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Unsere  Zeit  legt  mit  Eecht  auf  die  Verbreitung 
wissenschaftlicher  Kenntnisse  in  den  weitesten  Kreisen  bei- 
nahe ebenso  grossen  Werth,  als  auf  die  Förderung  der 
Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  selbst,  üeffentliche  Vor- 
träge in  fast  allen  grösseren  Städten,  ,, Wanderprofessoren* 
etc.  sind  aus  dem  Bedärfniss  nach  Verallgemeinerung  der 
Wissenschaft  hervorgegangen,  und  auf  die  grösste  Theil- 
nahme  von  Seite  des  Publikums  können  alle  diejenigen 
Schriftsteller  mit  Sicherheit  rechnen,  welche  die  „befreiende** 
Volksbildung  sich  zur  Aufgabe  gemacht  haben. 

Seit  einer  Eeihe  von  Jahren  werden  in  fast  allen 
Städten  auch  der  Schweiz  öffentliche  Vorträge  gehalten  und 
das  Bestreben  gemeinnütziger  Männer,  so  die  Ergebnisse 
der  Wissenschaft  in  allgemein  verständlicher  Sprache  dem 
Publikum  vorzutragen  —  ein  Unternehmen,  dessen  Aus- 
führung vielleicht  oft  in  Wirklichkeit  ebenso  schwer  als 
dem  Anscheine  nach  leicht  ist  —  hat  jedes  Jahr  wohl 
überall,  wo  es  hervorgetreten,  Dank  und  Anerkennung 
der  Hörer  gefunden. 


äi 
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Aber  selbst  die  geräumigsten  Auditorien  auch  unserer 
grössten  Städte  fassen  doch  nur  eine  verhältnissmässig  ge- 
ringe Anzahl  von  Zuhörern  und  wie  oft  wäre  es  zu  wün- 
schen, dass  der  wissenschaftliche  Inhalt  eines  öffentlichen 
Vortrages  nicht  bloss  dem  zufallig  anwesenden  Publikum, 
sondern  Allen,  dem  ganzen  Volke  zugänglich  wäre. 

Diesen  Wunsch  zu  erfüllen  ist  der  Druck  der  gedie- 
gensten solcher  Vorträge  offenbar  das  geeignetste  Mittel. 
Aber  nur  einzelne  der  in  der  Schweiz  gehaltenen  haben 
bisher  je  weilen  theils  an  den  Orten,  wo  sie  gehalten 
wurden,  theils  in  Deutschland  durch  den  Druck  die  wünsch- 
bare Verbreitung  gefunden  und  da  die  deutsche  Schweiz 
eines  periodisch  erscheinenden  literarischen  Organs,  in  wel- 
chem derartige  Vorträge  wohl  am  besten  veröffentlicht 
werden  dürften,  durchaus  entbehrt  —  die  französische 
Schweiz  hat  es  in  der  trefflich  redigirten  „bibliotheque 
universelle**  — ,  so  blieb  eine  Fülle  interessanter  und 
gehaltvoller  Arbeiten  bisher  dem  Publikum  derselben 
vorenthalten. 

Einem  solchen  Uebelstande  glaubte  der  unterzeichnete 
Verleger  durch  die  Sammlung  abhelfen  zu  müssen,  deren 
erstes  Heft  er  hier  dem  Publikum  vorlegt.  Indem  er  bereits 
vor  läpgerer  Zeit  den  Plan  zu  derselben  fasste,  ward 
ihm  der  Beifall  einer  grossen  Anzahl  wissenschaftlich  her- 
vorragender  Männer  zu  Theil,  vor  allem  aber  erfreute  ihn 
die  Zustimmung  eines  Mannes,  der,  eine  Zierde  der  Uni- 
versität Basel,  seither  der  deutschen  Wissenschaft  lei- 
der  durch    einen    allzufrühen    Tod    entrissen    worden    ist: 
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Wilhelm  Wackernagel  hatte  dem  Unternehmen  seine 
Theilnahme  zugewendet  und  seine  Mitwirkung  zugesagt. 
Die  Bereitwilligkeit  vieler  anderer  Gelehrten,  mitzu- 
wirken, sowie  der  Beifall,  den  der  Plan  zu  seinem  Unter- 
nehmen auch  schon  in  grösserem  Freundeskreise  gefunden, 
berechtigen  den  Verleger  zu  der  bestimmten  Hoffnung,  as 
werde  der  Herausgabe  dieser  „Oeffentlichen  Vorträge* 
überall  die  regste  Theilnahme  geschenkt  werden,  so  daas 
dieser  ersten  Sammlung  bald  weitere  nachfolgen  können. 

Basel,  den  1.  Mai  1871. 

B.  Schwabe, 

Schweighauserische  Verlagsbuchhandlung. 


Die  Sahara. 


VORTRAG, 


gehalten  im  Athenaeum  zu  Genf 


Ton 


E.  Desor. 


8chweighau8C fische   Verlagsbuchhandlung. 
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I.    Die  Formen  der  Wüste. 

Die  Wüste  Sahara  ist  nicht  nur  ihrer  ungeheuren 
Ausdehnung  wegen  merkwürdig,  sie  gewinnt  zugleich  ein 
besonderes  Interesse  wegen  ihres  ausnahmsweisen  Charakters 
und  der  bedeutenden  Kolle,  welche  ihr  in  einer  jüngsten 
wissenschaftlichen  Fehde  in  Beziehung  auf  den  Haushalt 
unserer  Hemisphäre  zugeschrieben  wird.  Von  welchem  Ge- 
sichtspunkte aus  man  sie  auch  in's  Auge  fasse,  stets  ist  sie 
ergreifend,  geheimnissvoll,  überwältigend,  man  betrachte 
sie  nun  nach  ihrer  geologischen  Structur  oder  man  unter- 
suche ihren  klimatologischen  Einfluss,  man  prüfe  ihre  Rolle 
in  der  Geschichte  der  Erde,  oder  man  durchforsche  die 
Erinnerungen  der  Völkerschaften,  welche  zu  verschiedenen 
Epochen  eine  Zuflucht  in  ihren  Einöden  gesucht  haben. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  an  diese  grossen 
Probleme  zu  gehen.  Mein  Ehrgeiz  ist  bescheidener.  Ich 
will  mich  auf  eine  Betrachtung  der  Sahara  vom  geogra- 
phischen Gesichtspunkte  aus  beschränken,  indem  ich  einige 
ihrer  Aussenseiten  schildere  und  die  Aufmerksamkeit  meiner 
Zuhörer  auf  die  intimen  Beziehungen  des  Menschen  zu  die- 
sem eigenthümlichsten  aller  Erdenflecke  und  zugleich  auf 
den  Anbau  der  Dattelpalme,  die  Ernährerin  des  Wüsten- 
bewohners lenke. 

Stellen  wir  von  vornherein  ausser  Zweifel,  dass  die 
Sahara  geographisch  eine  grössere  Bedeutung  hat  als  irgend 
ein  Binnenmeer,  sogar  als  das  mittelländische  Meer;  denn 
nicht  das  letztere,   sondern  die  Sahara  scheidet  die  beiden 
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Erdtheile.  Hervorragende  Geographen  haben  es  vor  mir 
ausgesprochen:  Afrika  beginnt  erst  mit  dem  Sudan,  jen- 
seits der  Wüste. 

Der  Atlas,  in  der  That,  hat  die  wesentlichen  Merk- 
male der  Gebirge  des  mittäglichen  Europa's;  er  besteht 
grossen  Theils  aus  denselben  Formationen,  welche  denselben 
Erschütterungen  unterworfen  waren  und  die  ihrer  Seits 
wiederum  ähnliche  orographische  Erscheinungen  verursacht 
haben.  Die  Flora  ist  wesentlich  die  der  Mittelmeerländer, 
da  nach  der  Statistik  des  Herrn  Cosson  von  1428  Pflanzen, 
welche  in  der  Provinz  Constantine  vorkommen,  nicht 
weniger  als  1056  im  südlichen  Europa  angetroffen  werden, 
was  Herrn  Martins  zu  der  Aeusserung  veranlasste,  dass 
die  Flora  des  Küstenstrichs  von  Algerien  nur  eine  Fort- 
setzung derjenigen  des  mittäglichen  Frankreichs  sei. 

Die  Zoologie  führt  zu  denselben  Schlussfolgerungen, 
besonders  was  die  niederen  Thiere  betrifft.  Herr  Burgui- 
gnat  hat  in  einer  werthvollen  Arbeit  über  die  Vertheilung 
der  Land-  und  Flussmuscheln  im  Norden  von  Afrika  be- 
wiesen, dass  zwischen  den  afrikanischen  und  spanischen 
Arten  eine  fast  vollständige  Uebereinstinmiung  herrscht,  da 
die  300  Arten,  die  er  in  Spanien  aufzählt,  sich  meistens 
in  Algerien  wiederfinden.  *)  Nur  einige  grosse  Säugethiere 
bilden  scheinbar  eine  Ausnahme  von  dieser  Eegel.  Doch 
ist  es  bekannt,  dass  der  Löwe  ehemals  in  Griechenland 
lebte;  was  den  Panther  und  die  Hyäne  betrifft,  so  wissen 
wir  aus  neueren  Untersuchungen,   dass  die  letztere  wenig- 


*)  Herr  Burguignat  schliesst  aus  dieser  aufPaUenden  Ueberein- 
stlmmung,  dass  zu  Anfang  der  gegenwärtigen  geologischen  Periode 
der  ganze  nördliche  Thcil  Afrika's  mit  Europa  verbunden  gewesen, 
und  -wenn  dies  heute  nicht  mehr  der  FaU  ist,  diese  Trennung  zu 
einer  relativ  nicht  entfernten  Epoche,  weit  nach  dem  Auftreten  der 
gegenwärtigen  Arten  stattgefunden  hat 
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stens  die  Küsten  des  Mittelmeeres  bewohnt  und  hier  gleich- 
zeitig mit  dem  Menschen  während  der  Quatemärepoche 
gelebt  hat. 

Von  dem  Menschen  endlich  lässt  sich  dasselbe  in  Be- 
ziehmig  auf  die  Uebereinstimmung  des  nördlichen  Afrika's 
mit  den  europäischen  Mittelmeerländem  sagen,  denn  der 
Kabyle  und  der  Berber  sind  von  unserer  Kace,  was  durch 
ihre  Gesichtsbildung  und  die  auf  dem  Boden  des  alten  Nu- 
midiens  zerstreuten  Denkmäler  bezeugt  wird,  welche  die- 
selben sind  wie  diejenigen  an  den  Küsten  Europa's.  Viel- 
leicht wird  man  in  nicht  allzuferner  Zukunft  zugeben,  dass 
die  ersten  arischen  Einwanderer  auf  unserem  Continent, 
anstatt  von  Asien  durch  den  Norden  Europa's  gewandert 
zu  sein,  im  Gegentheil  vom  Norden  Afrika's  ausgezogen, 
um  längs  den  Küsten  des  Mittelmeers  und  des  Oceans  ihre 
Niederlassungen  zu  begründen.  *) 

Nachdem  wir  dies  festgestellt,  trete  ich  in  meinen 
Gegenstand  ein.  Die  Sahara,  welche  demnach  den  Atlas 
vom  eigentlichen  Afrika  trennt,  ist  nicht,  wie  man  dies  sich 
gewöhnlich  vorstellt,  eine  einförmige  und  absolut  unfrucht- 
bare Eegion.  Mit  dem  Teil  verglichen,  erscheint  sie  uns 
freilich  als  ein  ewiges  Einerlei;  es  ist  die  einförmige  Ebene 
gegenüber  dem  Gebirge  mit  all'  seiner  Mannigfaltigkeit. 

Aber  es  genügt,  einige  Tagereisen  weit  in  die  Sahara 
vorzudringen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  die  Wüste  nicht 
überall  ein  und  dasselbe  ist.  Es  stellt  sich  uns  hier  eine 
ebenso  grosse  Mannigfaltigkeit  üer  Erscheinungen  dar  wie 
auf  den  weiten  Ebenen  der  neuen  Welt.  Die  relative  Un- 
fruchtbarkeit  ist  freilich  ein  gemeinsamer  Charakterzug  für 


*)  In  Beziehung  auf  das  Studium  dieses  sehr  wichtigen  Gegen- 
standes verweisen  wir  auf  ein  specieUes  Kapitel  in  unserer  Schrift: 
„Aus  Sahara  und  Atlas/^  Wiesbaden,   1865. 


—     4     — 

«ämmtliche  Theile  der  Wüste,  eine  Unfruchtbarkeit,  die, 
wie  wir  sehen  werden,  von  sehr  verschiedenen  Ursachen 
herrühren  kann.  Nur  die  Oasen  bilden  eine  Ausnahme, 
und  darin  eben  liegt  ihr  mächtiger  Eeiz. 

Die  Schilderung,  welche  ich  jetzt  versuchen  möchte, 
ist  das  Resultat  von  Beobachtungen  auf  einer  Eeise,  welche 
ich  im  Herbst  1863  in  Gesellschaft  der  Herren  Escher 
von  der  Linth  und  Ch.  Martins  zu  dem  Zwecke  unternom- 
men habe,  wo  möglich  das  geologische  Alter  der  Sahara 
und  den  Einfluss  festzustellen,  welchen  sie  auf  das  Klima 
Europa's  ausgeübt  haben  kann  und  muss,  als  sie  noch  vom 
Meereswasser  bedeckt  war.  Wenn  unsere  Eeise  von  kurzer 
Dauer  gewesen,  so  wurde  sie  doch  unter  Bedingungen  aus- 
geführt, welche  unser  Unternehmen  ausnahmsweise  begün- 
stigten, und  zwar  Dank  dem  General  Desveaux,  damaligen 
Gouverneur  von  Constantine,  dessen  wohlwollende  Fürsorge 
uns  bis  an  die  äussersten  Grenzen  der  algierischen  Besitz- 
ungen begleitete;  und  Dank  dem  Hauptmann  Zickel,  Direc- 
tor  der  artesischen  Brunnen,  der  uns  selber  als  Führer  ge- 
dient und  uns  die  zahlreichen  Beobachtungen  jeder  Art  be- 
reitwilligst mittheilte,  welche  er  während  eines  langjährigen 
Aufenthalts  in  der  Wüste  gesammelt  hatte. 

Nach  unserer  Eückkehr  aus  der  Sahara  schlug  ich  im 
Jahre  1864  eine  specielle  Eintheilung  der  Formen  der 
Wüste  vor.  Da  diese  Eintheilung,  wie  es  scheint,  die 
Billigung  der  Fachmänner  gefunden,  so  gestatten  Sie  mir, 
dieselbe  hier  zu  entwickeln  und  zu  rechtfertigen,  wie  ich 
dies  zur  Zeit  bei  meiner  Eintheilung  der  Seen  gethan. 

Ich  unterscheide  die  drei  folgenden  Formen: 

1.  Die  Plateauwüste. 

2.  Die  Auswaschungswüste. 

3.  Die  Dünenwüste. 
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Diese  drei  Typen  der  Wüste,  obgleich  nach  Form  und 
Aussehen  sehr  verschieden,  sind  sowohl  durch  ihren  Ur- 
sprung wie  ihre  Zusammensetzung  eng  mit  einander  ver- 
bunden. Der  Boden  ist  überall  derselbe,  doch  auf  ver- 
schiedene Weise  geformt  und  modellirt,  je  nach  den  Er- 
eignissen, die  ihn  während  des  Abflusses  oder  seit  dem 
Abflüsse  des  Saharameers  betroffen  haben.  Für  diejenigen 
meiner  Leser,  welche  mit  den  geologischen  Methoden  ver- 
traut sind,  würde  ich  sagen,  dass  diese  Typen  ebenso 
viele  „Facies**  ein  und  desselben  Terrains  darstellen.  Die 
normale  Form  wäre  dann  die  Facies  der  Plateaux,  während 
die  beiden  Nebenformen  aus  späteren  Abweichungen  ent- 
standen sind,  nämlich:  die  Facies  der  Auswaschung  und 
die  Facies  der  Dünen.  Alle  drei  sind  aus  demselben  Ma- 
terial d.  h.  aus  kieseligem  Sand'  gebildet,  dessen  Kömer 
an  Grösse  wie  an  Gleichartigkeit  von   einander  abweichen. 

Die  Plateauwüste  ist  die  ursprüngliche  Form,  der  Bo- 
den des  inneren  Beckens,  so  wie  er  nach  Abfluss  des 
Saharameeres  gestaltet  war,  eine  flache  oder  leicht  gewellte 
Ebene,  ähnlich  dem  Boden  der  nordamerikanischen  Prärieen 
oder  dem  der  südamerikanischen  Pampas,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  die  letzteren  ein  Bild  der  Fruchtbarkeit 
darstellen,   während  die  Sahara  das  directe  Gegentheil  ist. 

Die  Ursache  der  relativen  Unfruchtbarkeit  der  Sahara 
liegt  ohne  Zweifel  in  der  sandigen  Beschaffenheit  ihres 
Bodens,  welche  indessen  noch  kein  Grund  für  das  voll- 
stäi^dige  Aufhören  jeder  Vegetation  wäre.  Es  gibt  noch 
andere  sandige  Landstriche,  die,  wenn  auch  wenig  frucht- 
bar, doc^  nicht  geradezu  Wüsten  sind;  denken  wir  nur  an 
die  Sologne,  an  die  brandenburgische  Ebene,  die  Lüne- 
burger Haide,  an  einen  Theil  der  Landes  bei  Bordeaux. 
Gesellt  sich  aber  zu  dem  magern  Boden  noch  Mangel  an 
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Eegen,  so  tritt  Unfruchtbarkeit  ein  und  der  Boden,  so 
günstig  er  auch  gelegen  sein  mag,  wird  dann  nothwendig 
zur  Wüste. 

In  der  Sahara  aber  tragen  noch  ausnahmsweise  Ver- 
hältnisse zur  Unfruchtbarkeit  bei.  Einerseits  ist  das  Vor- 
handensein gewisser  mineralischer  Stoffe  in  grossem  Ueber- 
maass  ein  Hindemiss  für  die  Vegetation;  andererseits  ist 
es  die  Gewalt  der  atmosphärischen  Strömungen,  welche 
dem  Boden  verwehrt,  die  zur  Vegetation  nöthige  Bestän- 
digkeit zu  erlangen.  Man  entferne  z.  B.  das  Uebermaass 
an  Gyps  in  gewissen  Eegionen  der  Plateauwüste  und  den 
Salzüberfluss  in  der  Auswaschungswüste,  und  diese  Gegen- 
den würden  ein  ganz  verschiedenes  Bild  darstellen.  An 
anderen  Orten,  im  östlichen  Theil  der  Sahara,  treiben  die 
Winde  ihr  verheerendes  Spiel  auf  der  Oberfläche  des  Bo- 
dens und  hindern  selbst  die  rauhesten  Pflanzen,  Wurzel 
zu  fassen. 

Alles  scheint  sich  also  zu  verschwören,  um  aus  diesem 
weiten  und  prächtigen  Becken  zwischen  dem  Sudan  und 
dem  Atlas  ein  dürres  und  trostloses  Erdreich  zu  machen. 
Wir  haben  uns  manchmal  heimlich  fragen  müssen,  welche 
Absicht  wohl  die  Natur  bei  einer  so  sonderbaren  Vertheilung 
ihrer  Geschenke  gehabt,  da  sie  unter  bevorzugten  Breite- 
graden die  Elemente  der  Unfruchtbarkeit  angehäuft,  während 
sie  auf  den  winterlichen  Boden  Labradors  und  Sibiriens 
fruchtbare  Diluvialerde  niedergelegt. 

Betrachten  wir  jetzt  die  verschiedenen  Typen  oder 
Theile  der  Wüste. 

1.  Die  Plateauwüste  ist -bei  Weitem  die*  bedeu- 
tendste, denn  sie  nimmt  mehr  als  drei  Viertel  der  Sahara 
ein.  Sie  weist  im  Allgemeinen,  wenn  ihre  Einförmigkeit 
nicht  von  Dünen  unterbrochen  wird,    ebene  Flächen  auf. 


—     7     — 

die  fem  am  Horizont  mit  dem  Himmel  verschwimmen  imd 
unwillkürlich  in  uns  den  Gedanken  an  das  Meer  wach- 
rufen. Dieser  Anblick  ist  ergreifend  und  prägt  sich  tief 
in  das  Gedächtniss  des  Beschauers.  Fast  vollständig  ist 
die  Täuschung,  wenn  man  oberhalb  Biskra's  aus  dem 
Sfapass  heraustritt  und  zum  erstenmal  die  weite  Wüste 
unten  zu  seinen  Füssen  erblickt.  Obgleich  hinreichend  dar- 
auf vorbereitet,  waren  wir  darum  nicht  minder  überrascht, 
und  wie  die  französischen  Kegimenter  vor  zwanzig  Jahren, 
wie  die  römischen  Legionen  vor  zwanzig  Jahrhunderten, 
standen  wir  auf  dem  Punkt  in  den  Kuf  auszubrechen: 
,Das  Meer!  das  Meer!** 

Zu  unseren  Füssen  ausgebreitet  lag  die  ungeheure 
Ebene,  mit  vielen  dunkeln  Flecken,  den  Oasen,  welche 
Inseln  so  ähnlich  sahen,  und  von  der  orientalischen  Phan- 
tasie so  gern  mit  den  Flecken  des  Pantherfells  verglichen 
werden.  Es  war  jedoch  nur  ein  kleiner  Theil  der  Sahara  oder 
vielmehr  die  kleine  Wüste,  die  man  oft  als  östliche  Sahara 
bezeichnet  und  die  bei  den  Arabern  den  Namen  Murad 
fuhrt ;  sie  nimmt  den  Kaum  zwischen  dem  Fusse  des  Aures- 
gebirges  und  der  Kette  der  Schotts  oder  Salzseen  ein. 
Ihrer  Gestaltung  nach  gehört  sie  vollständig  in  die  Kate- 
gorie der  Plateauwüsten.  Die  Eingebornen  machen  nichts 
destoweniger  einen  grossen  Unterschied  zwischen  der  Kegion 
diesseits  und  derjenigen  jenseits  der  Schotts.  Dieser  Unter- 
schied beruht  weniger  auf  geographischen  Merkmalen  als 
auf  klimatischen  Eigenthümlichkeiten.  Auf  der  einen  Seite 
ist  die  dürre,  wasserlose,  doch  zu  gleicher  Zeit  gesunde 
Wüste ;  auf  der  anderen  ^ie  Kegion  der  stehenden  Wasser, 
der  Fieber  und  Krankheiten.  Diese  klimatische  Grenzlinie 
ist  von  den  Kömern  niemals  überschritten  worden;  sie 
haben  auch,  wie  es  scheint,  keine  andern  Oasen  als  die  der 
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Ziban  oder  der  östlichen  Sahara  gekannt.  Die  Araber 
hielten,  sich  ebenso  gern  von  der  Eegion  der  Schotts  ent- 
fernt und  auch  von  den  Türken  ist  dieselbe  nur  flüchtig 
berührt  worden.  Man  hat  sich  deshalb  mehr  oder  weniger 
daran  gewöhnt,  die  Ziban  mit  dem  Gebirge  in  Verbindung 
zu  bringen,  indem  man  sie  als  zum  Atlas  gehörig  betrach- 
tete ,  im  Gegensatz  zu  dem  jenseits .  der  Schotts  gelegenen 
Wed  Khir  und  der  grossen  Wüste.  Darum  ist  die  östliche 
Sahara  für  viele  Personen  doch  nicht  weniger  der  Typus 
der  Wüste  im  Allgemeinen.  Da  sie  vor  den  Thoren  von 
Biskra  und  El-Aghouat  liegt,  so  wird  sie  natürlich  von 
der  Feder  und  dem  Pinsel  zahlreicher  Touristen  ausge- 
beutet, während  andere  Keisende  sie  wegen  der  Aufregungen 
des  Waidwerks  in  der  Wüste,  besonders  der  Straussenjagd, 
besuchen.  Es  finden  sich  hier  freilich  ergreifende  Scenen, 
Contraste,  welche  den  Fleiss  und  die  Wissbegierde  des 
Naturforschers  nicht  minder  als  des  Künstlers  und  jedes 
Menschen  herausfordern,  der  überhaupt  die  fessellose  Natur 
bewundert.  Doch  liegt  hier  noch  nicht  die  Wüste  in  des 
Wortes  eigentlicher  Bedeutung  vor  uns  ausgebreitet.  Diese 
liegt  entfernter,  im  Wed  Ehir  und  im  Suf,  sie  wartet  noch 
ihrer  Dolmetscher. 

Damit  wollen  wir  indessen  nicht  sagen,  dass  der  Boden 
in  der  kleinen  Wüste  nicht  aus  denselben  Elementen  zu- 
sammengesetzt sei  wie  an  anderen  Stellen  der  Sahara.  Der 
gleiche  gelbe,  kieselige  Sand  findet  sich  in  der  ganzen  Sahara, 
doch  ist  dieser  Sand  hier  mehr  oder  weniger  durch  Gyps  zu- 
sammengekittet, weshalb  er  auch  nicht  zu  Flugsand  werden 
kann.  Manchmal  ist  der  Gyps  so.  sehr  vorherrschend,  dass 
er  auf  der  Oberfläche  des  Bodens  eine  fast  zusanmien- 
hängende  Kruste  bildet,  und  wenn  diese  sich  stellenweise 
wie  trockene  Thonerde  spaltet  und  reisst,   so   glaubt   man 
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ein  schlechtes  Pflaster  zu  betreten.  Herr  Martins  hat  dieser 
eigenthümlichen  Kruste  den  Namen  ^Pflastergyps''  gegeben. 
Eine  Eigenthümlichkeit  der  kleinen  Wüste  oder  öst- 
lichen Sahara  bilden  die  zerstreut  umherliegenden,  verschie- 
denfarbigen, weissen,  rothen,  gelben,  rosigen,  kleinen  Kiesel, 
dieselben,  welche  in  Arabien  und  Syrien  gefunden  werden 
und  hier  unter  dem  Namen  „  Pilgerkiesel "  bekannt  sind. 
Sie  sind  sänmitlich  von  sehr  hartem  Gestein,-  von  Quarz 
oder  Calcedon.  Obgleich  die  Anwesenheit  dieser  Kiesel  so 
manche  Frage  in  Anregung  bringt,  so  ist  doch  kein  Zweifel, 
dass  sie  von  deni  nördlichen  Gebirgsrande  der  Wüste  her- 
rühren, weil  sie  nämlich  auf  den  Plateaux  im  Süden  der 
Schotts  nicht  mehr  vorkommen,  ünläugbar  tragen  diese 
Kiesel  den  Beweis  einer  kräftigen  und  lang  andauernden 
Abreibung  an  sich.  Es  ist  deshalb  nur  um  so  auffallender, 
von  Zeit  zu  Zeit  auf  der  Oberfläche  derselben  Wüste  eckige 
Kalkkiesel  faustgross  und  noch  grösser  anzutreffen,  welche 
überaus  scharfe  Kanten  aufweisen.  Diese  Kanten  schienen 
uns  der  Vorstellung  des  EoUens  und  Eeibens,  wie  dies  bei 
Kieseln  unter  dem  Einfluss  des  Wassers  stattfindet,  durch- 
aus zu  widersprechen.  Wie  gelangten  sie  nun  aber  an 
diese  Orte?  Dieser  Umstand  beschäftigte  uns  genugsam 
während  unserer  Eeise  und  erst  auf  unserer  Eückkehr  sollte 
uns  die  Erklärung  des  Eäthsels  werden.  Wir  entdeckten 
endlich  gespaltene,  aber  noch  nicht  vollständig  zerbrochene 
Kiesel;  andere  in  getrennten  Stücken,  deren  einzelne  Theile 
aber  vor  uns  lagen.  Es  war  damit  der  Beweis  geliefert, 
dass  jene  Kantenflächen  neueren  Datums  sind,  dass  die 
rnnden  Kiesel  am  Orte  .  selbst  unter  dem  Einfluss  von 
Naturkräften,  durch  Hitze  oder  Temperatur  Wechsel,  ge- 
sprungen sind,  deshalb  aber  doch  ebenso  wie  die  Pilger- 
kiesel weit  hergerollt  worden. 
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Damit  dieses  Detail  nicht  als  etwas  Geringfügiges 
oder  gar  Kindisches  angesehen  werde,  in  der  Meinung,  es 
liege  wenig  daran,  ob  die  Wüstenkiesel  rund  oder  ecMg 
seien,  müssen  wir  die  Bemerkung  vorausschicken,  dass  jenes 
Factum  eng  mit  dem  Zweck  unserer  Keise,  d.  h.  mit  der 
Erforschung  des  Ursprungs  der  Sahara  verknüpft  ist.  Wenn 
unserer  Annahme  gemäss  die  ganze  Wüste  das  Bett  eines 
seichten  Meeres  war  und  in  relativ  naher  Epoche  erst 
trocken  gelegt  wurde,  so  war  es  sehr  wichtig,  die  Beweis- 
stücke für  die  Strömungen  und  Bewegungen  des  Wassers 
aufzusuchen.  Dieselben  aber  sind  uns  durch  die  Aus- 
waschungen, von  denen  weiter  unten  die  Kode  sein  wird, 
sowie  durch  die  Natur  des  Gerölles  und  speciell  durch  die 
Form  der  Kiesel  geliefert  worden. 

So  viel  von  der  Geologie. 

Die  Plateauwüste  ist^  wie  Herr  Martins,  mein  Keise- 
gefährte,  bewiesen,  nicht  weniger  interessant  für  den 
Botaniker  und  den  Zoologen.  Ich  kann  nichts  Besseres 
thun,  als  seine  Schilderung  hier  wiedergeben: 

„Die  Plateaux  sind  nicht  ganz  unfruchtbar:  sie  sind 
vielmehr  von  einer  im  Sommer  durch  Sonnenhitze  ver- 
brannten, nach  den  ersten  Winterregen  aber  frischgrünen- 
den Vegetation  vollständig  bedeckt.  Es  sind  Domsträu- 
cher,  welche  die  Erde  um  sich  her  festhalten  können 
und  deshalb  eben  so  viele  kleine  Erhebungen  bilden,  die 
von  den  Löchern  der  hier  wohnenden  Gerbillen  durchbohrt 
sind;  dann  sind  es  Staudengewächse  mit  fleischigen,  zähen, 
knotigen  und  verkümmerten  Blättern,  die  theilweise  von 
Kameelen  und  Schafen  angefressen  sind.  Sie  gehören  fast 
alle  zur  Familie  der  Salsoleen  oder  Küstenpflanzen,  die  nur 
an  Orten  gedeihen,  welche  ein  gewisses  Maass  von  Seesalz 
enthalten.     Die  Sahara  befindet  sich  in  diesem  Falle,  des- 
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halb  gleicht  ihre  Vegetation  auch  auffallend  derjenigen  der 
salzhaltigen  Sümpfe  des  Languedoc.  Doch  wenn  der  Boden 
sandig  wird,  so  treten  domenlose  Sträucher  auf  und  theils 
frische,  theils  von  der  Sonne  verdorrte  Halbstauden.  Ein- 
zelne Stellen,  mit  mehreren  Arten  von  Geranium  und  Helio- 
trop überwachsen,  verbergen  hie  und  da  die  Nacktheit  des 
Bodens,  doch  was  unser  Auge  am  meisten  entzückte,  war 
eine  den  Zeitlosen  verwandte  Pflanze  ohne  Stengel,  mit 
weissen,  rosig  angehauchten  Blüthen,  welche  auf  dem  Sande 
aufsassen  und  von  einem  Kranze  gradliniger  Blätter  um- 
geben waren.  Diese  hübschen  Blüthen  wären  das  Ent- 
zücken der  verwöhntesten  Blumenliebhaber,  und  sie  ver- 
welken unbekannt  in  den  Einöden  der  Sahara.  Zwischen 
Biskra  und  Schetma  wächst  im  dürrsten  Sande  eine  von 
der  Legende  ausgeschmückte  Pflanze,  die  Eose  von  Jericho, 
eine  kleine  Kreuzblume  mit  niederem  und  verästeltem 
Stengel,  welche  nach  der  Blüthe  abstirbt.  Ihre  aneinander 
gedrängten  Zweige  bilden  gewissermassen*  eine  Eose.  Eine 
solche  vom  Winde  losgerissene  und  über  die  Sandflächen 
verstreute  Pflanze  erinnert  den  christlichen  Wanderer  an 
die  Wüste,  in  welcher  Johannes  lebte.  In  Senkungen  des 
Bodens,  wo  dieser  noch  etwas  Feuchtigkeit  bewahrt,  be- 
deckt sich  die  Erde  mit  einem  feinen  Easen  vom  schönsten 
Grün;  die  Judendornen  schmücken  sich  hier  mit  Blättern, 
die  Tamarisken  werden  zu  wirklichen  Bäumen  und  schau- 
keln ihre  weissen  oder  blassrothen  Blüthenbüsche ;  die  auf 
dem  Boden  hinkriechende  Coloquinte  ist  mit  kugelförmigen 
Früchten  bedeckt.  Dies  sind  die  Wiesen  der  Sahara,  auf 
welche  der  Araber  während  des  Winters  seine  Schafe  und 
Kameele  zur  Weide  treibt.  Sein  schwarzes,  niederes  Zelt 
ähnelt  von  Weitem  einem  Erdhaufen,  doch  verkündet  ent- 
ferntes Hundegebell,  dass  die  Wüste  für  eine  gewisse  Zeit 
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von  einer  jener  Patriarchen-Familien  bewohnt  wird,  deren 
in  der  Bibel  beschriebenes  Hirtenleben  unsere  Kindheit 
entzückt  hat. 

,,  Dieser  Theil  der  Wüste  ist  nicht  vollständig  unbe- 
lebt. Man  begegnet  oft  einer  hübschen,  graugelben  Lerche, 
die  unermüdet  von  Busch  zu  Busch  fliegt;  von  Zeit  zu  Zeit 
schwebt  ein  Kaubvogel  in  der  Luft;  eine  Truppe  Gazellen, 
kaum  erblickt,  verschwindet  am  Horizont;  eine  einsame 
Gerbille  entflieht  in  kleinen  Sprüngen;  Hasen  retten  sich 
eiligst  vor  den  Hufen  der  Pferde,  oder  Eebhühner  fliegen 
auf  mit  Geräusch;  auf  dem  Boden  bemerkt  man  die  brei- 
ten Fussspuren  des  Strausses,  denn  sein  hoher  Wuchs  ge- 
stattet ihm,  die  Karavanen  aus  weiter  Ferne  zu  sehen  und 
vor  ihnen  zu  rechter  Zeit  zu  fliehen.  Solche  Begegnungen 
sind  indessen  in  einiger  Entfernung  von  den  Oasen  schon 
selten.  Im  Winter  verkriechen  sich  eine  Menge  Thiere, 
die  Eeptilien  besonders,  unter  dem  Sande.  Deshalb  haben 
wir  auch  nicht  den  Saran,  noch  den  Peitschenschwanz, 
noch  die  von  den  Arabern  so  gefürchtete  Homschlange 
oder  die  andern  Schlangen  gesehen,  welche  der  Sahara  an- 
gehören. Das  Fell  der  Wüstenthiere  ist  von  auffallender 
Einförmigkeit.  Man  trifft  keine  lebhaften  Farben,  Alles  ist 
grau,  blassgelb  oder  grauweiss  und  erinnert  an  die  Färbung 
des  Bodens,  auf  welchem  die  Thiere  leben.  Die  Insecten 
sind  schwarz  und  fast  durchgängig  Käfer,  die  bei  den  ge- 
ringsten Anzeichen  einer  Gefahr  im  Sande  verschwinden.**  *) 

Fügen  wir  zur  Vervollständigung  dieses  Gemäldes  noch 
hinzu,  dass  die  grasigen  Flächen,  welche  Herr  Martins 
^prairies  sahariennes"  nennt,  bei  aller  Magerkeit  für  die 
Araber  ein   Motiv   gewesen  sind,    um  auf  afrikanischem 


*)     Ch.  MartiDS.  —  Du  Spitzberg  aü  Sahara,  p.  556. 
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Boden  das  Nomadenleben  fortzusetzen,  welches  sie  zu  allen 
Zeiten  in  ihrer  eigentlichen  Heimath  fahrten,  und  welches 
durchaus  nicht  zu  den  Sitten  der  alten  Bewohner  des  Nor- 
dens von  Afrika,  der  Berbern,  gehörte.  Dank  dem  Gegen- 
satz von  Gebirge  und  Wüste,  eigneten  sich  die  localen 
Verhältnisse  freilich  sehr  zu  dieser  Lebensweise.  Da  die 
Bergrucken  des  Atlas  zu  kalt  sind,  um  hier  im  Winter 
unter  dem  Zelte  zu  leben,  so  fühlte  sich  der  Araber  na- 
türlich bei  Anbruch  der  strengen  Jahreszeit,  in  welcher  die 
Vegetation  der  Sahara  sich  eben  entwickelt,  zum  Hinab- 
steigen in  die  Ebene  gedrängt.  Dies  ist  der  Ursprung 
jener  periodischen  Wanderungen,  welche  zwei  Mal  jährlich 
wiederkehri3n  und  auf  den  europäischen  Keisenden  ihren 
Eindruck  nicht  verfehlen  können,  wenn  er  im  Herbst  an 
der  Schwelle  der  Wüste  den  langen  Kameelreihen  und  den 
ungeheuren  Heerden  begegnet,  die  im  Begriff  sind,  sich 
auf  einige  Monate  in  der  Sahara  anzusiedeln. 

Dank  diesem  Gegensatz  von  Gebirg  und  Wüste  hat 
der  als  Eroberer  von  Asien  her  eingedrungene  Araber  auf 
afrikanischem  Boden  das  Nomadenleben  einführen  können, 
das  für  ihn  zur  zweiten  Natur  geworden  und  das  Unglück 
aller  Länder  gewesen  ist,  in  welchen  es  sich  erhalten  hat. 
Wenn  im  Gegentheil  die  Jünger  Mahomets,  als  sie  den 
Eingebomen,  Berbern  und  Kabylen,  ihren  Glauben  und  ihre 
Sprache  aufnöthigten,  deren  sitzende  Lebensweise  ange- 
nommen hätten,  so  würde  sich  der  Norden  Afrika's  wahr- 
scheinlich auf  erfreuliche  und  eine  den  Anlagen  und  der 
Thatkraft  der  semitischen  Eace  entsprechende  Weise  ent- 
wickelt haben,  wie  dies  in  Spanien  geschehen  ist.  Unter 
dem  Einfluss  des  Nomadenlebens  konnte  Afrika  nicht  fort- 
schreiten, es  ist  die  Heimath  der  uns  nur  zu  bekannten 
Stabilität  geworden   und   wird   sich   nicht   eher   umbilden, 
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als  bis  die  ursprüngliche  Kace  wiederum  die  Herrschaft 
erlangt  hat.  Brauchen  wir  noch  hinzuzufügen,  dass  das 
Nomadenleben  mit  dem  Fortschritt  unverträglich  ist,  und 
dass  die  an  diese  Lebensweise  geknüpfte  Civilisation  schon 
vor  dreitausend  Jahren  ihr  Endziel  erreicht  hat. 

2.  Die  Auswaschungswüste  hat  ein  nicht  minder 
scharfes  Gepräge  als  die  Plateau  wüste.  In  ihr  ist  keine 
Eede  mehr  .von  Grasplätzen,  von  wellenförmigen  Erheb- 
ungen, von  Pflastergyps,  von  runden  oder  scharfkantigen 
Kieselsteinen.  Wir  sehen  hier  nur  ausgedehnte  Senkungen 
des  Terrains,  oder  Becken  mit  flachem  Boden  ohne  augen- 
fällige Unterbrechungen,  indem  das  Erdreich  aus  einem 
feinen  und  gleichartigen  Sande  besteht,  ungefähr  wie  der 
Löss  im  Eheinthal.  Auf  den  ersten  Blick  möchte  man 
meinen,  weite  Flächen  bepflügten  Bodens  vor  sich  zu  sehen, 
der  nur  auf  die  Aussaat  im  Herbste  wartet.  Aber  dies 
ist  nur  trügerischer  Schein,  denn  diese  Ebenen  sind  zu  fast 
absoluter  Unfruchtbarkeit  bestimmt.  Hier  verhindert  das 
Uebermaass  von  Salz  die  Vegetation.  Deshalb  trifft  man 
aus  dem  Pflanzenreich  auch  nur  einige  Salsoleen  an,  für 
welche  dasselbe  eine  Lebensbedingung  ist;  aber  auch  diese 
Pflanzen  sind  oft  gefährdet,  wenn  der  Boden  gar  zu  salzig 
ist.  Eine  andere  Eigenthümlichkeit,  welche  selbst  dem 
unaufmerksamsten  Eeisenden  auflEallt,  ist  der  Umstand,  dass 
die  Hufe  der  Pferde,  sobald  sie  diesen  ebenen  Boden  be- 
treten haben,  nicht  mehr  den  geringsten  Staub  aufwerfen. 
Auch  dies  ist  eine  Folge  des  Salzes,  welches  wegen  seiner 
hygroskopischen  Natur  Feuchtigkeit  genug  enthält,  um  die 
feinen  Sandkörnchen  mit  einander  zu  verbinden. 

Die  Terrainsenkungen  sind  manchmal  von  dem  Plateau 
durch  hohe  Böschungen  getrennt,  welche  sich  am  Horizont 
wie   Gebirgslinien  hinziehen,    und  von   den  Arabern  mit 
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hochtönenden  Namen  geschmückt  werden,  so  z.  B.  das 
Cndiat-el-Dohor  beim  Eingang  in  das  Wed  Khir.  An  andern 
Orten  ist  die  Böschung  nur  etwa  einige  Meter  hoch,  aber 
deshalb  nicht  minder  bezeichnend,  besonders  bei  den  Zu- 
gängen zum  Wed  Ehir,  wo  sie  die  Grenze  der  centralen 
Senkung  bezeichnet,  deren  Boden  von  den  Salzseen  ausge- 
füllt wird.  Man  weiss,  dass  das  Niveau  der  letztern  sehr 
niedrig  ist  und  sogar  unter  das  des  Mittelmeers  hinab- 
geht. *)  Der  Salzgehalt  des  Wassers  ist  zugleich  sehr  be- 
trächtlich, so  dass  kein  Thier  mehr  darin  leben  kann.  Wir 
haben  hier  vergeblich  nach  Muscheln  gesucht,  und  es  ist 
wahrscheinlich,  dass  auch  die  Crustaceen  hier  fehlen. 

Unter  den  Thälem,  welche  in  dieses  Centralbecken  aus- 
laufen, gibt  es  mehrere,  welche  sich  weit  von  den  Seen 
ab  verlängern  und  zwar  so,  dass  sie  nie  ^on  deren  Wasser 
erreicht  werden;  nlan  belegt  sie  mit  dem  Namen  Sebka. 
Andere  werden  von  Zeit  zu  Zeit  überschwemmt,  dies  sind 
die  Schotts.  Da  nun  aber  der  Eegen  nichts  weniger  als 
regelmässig  fallt,  so  folgt  daraus,  dass  die  Schotts  sehr 
bedeutenden  Schwankungen  unterworfen  sind.  Manche 
Fläche,  die  in  dem  einen  Jahr  einen  See  bildete,  ist  in 
dem  nächsten  eine  weite  Kothlache  oder  gar  vollständig 
ausgetrocknet,  woraus  sich  die  üngesundheit  dieser  Gegend 
hinreichend  erklärt.  Als  wir  dieselbe  im  Jahre  1863  be- 
suchten, hatte  das  Wasser  in  Folge  des  ausnahmsweisen 
Kegens,  der  zu  Anfang  des  Monats  December  gefallen 
war,  eine  grosse  Ausdehnung.    Es  ist  wahrscheinlich,  dass 


*)  Man  nimmt  20  Meter  unter  dem  Niveau  des  Mittelmeers  an. 
Es  wäre  zu  wünschen,  dass  eine  genaue  Bestimmung  vermittelst 
strenger  NiveUements  stattfände.  Unter  der  Verwaltung  des  Generals 
Desveaux  standen  solche  in  Aussicht 
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die  Beisenden,  welche  nach  uns  in  die  Begion  der  Schotts 
gekommen  sind,  die  Seen  viel  unbedeutender  angetroffen 
haben,  so  dass  diese  gewissermassen  nur  die  tiefsten  Stellen 
des  grossen  Beckens  ausfällten.  Sie  mögen  auch  seichte 
Plätze,  die  wir  noch  durchwateten,  trocknen  Fusses  über- 
schritten und  hier  einen  mehr  oder  minder  schlanmiigen 
Boden  mit  Salzniederschlag  gefunden  haben.  Manchmal, 
wenn  die  Verdampfung  schnell  vor  sich  gegangen ,  bil- 
den diese  Salzniederschlage  eine  wirkliche  Kruste,  welche 
unter  den  Füssen  einbricht,  ähnlich  dem  dünnen  Eise  auf 
unsem  winterlichen  Wiesen,  wenn  das  Wasser  sich  ver- 
laufen hat.  Wir  sind  beim  Eintritt  in  das  Wed  Bhir 
über  eine  solche  Stelle  in  der  Nähe  von  Om  el  Thiur  ge- 
konunen.  Es  bedurfte  der  ganzen  Nüchternheit  eines  Natur- 
forschers, um  der  Täuschung  nicht  nachzugeben. 

Alle  diese  Terrainsenkungen,  sie  seien  nun  trocken 
oder  mit  Wasser  bedeckt,  können  nur  eine  Wirkung  dieses 
letztem  sein,  freilich  unter  Bedingungen,  die  weit  ver- 
schieden sind  von  denen,  welche  unter  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  vorherrschen.  Denn  heutzutage  besteht  keine 
sichtbare  Beziehung  mehr  zwischen  der  Ursache  und  der 
Wirkung,  zwischen  der  Winzigkeit  der  Flüsse  und  dem 
Umfang  der  Auswaschungsflächen  in  der  Sahara.  Selbst 
unsere  breitesten  Thäler  können  uns  keine  Vorstellung 
hiervon  geben.  Man  betrachte  die  Auswaschungen  der 
Arve,  die  der  Aar,  der  Sense;  sie  sind  freilich  breit,  aber 
es  braucht  deshalb  keine  grossen  Anstrengungen  unserer 
Phantasie,  um  sich  eine  zehnmal,  eine  hundertmal  grössere 
Wassermenge  vorzustellen,  vermittelst  deren  unsere  Flüsse 
den  lockeren  Boden  aufwühlen  konnten,  um  die  gegenwär- 
tigen Thäler  zu  erzeugen. 

Sogar  die  Thäler,   welche  vom  Atlas  hemiedersteigen. 
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überraschen  durch  ihre  Weite,  die  in  gar  keinem  Verhält- 
mas zum  eigentlichen  Thalweg  steht.  Nicht  selten  ist 
dieser  schwer  zu  erkennen  und  oft  entdeckt  man  erst  im 
Schatten  einiger  dürren  Büsche  (unter  denen  man  einen 
Strauch  bemerkt,  dessen  fleischige  Blätter  sich  mit  salzigen 
Niederschlägen  bedecken,  das  Limoniastrum  guyonianum) 
eine  schmale  Einne  von  Brackwasser  oder  auch  nur  ein 
weisses,  ausgewaschenes  Kieselbett,  welches  von  der  Wir- 
kung des  Wassers  Zeugniss  gibt ;  und  wenn  dieses  auch  auf 
der  Oberfläche  fehlt,  so  weiss  doch  der  Araber,  dass  er 
möglicherweise  zur  Tränkung  seiner  Kameele  welches  findet, 
wenn  er  längs  der  Einne  nachgräbt.  Dies  haben  wir  be- 
sonders im  Bett  des  Wed  Djidi  thun  sehen.  Ich  erinnere 
mich  nicht  etwas  Aehnliches  im  Süden  der  Schotts  bemerkt 
zu  haben,  und  doch  sind  die  Auswaschungen  hier  in  viel 
grösserem  Maassstabe  vorhanden.  Es  sind  dies  weite  Becken 
mit  sinuösem  Bande  ohne  Thalweg,  deren  Ursprung  um  so 
mysteriöser  ist,  da  man  nicht  sieht,  mit  welchem  hydro- 
graphischen Becken  man  sie  verbinden  könnte,  wenn  sie 
von  Flüssen  ausgewühlt  wären.  Wie  soll  man  sich  auch 
nur  annäherungsweise  eine  Vorstellung  von  dem  Ursprünge 
und  der  Gewalt  von  Strömungen  machen,  welche  ehemals 
den  Boden  der  Sahara  auf  bedeutende  Strecken,  weitab  von 
den  Gebirgen  und  in  solchen  Eegionen  durchwühlt  haben 
sollten,  wo  nichts  an  die  gewöhnliche  Wirkung  fliessender 
Gewässer  erinnert? 

Deshalb  kann  man  diese  Auswaschungen  auch  nicht 
als  das  Werk  von  Flüssen  betrachten,  sondern  es  sind  Er- 
scheinungen einer  ganz  andern  Ordnung.  Und  da  wir  in 
ihren  steilen,  sandigen  Bändern  Seemuscheln  antreffen, 
warum  sollen  wir  hier  nicht  Canäle  erkennen,   welche  das 

Wasser     des    Saharameeres     während     der    Periode    der 

2 
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Hebung  ausgehöhlt  hat  und  in  Folge  der^  das  grosse 
Becken  der  Sahara  trocken  gelegt  wurde,  bis  auf  die  gegen- 
wärtigen Schotts,  die  das  letzte  Sesiduum  des  einstigen 
Meeres  darstellen.*) 

Die  wichtigste  und  merkwürdigste  dieser  grossen  Aus- 
waschungen ist  das  Wed  Rhir,  das  sich  von  Süden  aus  in 
dem  Schott  Mel  Ehir  verläuft.  In  diesem  weiten  Becken 
befinden  sich  nun  die  Oasen  des  Wed  Rhir,  durch  welche 
diese  Gegend  berühmt  geworden  ist.  Sie  sind  ohne  schein- 
bare Ordnung  über  den  weiten  Umfang  des  Beckens  ver- 
theilt  und  gewöhnlich  zwei  bis  drei  Kilometer  von  einander 
entfernt.  Einige  sind  sehr  klein,  andere  von  bedeutender 
Ausdehnung  und  zählen  bis  zu  hunderttausend  Palmen. 
Ihre  Zahl  und  Grösse  hängt  von  dem  Vorhandensein  des 
Wassers  ab,  und  zwar  nicht  des  oberirdischen,  sondern  des 
unterirdischen  Wassers,  welches  man  vermittelst  artesischer 
Brunnen  in  die  Höhe  schafft.  Wir  werden  später  sehen, 
wie  sich  an  dieses  Bewässerungssystem  eine  eigenthümliche 
Cultur  der  Dattelpalme  knüpft.  Nachdem  das  Wasser  zur 
Irrigation  gedient,  sammelt  es  sich  an  den  niederen  Stellen 
und  bildet  hier  Teiche,  die  sogenannten  Schemorra,  welche 
hauptsächlich  die  üngesundheit  des  Landes  verursachen. 

3)  Die  Dünen-  oder  Areg- Wüste  ist  wohl  die  po- 
pulärste, wenn  auch  nicht  die  verbreitetste  Form;  diejenige, 
welche  unserem  Geiste  vorschwebt,  wenn  wir  an  die  Wüste 
in  ihrer  ganzen  Trostlosigkeit  denken.  Es  ist  in  der  That 
diejenige,  welche  das  Gemüth  am  schaurigsten  ergreift,  da 
sich  hier  '  zur  Unfruchtbarkeit   des   Bodens  noch   die   Un- 


*)  Die  Araber  haben  eine  Erklärung  eigener  Art.  Nach  ihnen 
sind  es  die  Betten  der  ehemaligen  Flüsse,  welche  von  den  Ungläu- 
bigen (Christen)  zur  Zeit  ihrer  Vertreibung  verflucht,  ihr  oberirdisches 
Bett  verlassen  haben  und  unterirdisch  geworden  sind.  (Anspielung 
auf  das  unterirdische  Meer  des  Wed  Rhir.) 
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stätigkeit  desselben  gesellt.  Das  Eameel  oder  Dromedar 
ist  hier  fast  unentbehrlich,  nicht  nur  wegen  seiner  Genüg- 
samkeit, sondern  auch,  weil  seine  breiten  Püsse  es  ihm 
gestatten,  da  aufzutreten,  wo  der  Mensch  und  das  Pferd 
im  Flugsand  einsinken. 

Diese  Sandregion  bildet  eine  breite  Zone,  die  sich  von 
Tugurt,  der  ehemaligen  Hauptstadt  der  Sultane  der  Wüste  und 
heute  Besidenz  des  Kaids,  bis  an  die  Grenzen  von  Tunis 
hinzieht.  Der  Uebergang  von  dieser  Form  zur  Plateau- Wüste 
geschieht  allmählich.  Gewöhnlich  sieht  man  mitten  im  Pla- 
teau einen  oder  mehrere  parallele  Hügel  aufsteigen,  welche 
durch  ebene  Bäume  von  einander  getrennt  sind.  Nach  und 
nach  schliessen  die  Dünen  sich  enger  aneinander;  indessen 
ist  die  Vegetation,  wie  Martins  hervorhebt,  nicht  voll- 
ständig erloschen,  solange  der  Sand  durch  das  Bindemittel 
des  Gypses  eine  gewisse  Festigkeit  bewahrt. 

„Man  findet,*  sagt  er,  „hie*  und  da  einige  Proben  von 
der  Flora  der  Plateaux,  besonders  die  Betama  und  die 
Ephedra.  Zwei  Pflanzen  aber  charakterisiren  speciell  das 
Sirf,  erstlich  eine  Grasart,  welche  ihre  langen,  gradlinigen 
vom  Winde  geschaukelten  Blätter  ungefähr  zwei  Meter  über 
den  Boden  erhebt,  es  ist  das  von  den  Kameelen  so  gesuchte 
Drin ;  dann  das  Ezel,  ein  Strauch  aus  der  Familie  der  Poly- 
goneen,  welches  in  der  Classification  dem  Buchweizen  nahe 
steht.  Die  volle  Höhe  dieser  Pflanze  beträgt  ungefähr  einen 
Meter.  Von  ihrem  zähen  Stamme  breiten  sich  bis  auf  vier 
oder  fünf  Meter  hin  lange  und  meist  entblösste  Wurzeln 
aus;  der  Stamm  trägt  knotige  Aeste,  welche  in  zahlreiche 
grüne,  cylindrische  und  blätterlose  Zweige  auslaufen,  die 
sich  loslösen  und  im  Winter  abfallen.  Alle  diese  Sträucher, 
sowie  die  Ephedra,  waren  nach  Südosten  geneigt  und  zeigten 
uns  damit,   dass  unter  den  Winden  der  Nordwest  hier   der 
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stärkste  und  häufigste  ist.  Sie  erinnerten  uns  durch  ihre  Form 
und  ihre  geneigte  Haltung  an  die  Zwergfichten  der  Alpen 
und  Pyrenäen,  welche  vom  Winde  und  Schnee  Alle  in  der- 
selben Eichtung  gekrümmt  und  manchmal  an  die  Felsen  ge- 
drängt werden,  auf  denen  ihre  ausgebreiteten  Zweige  sich 
abdrücken.* 

Das  animalische  Leben  kann  unter  solchen  Bedingungen 
nicht  sehr  reich  sein.  Der  Mangel  an  Pflanzen  führt  die 
Abwesenheit  der  pflanzenfressenden  Thiere  herbei,  und  in 
Ermangelung  der  letztem  können  auch  die  fleischfressenden 
Kaubthiere  hier  nicht  fortkonmien.  Wir  haben  nur  einige 
Insecten,  eine  Art  Eidechse  und  einen  kleinen  Nager  von 
der  Gattung  der  Gerbillen  erkannt,  der  mit  überraschender 
Schnelligkeit  im  Sande  verschwindet.  Ausserdem  begegnet 
man  noch  dem  Fennek,  einem  hübschen  kleinen  Fuchs  mit 
langen  Ohren,  welcher  den  Gerbillen  nachstellt. 

Wenn  endlich  die  Dünen  so  nahe  aneinanderrücken, 
dass  sie  sich  berühren,  dann  tritt  die  vollständige  Unfrucht- 
barkeit ein.  Je  weiter  man  in  der  Kegion  des  Flugsandes 
vordringt,  um  so  tiefer  wird  man  von  einem  gewissen  Un- 
behagen erfasst,  das  übrigens,  auch  wenn  man  es  nicht  ein- 
gesteht, schon  durch  die  ernste  Stimmung  sich  verräth,  die 
auf  der  Karawane  ruht  und  an  welcher,  wie  mir  schien, 
auch  die  Thiere  theilnahmen.  Man  ist  übrigens  durchaus 
zu  Befürchtungen  berechtigt  und  begreift  nur  zu  sehr,  dass 
der  Simun,  wenn  er  mit  seinem  glühenden  Odem  diese  be- 
weglichen Massen  aufwühlt,  Karawanen  und  ganze  Armeen, 
wie  die  Geschichte  es  erzählt,  unter  denselben  begraben 
kann.  Der  General  Desveaux,  welcher  zur  Zeit,  als  wir 
diese  Keise  ausführten,  Gouverneur  von  Constantine  war, 
verhehlte  uns  nicht,  dass  er  ebenfalls  nicht  ohne  Zaudern 
sich  zum  erstenmale  in  die  Dünen  des  Suf  vorgewagt,  nicht 
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etwa  aus  Furcht  vor  den  Arabern,  sondern  aus  Furcht  vor 
dem  Simun.  Ich  habe  manchmal  eine  ähnliche  Empfin- 
dung in  den  höheren  Eegionen  unserer  Alpengletscher  ge- 
habt, die  ja  auch  Wüsten  sind;  hier  aber  hat  man  wenig- 
stens das  Gefühl,  dass  die  Natur  Alles  thut,  was  sie  ver- 
mag. Die  Gletscher,  sobald  sie  schmelzen,  rufen  überdies 
ein  neues  grünes  Leben  an  anderen  Orten  hervor.  Die 
Dünenwüste,  im  Gegentheil,  erscheint  Einem  furchtbar  und 
widersinnig  zugleich;  es  sei  denn,  dass  man  sich  auf  einen 
teleologischen,  einigermassen  egoistischen  Standpunkt  stelle 
und  behaupte,  dass  sie  wesentlich  dazu  diene,  das  Klima 
von  Europa  zu  erwärmen  und  zu  verbessern.  Da  diese 
Frage  aber  zu  wichtig  ist,  um  nur  beiläufig  behandelt  zu 
werden,  so  kann  ich  mich  hier  nicht  bei  derselben  auf- 
halten. 

Wir  durften  indessen,  selbst  in  den  Dünen  des  Suf, 
unsere  Aufgabe  als  Geologen  und  Naturforscher  nicht  ver- 
gessen. Nachdem  der  erste  unheimliche  Eindruck  über- 
wunden war,  fehlte  es  uns  auch  nicht  während  einiger  Tage, 
die  wir  inmitten  dieser  Sandwellen  zugebracht,  und  die 
nicht  minder  imposant  als  die  Meereswellen  sind,  an  Ge- 
genständen der  Beobachtung.  Die  grössten  Dünen  befinden 
sich  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Oasen  des  Suf.  Wir 
haben  deren  von  8,  10  ja  15  Meter  Höhe  gemessen.  *) 
Trotz  ihrer  ünbeweglichkeit  reissen  sie  doch  zur  Bewun- 
derung hin  durch  die  Schönheit  ihrer  Linien,  welche  auf 
der  Windseite,  besonders  da  wo  der  Sand  Festigkeit  genug 
bietet,  um  sichern  Schritts  auf  demselben  einherzugehen, 
die  anmuthigsten  Wellenformen  beschreiben.    Für  so  voU- 


*)     Herr  Vatonne  bezeichnet  in  der  Gegend  von  Ghadames  einige 
Dünen  von  100  Meter  Höhe  und  darüber. 
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endete  Eeiter  wie  wir,  war  es  natürlich  eine  herrliche  Ab- 
wechslung, unter  solchen  Umständen  eininal  von  unsern 
Beinen  Gebrauch  machen  zu  können.  Die  Kückseite  der 
Düne  ist  gewöhnlich  steiler,  besonders  an  ihrem  Gipfel, 
welcher  in  der  Eegel  einen  kleinen  Absturz  bildet,  ungefähr 
wie  die  Schneewellen,  welche  der  Wind  im  Winter  auf 
unsern  Hochebenen  zusanmienweht.  Wenn  die  Gipfel  dieser 
Hügel  sich  bei'm  Winde  in  einen  leichten  Schleier  feinen 
Sandes  hüllen,  dann  wird  die  Täuschung  vollständig.  Der 
einzige  auffallende  Unterschied  ist ,  dass  während  in  den 
Alpen  alle  Gegenstände  sich  zu  verkleinem  und  von  ihrer 
wirklichen  Grösse  etwas  einzubüssen  scheinen,  in  der  Wüste 
das  Gegentheil  stattfindet.  Ich  war  manchmal  versucht, 
meinen  Freund  Martins  für  einen  Biesen  zu  halten,  wenn 
wir  von  einer  Düne  zur  andern  miteinander  redeten. 

Beeilen  wir  uns  indessen  hier  noch  zu  erwähnen,  dass 
die  Wandelbarkeit  der  Formen  nur  für  die  Oberfläche  und 
die  Aussenseiten  der  Dünen  existirt.  Ihre  Umrisse  können 
wechseln,  aber  ihre  Masse  und  Lage  sind  beständig,  und 
so  unterscheiden  sie  sich  wesentlich  von  den  Dünen  an 
den  Meeresküsten.  Ein  Beweis  hierfür  sind  die  Städte  und 
Dörfer  des  Suf,  welche  seit  Jahrhunderten  mitten  unter  den 
Dünen  fortexistiren.  Dies  rührt  daher,  dass  die  Winde  aus 
verschiedenen  Kichtungen  wehen,  bald  aus  Südosten,  bald 
aus  Nordwesten,  so  dass  ihre  Wirkungen  sich  gewisser- 
massen  aufheben.  Der  Gipfel  und  die  Wände  einer  Düne 
mögen  von  Jahr  zu  Jahr,  ja  von  einem  Sturm  zum  andern 
sich  verändern;  aber  die  Düne  selbst  bleibt  an  ihrem  Platze 
und  man  hat  sich  überzeugt,  dass  ihr  eine  natürliche  Bo- 
denerhebung als  Kern  dient.  Nur  an  sehr  ausgesetzten 
,Orten  kommt  es  zuweilen  vor,  dass  das  Gerippe  eines 
Kameeis   der  Kern  eines  neuen  Hügels   wird.     In  dieser 
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Bedehwdfg  sind  die  Sandliügel  der  Wüste  keine  eigentlichen 
Difiien.  Deshalb  hat  man  auch  vorgeschlagen,  sie  mit 
^nem  speciellen  Namen  zu  bezeichnen,  und  wählte  dazu 
den  arabischen  Namen  »Areg*^,  d.  h.  Sandhügel;  ein  Wort, 
welches  in  den  Tu  -  Aregs  .oder  Bewohnern  der  Sandhügel 
wiederkehrt. 

Die  Unterscheidung,  welche  wir  zwischen  den  Aregs 
und  den  eigentlichen  Dünen  machen,  bringt  noth wendiger- 
weise die  Frage  nach  ihrem  Ursprung  in  Anregung.  In  Er- 
mangelung eines  Beckens,  von  dem  aus  der  Sand  an  die 
Küste  geschwemmt  würde,  bleibt  nur  eine  Erklärung  übrig, 
sie  nämlich  mit  dem  Boden  selbst  in  Beziehung  zu  bringen. 
Nun  weiss  jnaai  aber  durch  Bohrungen  von  Brunnen,  dass 
die  feste  Bodenschicht  in  der  Kegion  der  Aregs  aus 
leichtem,  sehr  wenig  haltbarem  Material,  gewöhnlich  aus 
ziemlich  homogenem  Sande  besteht.  Wenn  derselbe  in  ge- 
wissem Verhältniss  mit  Gyps  gemischt  ist,  so  widersteht 
der  Boden  dem  Andrang  der  Winde;  wenn  der  Gyps  aber 
fehlt,  so  lockert  sich  der  Boden,  zerstäubt  und  liefert  dann 
das  Material  zu  den  Aregs  oder  Dünen.  In  der  Nähe  des 
Suf  ist  dieser  Boden  quatemären  Ursprungs,  eine  Ablage- 
rung des  ehemaligen  Saharameeres,  dessen  Verschwinden 
mit  dem  grossen  Phänomen  des  Schmelzens  und  Rückzugs 
der  Gletscher  zusammenhängt. 

Mehr  im  Süden,  auf  dem  Wege  vom  Suf  nach  Ghada- 
mes,  sind  es  Sandablagerungen  aus  älteren  Gebilden,  die  das 
Material  zu  den  Aregs  lieferten.  So  hat  Herr  Vatonne  *) 
auf  dem  Wege  vom  Suf  nach  Ghadames  und  von  Tripoli 
nach  Ghadames  zahlreiche  Hügel  von  kieseligem  Sande  mit 
oft  rundlichen  Formen   angetroffen,   deren  Gipfel   aber  zu- 


*)     Mission  de  Gliadamds ,  1863. 
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weilen  abgeflacht.  Dies  sind  keine  wirklichen  Dünen,  son- 
dern Zeugen  eines  früheren,  jetzt  aber  verwüsteten  Pla- 
teaus, von  dem  nur  noch  einige  vereinzelte  Erhebungen 
stehen  geblieben  sind.  Beweis  dafür  ist  die  Thatsache,  dass 
sie  zahlreiche  Fossilien  enthalten,  welche  verschiedenen 
Schichten  der  Kreideformation  angehören,  die  hier  als 
Aequivalent  der  weissen  Kreide  auftreten.  Was  ist  aber 
aus  dem  Material  dieser  ungeheuren  Erosionen  geworden? 
Eine  vollständige  Erklärung  möchten  wir  nicht  auf  uns 
nehmen,  doch  ist  die  Annahme  vielleicht  gestattet,  dass  sie 
das  Material  zu  jenen  Sandablagerungen  im  Suf  geliefert 
haben,  die  vor  ihrer  Fortschwemmung  durch  die  Strö- 
mungen des  Saharameeres  vielleicht  jenen  entfernten  Pla- 
teaux  entrissen  worden  sind,  um  ein  Spiel  der  Winde  zu 
werden,  nachdem  sie  erst  das  Bett  einiger  Meere  gebildet 
hatten. 

Man  könnte  die  Forschung  weiter  treiben  und  sich  ■ 
fragen,  woher  jene  Sandmassen  von  öhadames  rühren,  aus . 
denen  wir  jene  des  Suf  ableiten  und  die  dort  Fossilien  aus 
der  Kreideformation  enthalten;  hier  ist  nämlich  wohl  zu 
unterscheiden  zwischen  Sand  oder  Sandstein  und  Kalkstein 
oder  Mergel.  Die  letzteren  Formationen  sind  von  ihrer 
Epoche  nicht  zu  trennen,  sie  bestehen  grösstentheils  aus 
üeberresten  von  Thieren,  welche  in  den  Meeren  gelebt,  die 
an  dieser  Stelle  einst  existirten.  Dasselbe  ist  nicht  der 
Fall  mit  dem  Sand  oder  Sandstein.  Sand  heisst  Detritus  und 
setzt  die  Zerstörung  vorher  bestandener  grosser  Felsmassen 
voraus,  von  welchen  das  Sandkorn  nur  eins  ihrer  zahlreichen  • 
Atome  bildet.  Um  die  Sandmassen  in  der  Gegend  von 
Ghadames  zu  erklären,  muss  man  also  Plateaux  oder  vor- 
ausgegangene granitische  Gebirgsmassen  annehmen,  so  wie 
die  skandinavischen  Alpen  die  Elemente  zum  Sande  in  der 
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Mark  Brandenburg  und  die  Pyrenäen  die  zu  den  Dünen  der 
Oironde  geliefert  haben.  Demnach  ist  das  Sandkorn, 
welches  wir  von  einer  Dattel  aus  dem  Suf  abwischen,  wahr- 
scheinlich ein  letztes  Atom  krystallinischer  Massen,  welche 
nicht  mehr  existiren  und  deren  Ursprung  vielleicht  sich  bis 
in  das  Kindesalter  unseres  Erdballs    verliert. 


II.    Die  Oasen. 

Die  Sahara,  so  wenig  begünstigt  sie  auch  in  Beziehung 
auf  ihre  Bodenbeschaffenheit  sein  mag,  hört  dennoch  auf, 
eine  Wüste  zu  sein,  sobald  sie  mit  Wasser,  dem  wesent- 
lichen Element  alles  Lebens,  gespeist  wird.  Die  afrikanische 
Sonne  ist  so  freigebig,  dass  die  Vegetation  sich  hier  unter 
den  ungünstigsten  Bedingungen,  sogar  bei  Abwesenheit  der 
Humuserde  entwickelt^  welche  sonst  überall  für  den  Anbau 
des  Bodens  unentbehrlich  ist.  ,Es  darf  uns  deshalb  nicht 
verwundem,  dass  die  Vegetation  unter  solchen  Verhältnissen 
einen  ausnahmsweisen  Charakter  darbietet. 

Der  Baum  der  Bäume  in  den  Oasen  ist  die  Dattel- 
palme. Unter  allen  tropischen  Pflanzen  ist  sie  die  einzige, 
welche  sich  allen  Anforderungen  dieses  tyrannischen  Klimas 
anbequemt  hat,  indem  sie  in  ihrer  Sphäre  gewissermassen 
dem  Beispiel  des  Kameeis  folgt,  dessen  Organisation  so  sehr 
den  Umständen  nachgegeben,  dass  es  Entbehrungen  ertragen 
kann,  die  jedes  andere  Wesen  erdrücken  würden.  Ohne 
den  Dattelbaum  und  das  Kameel  könnte  der  Mensch  in  der 
Wüste  Sahara  nicht  leben. 

Mehr  als  jeder  andere  Baum  braucht  die  Dattelpalme 
Wärme,  um  ihre  Frucht  zur  Eeife  zu  bringen  und  weniger 
als  jeder  andere  hängt   sie   von   der  Qualität  des  Wassers 
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ab,  wenn  es  ilir  nur  in  hinreichender  Menge  geliefert  wird. 
Daher  rührt  das  arabische  Sprüchwort:  ^Die  Dattelpalme 
will  ihr  Haupt  im  Feuer  und  ihre  Püsse  im  Wasser  haben. " 
Dieser  Baum,  welcher  für  die  Bewohner  der  Oasen  eine 
providentielle  ßoUe  spielt,  nimmt  deshalb  auch  eine  aus- 
nahmsweise Stellung  in  ihrer  Geschichte,  sogar  in  ihrer 
Theologie  ein.  Nach  einer  Legende  der  Berbern  wäre  der 
Dattelbaum  mit  dem  Menschen  am  sechsten  Tage  geschaffen 
worden,  denn,  heisst  es  in  der  Erzählung,  der  Dattelbaum 
ist  der  Bruder  des  Menschen.  Die  übrigen  Pflanzen  der 
Oasen  sind  alle  untergeordneter  Natur  und  wachsen  ge- 
wöhnlich nur  im  Schatten  der  Palmen. 

Es  ist  demnach  nicht  ohne  Interesse,  nach  dem  Ur- 
sprung des  Wassers  zu  forschen,  welches  für  den  Dattelbaum 
so  unentbehrlich  ist.  Die  Art  und  Weise  sich  dasselbe  zu 
verschaffen,  bestimmt  zugleich  die  Culturmethode,  welche 
jede  Gruppe  der  Oasen  charakterisirt  und  zugleich  den  oben 
aufgestellten  verschiedenen  Typen  der  Wüste  entspricht. 

Der  Anbau  der  Dattelpalme  ist  von  dreierlei  Art: 

1.  Mit  Anwendung  der  einfachen  Bewässerung  ver- 
mittelst fliessender  Wasser,  welche  gesammelt  und  canali- 
sirt  werden.  Dies  ist  die  in  den  Oasen  der  Ziban  ange- 
wandte Methode.  Die  so  gesammelten  Wasser  sind  ent- 
weder Bergströme  wie  z.  B.  zu  El  Kantara  oder  Biskra, 
oder  es  sind  grosse  Quellen  (sources  vauclusiennes),  die  am 
Pusse  des  Gebirges  zu  Tage  treten  und  sogleich  zur  Be- 
wässerung benutzt  werden,  wie  z.  B.  in  Zachta,  Tolga, 
Schetma  u.  s.  w. 

2.  Vermittelst  artesischer  Brunnen.  Diese  Art  des 
Anbaus  wird  im  Innern  der  Wüste  gepflegt  und  hängt 
folglich  nicht  von  den  oberirdischen  Wassern  ab. 
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18.  '.Mit  Hülfe  tiefer  Gruben,  die  man  bis  zur  Auf- 
findimg  des  unterirdischen  Wassers  in  den  Boden  treibt, 
Iq,  diesen  wird  der  Dattelbaum  angepflanzt,  so  dass  seine 
Wurzeln  im  Wasser  stehen,  was  jede  weitere  Berieselung 
überflüssig  macht.  Diese  Methode  ist  in  den  Oasen  des 
Suf  in  Gebrauch. 

Endlich  hat  uns  die  französische  Mission  von  Ghada- 
mes  mit  einer  vierten  Methode  bekannt  gemacht ,  welche 
im  Tripolitanischen  und  in  .einigen  Oasen  Marokko's  ange- 
wendet wird.  Dort  wird  das  Wasser  nämlich  aus  einiger 
Entfernung  in  einer  Linie  von  Brunnen  herbeigeführt,  die 
etwa  3  bis  4  Meter  von  einander  abstehen  und  deren  Tiefe 
durch  das  Niveau  des  Beckens  bestimmt  wird,  das  sie 
speisen  soll. 

Prüfen  wir  nun  diese  verschiedenen  Bewässerungs-  und 
Culturmethoden : 

Die  ersterwähnte,  in  den  Ziban  gebräuchliche,  bedarf 
keiner  weitem  Erörterung,  da  sie  nichts  Besonderes  dar- 
bietet. Es  ist  das  gewöhnliche  Bewässerungssystem,  wie 
es  allgemein  im  Süden  Europa's  angetroflen  wird.  Hin- 
gegen ist  für  den  Geologen  die  Thatsache  nicht  ohne 
Interesse,  dass  am  Fusse  des  Auresgebirges  ähnliche  Quel- 
len wie  am  Fusse  unseres  Jura  und  in  der  Nähe  der  öden 
Plateaux  oder  Garrigues  des  südlichen  Frankreichs  zu  Tage 
treten.  Dieselben  Ursachen  bringen  hier  dieselben  Wir- 
kungen  hervor*  Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  in  frühe-, 
ren  Perioden,  als  die  Abhänge  des  Gebirges  noch  bewaldet 
waren,  die  Quellen  viel  reichlicher  flössen.  Man  sammelte 
sie  dann  wie  heute  noch  in  sorgfaltig  unterhaltenen  Canälen, 
um  sie  rechts  und  links  in  den  Palmengärten  zu  beiden 
Seiten  des  Canals  (Seguia)  zu  vertheilen.  Die  Ausdehnung 
der  Oase  steht  im  Verhältniss  zur  Mächtigkeit  des  Baches 
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odeF  der  Quelle,  die  zur  Bewässerung  derselben  dienen. 
Diese  Art  des  Dattelbaus  scheint  die  einzige  gewesen  zu 
sein,  welche  den  Eömem  bekannt  war.  Unter  den  Oasen 
4er  Ziban,  welche  alle  in  dieser  Art  bebaut  werden ,  sind 
-einige  von  grosser  Ausdehnung  und  messen  drei  bis  vier 
Kilometer  in  der  Länge.  Die  Oase  von  Biskra  gehört  zu 
den  bedeutendsten  unter  ihnen. 

Die  Bewässerung  durch  Brunnen,  speciell  durch  ar- 
tesische Brunnen,  ist  die  merkwürdigste,  und  wohl  mit  Kecht 
hat  sie  das  Interesse  der  civilisirten  Welt  auf  sich  gezogen, 
besonders  seitdem  sie  mit  Hülfe  des  modernen  Bohrver- 
fahrens weiter  ausgedehnt  werden  konnte.  Die  artesischen 
Brunnen  im  Wed  Rhir  wie  auch  in  einigen  Theilen  Ma- 
rokko's,  speciell  im  Tuat,  sind  sehr  alten  Datums.  Ein  Be- 
weis dafür  sind  die  Oasen,  welche  seit  urdenklicher  Zeit  hier 
existiren,  und  da  das  Wasser,  welches  sie  befruchtet,  nur  aus 
dem  Innern  der  Erde  emporsteigen  kann,  so  muss  die  Kunst  des 
Brunnengrabens  schon  dem  hohen  Alterthum  angehört  ha- 
ben. Neuere  philologische  Studien  belehren  uns,  dass  sie 
den  Alten  wohl  bekannt  war,  da  Olympiodor  im  sechsten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  dieselbe  erwähnt.  Die 
arabischen  Schriftsteller  sprechen  sehr  ausführlich  darüber, 
«peciell  Jbn-Khaldun,  welcher  um  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts schrieb.  Herr  Fresnel  bezeichnet  als  sehr  merk- 
ivürdig  die  artesischen  Brunnen  von  Barka  in  Lybien,  die 
.  -er  bis  in  die  Epoche  der  Pharaonen  zurückverlegt.  Nach 
den  Angaben  des  Herrn  Laurent,  welche  im  Bericht  des 
Herrn  Generals  Desveaux  aufgenommen  sind,  scheint  das 
Oraben  artesischer  Brunnen  in  Oberägypten  bis  in  das  5. 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  hinaufzureichen,  da  zu  jener 
Epoche  die  Oase  von  Theben  durch  'die  Schönheit  ihrer 
Vegetation  berühmt  war.    Dieselbe  konnte  nur  durch  Brun- 


—     29    — 

f 

nen  bewässert  werden,  welche  von  unterirdischem  Wasser 
gespeist  wnrden,  da  es  hier  an  Quellen  und  Bachen  fehlt. 
Einige  Schriftsteller  geben  den  Brunnen  der  Oase  Ammon 
ein  noch  höheres  Alter  und  zwar  nicht  weniger  als  4000 
Jahre.  *) 

Vor  etwa  fünfzehn  Jahren  wurden  die  neuen  Bohrungs- 
methoden auf  Veranlassung  des  Generals  Desveaux  und  des 
Herrn  Berbrugger,  des  gelehrten  Directors  des  Museums 
von  Algier,  im  Wed  Khir  eingeführt  und  zwar  bei  folgen- 
der Gelegenheit:  Der  General,  damals  noch  Oberst,  war 
auf  einer  Inspectionsreise  in  den  Oasen,  welche  zur  Provinz 
Konstantine  gehören.  Er  war  beauftragt,  die  Stinmiung 
der  Wüstenbewohner  zu  sondiren  und  sich  über  ihre  Stärke 
und  Hülfsmittel  genaue  Angaben  zu  verschaffen.  Er  stellte 
sich  aber  neben  dieser  officiellen  Mission  noch  die  höhere 
Aufgabe,  die  Lebensbedingungen  dieser  Völkerschaften  zu 
studiren,  deren  Wohlstand  und  Gedeihen  so  eng  mit  dem 
Dattelbau  verknüpft  ist.  Ein  ebenso  ausgezeichneter  Natio- 
nalöconom  wie  unerschrockener  Officier,  begriff  er,  von  wel- 
chem Vortheil   die  Anwendung  des   neuen  Bohrverfahrens 


*)  An  dieser  Stelle  erinnern  wir  an  die  von  Volnay  in  seiner 
Reise  in  Syrien  und  von  Lamartine  in  seiner  Reise  im  Orient  be- 
schriebenen Brunnen  Salomonis  in  der  Kähe  der  Ruinen  von  Tyrus. 
Hier  die  Schilderung,  welche  liamartine  von  denselben  gibt:  „Diese 
Ungeheuern  Brunnen  haben  mindestens  60  bis  80  Fuss  im  Umfang ;  man 
kennt  ihre  Tiefe  nicht,  einer  derselben  ist  grundlos  (I).  Niemals  hat 
man  in  Erfahrung  bringen  können,  durch  welch'  geheimnissvolle  Lei- 
tung das  Qebirgswasser  in  dieselben  gelangt  Man  hat  bei  näherer 
Prüfling  allen  Grund  zu  glauben,  dass  es  grosse  artesische  Brunnen 
sind,  die  schon  lange  vor  ihrer  modernen  Wiedererfindung  erfunden 
Tvaren.  Es  heisst,  Salomon  habe  diese  drei  Brunnen  graben  lassen, 
um  Tyrus  und  seinen  König  Hiram  für  die  Dienste  zu  belohnen,  die 
er  von  ihrer  Seemacht  und  ihren  Künstlern  bei'm  Tempelbau  em— 
pfangen.     (Bd.  L  p.  311.) 


—     30     — 

für  die  Bevölkerung  des  Wed  Bhir  sein  müsse.  Wenn  man 
derselben  Wasser  im  Ueberfluss  und  mit  geringen  Kosten 
verschaflen  konnte,  so  war  dies  für  Frankreich  ein  Mittel, 
sich  die  Liebe  des  Landes  zu  eFVferben,  nachdem  es  ihm 
zuvor  Furcht  und  Achtung  eingeflösst.  Ein  besonderer  Um- 
stand sollte  den  General  in  diesem  glücklichen  Gedanken 
bestärken.  Es  war  i!m  Jahre  1854  in  der  Oase  Sidi-Ka- 
sched  im  Norden  von  Tuggurt. 

„Der  Zufall/  schreibt  er  in  seinem  Bericht  an  den 
Generalgouverneur,  „führte  mich  auf  den  Gipfel  eines  Sand- 
hügels, welcher  die  ganze  Oase  beherrscht.  Es  wäre  'mir 
unmöglich,  Ihnen  den  Eindruck  zu  schildern,  den  der  An- 
blick der  Oase  nun  auf  mich  machte:  zu  meiner  Bechten 
die  grün  schinmiernden  Palmbäume,  die  angepflanzten  Gär- 
ten, kurz  das  Leben;  zu  meiner  Linken  die  Unfruchtbarkeit, 
die  trostlose  Dürre,  der  Tod.  Ich  Hess  den  Scheik  und  die 
Einwohner  herbeirufen  und  man  erklärte  mir,  dass  die 
Brunnen  im  Norden  der  Insel  vom  Sande  verschüttet  wor- 
den und  ihr  faules  Wasser  das  Graben  neuer  Brunnen  ver- 
hindere; einige  Tage  später  müsse  die  Bevölkerung  sich 
nothwendig  zerstreuen!  ...  Es  wurde  mir  hier  klar,  welch' 
wohlthätige  Kesultate  in*  dieser  Gegend  die  artesischen  Ar- 
beiten haben  müssen  und  Dank  Ihren  Bemühungen,  Herr 
Generalgouvemeur,  wird  in  mehreren  Oasen  des  Wed  Khir 
sich  neues  Leben  entfalten,  winken  uns  herrliche  Hoffnun- 
gen  aus  nicht  zu  ferner  Zukunft."  *) 

Der  Vorschlag  des  Generals  Desveaux  wurde  in  der 
That  vom  Generalgouverneur  von  Algerien  genehmigt,  und 
der  Befehl  zur  Organisation  eines  Systems  artesischer  Boh- 
rungen  würde   sofort   ausgefertigt.     Das   Haus   Degousee, 


*)  Rapports  sur  les  forages  art^siens.    Alger,  1858. 
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Bachdem  es  schon  vorher  Bohrungen  in  den  Oasen  von 
fN[)erägypten  ausgeführt,  übernahm  diese  Arbeit.  Bei  die- 
ser Gelegenheit  begab  sich  Herr  Laurent,  als  Theilhaber 
am  Hause  Dögousöe,  in  das  Wed  Khir,  um  das  Operations- 
terrain zu  studiren  und  die  etwa  noth wendigen  Veränderungen 
an  den  Apparaten,  welche  mitten  in  der  Wüste  gebraucht 
werden  sollten,  vorherzubestimmen.  Auf  dieser  Beise  sam- 
melte Herr  Laurent  die  Elemente  zu  seiner  Abhandlung 
über  die  geologische  Constitution  der  Sahara,  von  welcher 
weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Der  Transport  der  Bohrapparate  stiess  auf  unerwartete 
Hindemisse  und  das  Frühjahr  war  schon  weit  vorgerückt, 
als  es  endlich  gelang,  den  Erdbohrer  in  der  Oase  Tamema, 
mitten  im  Wed  Rhir,  ungefähr  halbwegs  zwischen  dem 
Schott  Mel  Rhir  und  Tuggurt  aufzustellen.  Die  Bohr- 
arbeiten wurden  Anfengs  Mai  1856  begonnen  und  vom 
19.  Juni  an  sprang  ein  wahrhafter  Bach  aus  einer  Tiefe 
von  60  Metern  empor;  er  lieferte  nicht  weniger  als  4010 
Liter  Wasser  in  der  Minute,  mit  einer  Temperatur  von  21**. 
Man  kann  sich  den  Eindruck  denken,  welchen  dieses  Er- 
eigniss  auf  die  Phantasie  der  Eingebomen  machte.  Die 
Nachricht  von  dem  glücklichen  Gelingen  des  Unternehmens 
verbreitete  sich  mit  unerhörter  Schnelligkeit.  Aus  grosser 
Entfernung  eilte  man  herbei,  um  das  von  den  französischen 
Soldaten  bewirkte  Wunder  zu  schauen.  Der  grosse  Marabu 
liess  sich  sogar  herab,  an  Ort  und  Stelle  zu  erscheinen  und 
die  improvisirte  Quelle  zu  segnen.  Er  gab  ihr  den  Namen 
„Priedensbrunnen.  ^ 

Im  folgenden  Winter  wurde  die  Arbeit  wieder  aufge- 
nonmaen.  Es  galt,  das  Versprechen  zu  lösen,  welches  man 
den  Einwohnern  von  Sidi-Rasched  gegeben  und  ihnen  zu 
zeigen,  dass  Ausdauer  höher   steht  als   stumpfe  Ergebung. 
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Der  Apparat  wurde  mitten  unter  den  Pajmen  aufgestellt, 
welche  wegen  Wassermangel  dahinschmachteten.  Eine  Um- 
drehung des  Bohrers  und  die  Gypsschicht,  gegen  welche 
die  Kräfte  der  Eingebomen  sich  vergebens  abgemüht,  war 
durchbrochen.  Nach  vier  Tagen  sprang  eine  Wassersäule 
aus  54  Meter  Tiefe  empor  und  lieferte  4300  Liter  in  der 
Minute.  So  wurde  der  ^Brunnen  der  Dankbarkeit^  ge- 
schaffen, welcher  noch  heute  die  hauptsächlichste  B-eich- 
thumsquelle  dieser  Oase  bildet.  Der  Sieg  der  europäischen 
Kunst  führte  natürlich  zu  ergreifenden  Scenen.  „Kaum 
hatte  der  Jubelruf  unserer  Soldaten  verkündet,  dass  das 
Wasser  emporspringe  —  erzählt  der  General  —  so  eilten 
die  Eingebomen  in  Menge  herbei  und  stürzten  sich  über 
den  segensreichen  Quell,  der  aus  den  dunkeln  Tiefen  der 
Erde  heraufgezaubert  worden.  Die  Mütter  badeten  ihre 
Kinder  darin,  der  alte  Scheik  von  Sidi-Kasched  konnte  bei'm 
Anblick  des  Wassers,  das  seiner  Familie  und  der  Oase 
seiner  Väter  das  Leben  wiedergab,  seine  Kühmng  nicht 
bewältigen;  er  sank  auf  die  Bjiiee  und  die  Augen  voller 
Thränen  erhob  er  seine  zitternden  Hände  mit  einem  Dank- 
gebet zum  Himmel.** 

Seit  jener  Zeit  wurden  die  artesischen  Bohrungen  ohne 
Unterbrechung  fortgesetzt  und  jedes  Jahr  mehrt  die  Zahl 
der  bestehenden  Brunnen.  Heute  müssen  ihrer  nahe  an  die 
Hundert  sein.  Nach  dem  zweiten  Bericht  des  Generals 
Desveaux  zählte  man  deren  64  im  Jahre  1864,  zu  welchen 
man  17  Brunnen  hinzufügen  muss,  deren  Wasser  empor- 
steigt ohne  zu  springen.  Sie  sind  weit  entfemt,  alle  in 
demselben  Maasse  reichhaltig  zu  sein  wie  die  beiden,  von 
denen  wir  eben  gesprochen.  Unter  der  Gesammtzahl  fin- 
den wir  nur  zwei,  welche  sie  an  Wassermenge  übertreffen, 
der  von  Sidi-Amran  mit  4800  Liter  und   der   von  Djama 
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mit  4600   Liter.     Eine  grössere  Anzahl   hingegen  liefert 
nicht  mehr  als   300   Liter.    Die  gesammte  Wassermenge 
der  artesischen  Brunnen  betrug  im  Jahre  1864  71,157  Li- 
ter, was  folglich  700  Liter  durchschnittlich  in  der  Minute 
auf  den  Brunnen  gibt.    Die  Zahl   der  durch  diese  neuen 
Schöpfungen  bewässerten  Palmbäume  ist  ungefähr  125,000.  *) 
Man  braucht  kein  Araber  zu  sein,   um   sich  für  eine 
so  glückliche  Anwendung  der  modernen  technischen  Hülfs- 
mittel  zu  begeistern.    Wir  selbst  fühlten  unsere  Brust  ge- 
hoben, als  wir  eine  Wassersäule  von  seltener  Klarheit  aus 
einer  zierlich  geformten  Bohre  mehrere  Fuss  hoch  springen 
und  darauf  in  durchsichtigen  Wellen  in  das  Becken  nieder- 
stürzen sahen,  von  dem' aus  die  verschiedenen  Canäle    ge- 
speist werden.    Nur  eines  bedauert  man,  dass  die  Qualität 
des  Wassers  seiner  Schönheit  nicht  gleichkommt.    Unglück- 
licherweise ist  nämlich  das  Brunnenwasser  im  Wed  Rhir 
mehr  oder  weniger  mit  salzhaltigen  Substanzen   vermischt, 
die   dem   Gaumen  wenig  gefallen,   weshalb   die  Europäer 
auch  selten  davon  trinken.  **)    Die  Araber  aber  sind  in 
diesem  Punkte  weniger  verwöhnt.     Bei   dieser  Gelegenheit 
wollen  wir  nicht  vergessen  zu  erwähnen,  dass  trotz  der  Ein- 
richtung  so   vieler  neuer  Brunnen  die   Wassermenge  der 
altem  nicht  merklich  abgenommen  zu  haben  scheint.     Es 
sind  uns  auch  nirgends  Bedenken   über   ihre   Vermehrung 
aufgestossen,  selbst  in  den  Districten  nicht,  wo  sie  am  zahl- 


*)  Deuxiöme  rapport  ä  M.  le  mar^chal  gouverneur-g^n^ral  de 
TAlg^rie  sur  les  forages  art^siens  exöcut^s  dans  la  division  de  Con- 
stantine,  de  1860  k  1864. 

**)  Es  sind  Analysen  des  Wassers  aus  einer  grossen  Anzahl  von 
Brunnen  des  Wed  Rhir  gemacht  und  veröffentlicht  worden.  Alle  ent- 
halten in  ziemlich  beträchtlichem  Verhältniss  schwefelsaures  Natron, 
schwefelsauren  Kalk,  Chlornatrium,  Chlormagnesium  und  kohlen- 
sauren Kalk. 
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reichsten  vorkommen.  Man  scheint  allgemein  das  Gefühl 
zu  haben,  dass  die  unterirdische  Vorrathskammer  reich  ge- 
nug ist,  um  so  viel  Brunnen  zu  speisen  als  man  nur  irgend 
graben  möchte. 

Sobald  einmal  der  artesische  Bohrer  in  der  Sahara  ein- 
geführt war,  durfte  seine  Anwendung  sich  nicht  auf  die 
Vermehrung  der  Brunnen  in  den  Oasen  beschränken.  Man 
musste  vielmehr  daran  denken,  in  den  Regionen  der  Wüste, 
die  ihrer  am  meisten  bedurften,  Brunnen  zu  graben  und 
wo  möglich  zwischen  Biskra  und  dem  Wed  Rhir  eine  Kette 
von  Stationen  oder  natürlichen  Etappen  herzustellen,  welche 
die  Karawanen  der  Nothwendigkeit  entheben,  Wasservor- 
räthe  mit  sich  zu  fuhren. 

Es  existiren  schon  mehrere  solcher  artesischen  Brunnen 
auf  der  Strasse  von  Tuggurt,  unter  anderen  zu  Om-Thiur, 
Schegga,  Cedraiat.  Der  zu  Om-Thiur  am  Pusse  der  grossen 
Böschungen  von  Cudiat-el-Dohor  wurde  för  bedeutend  ge- 
nug gehalten,  um  hier  eine  Karawanserei  zu  gründen;  die 
andern  haben  den  an  sie  gestellten  Erwartungen  nicht  ent- 
sprochen. Der  Brunnen  Cedraiat  mitten  in  der  Wüste 
Murad  hat  in  einer  Tiefe  von  120  Meter  aufgegeben  wer- 
den müssen,  weil  er  nur  eine  geringe  Quantität  aufsteigen- 
den Wassers  lieferte;  die  Brunnen  von  Schegga  hingegen, 
ein  wenig  östlich  von  dem  vorigen,  sind  auf  springende 
Wasser  gestossen,  der  eine  bei  51  Meter  Tiefe  mit  700 
Liter  in  der  Minute,  der  andere  bei  152  Meter  mit  nur  100 
Liter  in  der  Minute.  Das  Wasser  ist  zugleich  von  sehr 
mittelmässiger  Qualität  und  in  der  Regel  bekonunt  es  dem 
Reisenden  nicht  gut.  Es  ist  trotzdem  eine  grosse  Wohl- 
that  für  die  Karawanen,  denn  die  Kameele  weisen  es  durch- 
aus nicht  zurück.  Die  Temperatur  des  Wassers  variirt  wie 
im  Wed  Rhir  zwischen  22  und  25**  C.    Erwähnen  wir  noch 
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den  Brunnen  El-Fayd,  östlich  vom  Schott  Mel  Khir,  der 
nur  aufsteigendes  (nicht  sprudelndes)  Wasser  liefert,  ob- 
gleich er  auf  157  Meter  Tiefe  getrieben  worden.  Von 
diesen  Erfolgen  ermuthigt,  projectirten  die  französischen 
Officiere  noch  viele  andere  Brunnen  in.  verschiedenen  Sich- 
tungen, und  die  Enthusiastischsten  sahen  schon  in  ihrer 
Phantasie  die  Strasse  von  Tuggurt  bis  Tombuktu  oder 
wenigstens  von  Tuggurt  bis  an  den  Senegal,  quer  durch 
das  Land  der  Tuaregs,  mit  Karawansereien  geschmückt, 
von  denen  jede  ihren  artesischen  Brunnen  belasse.  Dies 
sind  glänzende  Pemsichten,  die  uns  vielleicht  eines  Tages 
näher  rücken,  auf  deren  Erreichung  man  aber  für  den 
Augenblick  verzichten  muss.  Man  hatte  sich  in  der  That 
eingebildet,  dass  man  nur  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  zu 
graben  brauche,  um  Wasser  in  Hülle  und  Fülle  zu  erhalten ; 
dem  ist  aber  durchaus  nicht  so.  Im  Hodna,  im  Norden 
der  Sahara,  hat  man  z.  B.  bis  auf  140  und  175  Meter  ge- 
bohrt, um  schliesslich  eine  geringe  Quantität  T^asser  (von 
100  bis  170  Liter  in  der  Minute)  zu  erhalten,  während*  die 
Brunnen  des  Wed  Rhir  3000  und  4000  Liter  liefern. 

Indessen  hat  dennoch  einer  dieser  Brunnen,  derselbe, 
welchen  wir  bei  Om-Thiur  erwähnten,  in  gewissem  Maasse 
das  ursprüngliche  Programm  verwirklicht,  wonach  man  nicht 
nur  den  untergehenden  Oasen  Hülfe  bringen,  sondern  auch 
neue  gründen  wollte.  Die  Pflanzungen  bei  Om-Thiur  haben 
bewiesen,  dass  es  möglich  ist,  Palmgärten  in  Eegionen  an- 
zulegen, wo  solche  vorher  niemals  existirt  haben.  Mit  wahr- 
haft innerer  Befriedigung  liess  uns  deshalb  auch  der  Gou- 
verneur von  Constantine  Datteln  vorsetzen,  welche  auf  den 
Palmen  der  neuen  Oase  gewachsen  waren.  Der  tapfere 
General  war  auf  diesen  Erfolg  stolzer  als  auf  seine  Siege 
über  die  Araber.    In  der  That  hatte  seine  einsichtige  Wil- 
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lenskraft  hier  einen  herrlichen  Triumph  über  einen  wider- 
spenstigen Boden  errungen. 

Wir  haben  in  dem  ersten  Theil  dieser  Studie  gesehen, 
däss  eine  der  Ursachen  der  Unfruchtbarkeit  des  Bodens  in 
der  allzugrossen  Salzmenge  zu  suchen  ist,  welche  speciell 
der  Boden  der  Auswaschungswüsten  enthält.  Die  Kara- 
wanserei Om-Thiur  ist  in  diesem  Falle.  Anderswo  hätte  es 
nach  Erlangung  eines  Brunnens  genügt,  Löcher  in  die  Erde 
zu  graben,  junge  Dattelbäume  darin  zu  pflanzen  und  sie 
reichlich  zu  bewässern.  Hier  aber,  wo  der  Boden  mit  Salz 
geschwängert  ist,  musste  man  ihn  erst  entsalzen  und  da 
das  Brunnenwasser  selbst  salzhaltig  ist,  so  dauert  diese 
Operation  viel  länger  als  wenn  man  süsses  Wasser  zu  seiner 
Verfügung  hätte.  Diese  Arbeit'  nimmt  deshalb  auch 
mehrere  Jahre  in  Anspruch,  ehe  man  nur  an  das  Pflanzen 
der  Bäume  denken  darf.  Die  jungen  Palmgärten  von  Om- 
Thiur  waren  nichts  destoweniger  schon  prächtig  gediehen, 
als  wir  sie  im  Jahre  1863  besuchten,  und  wahrscheinlich 
bringen  sie  jetzt  schon  ihren  vollen  Ertrag. 

Aus  obigen  Notizen  geht  deutlich  hervor,  dass  das 
Wed  Khir  ein  besonders  günstiges  Gebiet  zur  Anlegung 
artesischer  Brunnen  ist,  wo  das  Wasser  reichhaltig,  sprin- 
gend und  in  ziemlich  gleichem  Niveau  vorhanden  ist, 
während  ausserhalb  dieser  Zone  die  Aussichten  auf  einen 
glücklichen  Erfolg  weit  minder  günstig  sind.  Von  einem 
beständigen  Niveau  ist  dann  nicht  mehr  die  Kede,  und 
wenn  man  auch  endlich  Wasser  gefunden  hat,  so  ist 
es  nicht  so  mächtig  und  oft  von  geringer  Qualität,  wie 
dies  die  Brunnen  im  Hodna,  in  der  östlichen  Sahara  oder 
der  Wüste  Murad,  zu  El-Fayd,  am  östlichen  Ufer  des  Schott 
Mel  Khir,  beweisen.  Man  wird  auf  diese  Weise  zu  der  An- 
nahme geführt,  dass  unterirdisch  eine  Zone  existirt,  wo  das 
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Wasser  in  einer  Tiefe  von  50  bis  80  Meter  reichlich  vor- 
handen ist,  ohne  dass  es  die  unmittelbar  daranstossenden 
Bäume  einninmit,  als  ob  es  von  undurchdringlichen  Wän- 
den eingeschlossen  wäre. 

In  dieser  Beziehung  bestätigen  die  Erfahrungen  der 
letzten  Jahre  vollkommen  die  Ansicht  der  Araber,  wonach 
das  Gebiet  des  unterirdischen  Meeres  demjenigen  der  grossen 
Erosion  entsprechen  soll,  welche  von  Temacin  und  Tuggurt 
bis  zum  Schott  Mel  Bhir  sich  ausdehnt.  Nach  ihnen  hätte 
das  Wasser,  welches  ehemals  die  Oberfläche  bedeckte,  sich 
einfach  in  die  Tiefe  zurückgezogen.  Dies  ist  ohne  Zweifel 
sehr  seltsam,  aber  durchaus  nichts,  woran  eine  orientalische 
Phantasie  Anstoss  nehmen  könnte. 

Anders  aber  gestaltet  sich  die  Sache  für  denjenigen, 
welcher  sich  von  den  physikalischen  Erscheinungen  Rechen- 
schaft zu  geben  sucht,  speciell  für  den  Geologen.  Wie 
kann  eine  oberflächliche  Erosion  von  höchstens  20  Meter 
Tiefe  in  beweglichem,  losem  Terrain,  auf  irgend  eine  Weise 
auf  die  Vertheilung  und  die  Ausdehnung  eines  Beckens 
Eänfluss  haben,  welches  50  Meter  tief  in  der  Erde  ver- 
schlossen ist  ?  Und  doch  scheint  hier  eine  gegenseitige  Be- 
ziehung vorhanden  zu  sein.  Der  Naturforscher  sieht  sich 
hier  dem  Araber  gegenüber  in  einer  offenbar  untergeordne- 
ten Stellung.  Der  Letztere,  mit  seinem  Hang  zum  Ueber- 
natürlichen,  hilft  sich  durch  ein  Mirakel  über  alle  Schwierig- 
keiten hinweg,  *)  während  der  Geologe  genöthigt  ist,  seine 
Unwissenheit  zu  bekennen,  und  dem  Sohne  der  Wüste  keine 
Erklärung  entgegenzuhalten  vermag. 


*)  Die  Berufung  auf  das  Mirakel  wegen  der  ehemaligen  FlOste 
nimmt  in  anderen  Gegenden  einen  noch  ausgeprägteren  Charakter  an: 
80  sclireiben  die  Bewohner  des  Teil  das  Verschwinden  der  Flüsse  den 
Christen  zu,  welche  das  Land  verflachten,  als  sie  dasselbe  verUesae& 
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Bei  dem  grossen  Vortheile  der  artesischen  Bohrungen 
ist  man  natürlich  erstaunt,  dass  die  Anwendung  derselben 
nicht  sofort  allgemeiner  wurde.  Die  Araber  aber  gehören 
nicht  zu  denen ,  welch«  so  leicht  ererbte  Gewohnheiten 
aufgeben.  Noch  heutzutage  gräbt  man  viel  mehr  Brun- 
nen nach  dem  alten  System,  tirotz  aller  Unbequemlich- 
keiten und  Gefahren,  welche  damit  verbunden  sind.  Man 
darf  freilich  nicht  vergessen,  dass  hier  das  Interesse  der 
eingebomen  Brunnengraber  mit  der  Unwissenheit  und  dem 
Aberglauben  der  Bevölkerung  sich  verbindet. 

Es  liegt  ausserdem  in  der  Existenz  des  unterirdischen 
grossen  Beckens,  welches  die  Brunnen  speist,  etwas  Myste- 
riöses, welches  zu  sehr  mit  der  Einbildungskraft  des  Arabers 
sich  vermählt,  als  dass  dieser  geneigt  wäre  ohne  Weiteres 
zu  dem  kalten  und  unerbittlichen  Mechanismus  eines  artesi- 
schen Bohrers  überzugehen.  Es  muss  freilich  ein  be- 
sonderer Beiz  darin  liegen,  das  unterirdische  Meer  in  einer 
Tiefe  von  50  Meter  unter  der  Gypsbank,  die  es  gefangen 
hält,  rauschen  zu  hören  und  ich  begreife  wohl,  dass 
man  sich  versucht  fühlen  kann,  diesem  unterirdischen  Ge- 
murmel zu  lauschen,  dass  man  nach  der  geßlhrlichen  Ehre 
trachtet,  auf  den  Grund  des  Schachtes  hinabzusteigen  und 
den  letzten  Spatenschlag  zu  thun,  der  das  Wasser  in  die 
Höhe  treibt.  Dies  nennt  man:  „den  Felsen  schlagen,^  und 
da  der  Strahl  oft  mit  so  grosser  Gewalt  emporschiesst,  dass 
das  Leben  des  Grabenden  geföhrdet  wird,  so  darf  man  sich 
nicht  wundem,  dass  diese  Operation  mit  einer  gewissen 
Feierlichkeit  verbunden  ist  und  man  früh  daran  dachte  die 
Gefahr  auf  orientalische  Weise  zu  beschwören,  d.  h.  mit 
Hülfe  zahlreicher  Ceremonien  und  Gebete.  So  kam  es,  dass 
oft  die  Mitglieder  der  einflussreichen  Familien  (der  Geist- 
lichkeit) sich  dieses  Monopol  vorbehalten  haben.     Da  ich 
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nicht  die  Gelegenheit  gehabt  habe,  dieBen  Bohrungen  selber 
beizuwohnen,  so  glaube  ich  einige  Bruchstücke  aus  einer 
Schilderung  mittheilen  zu  dürfen,  welche  Herr  Berbrugger 
nach  seiner  Reise  in  den  Jahren  1850  und  51  uns  gegeben, 
sowie  einige  Einzelheiten  über  die  noch  geföhrlichere  Ope- 
ration der  Reinigung  der  Brunnen. 

„Wenn  ein  Bewohner  des  Wed  Rhir  —  so  lesen  wir 
in  dieser  Schilderung  —  sein  Gehege  mit  einem  Spring- 
brunnen ausstatten  will,  so  sanmielt  er  zuerst  einen  Vor- 
lath  von  Lifaseilen  '*');  dann  hat  er  sich  mit  seinen  Yer- 
¥andten.  Freunden,  Bekannten  und  Nachbarn  zu  verstän- 
digen, um  ihre  freiwillige  und  unentgeltliche  Mitwirkung 
bei  zweierlei  Arbeiten  zu  erlangen:  erstlich  bei'm  Ausstechen 
der  grossen  provisorischen  Grube,  welche  Amma  genannt 
wird,  nach  welcher  die  weitere  Aushöhlung  im  definitiven 
Durchmesser  erst  beginnt;  zweitens  bei'm  Ausschöpfen  der 
faulen  Quellen,  welche  während  der  Arbeit  herzubrechen 
und  die  Fortsetzung  derselben  hindern  könnten.  Diese  Mit- 
wirkung wird  niemals  verweigert,  weil  sie  auf  Gegenseitig- 
keit beruht  und  von  den  Hülfeleistenden  gelegentlich  für 
sich  in  Anspruch  genommen  wird. 

„Wenn  der  Unternehmer  sich  mit  einer  hinreichenden 
Zahl  von  Falmenstänmien  zur  Ausbühnung  versehen,  macht 
er  seinen  Vertrag  mit  dem  Zinmiermann,  der  sie  zu  Bohlen 
verwenden  soll.  Darauf  wirbt  er  einen  Brunnenmeister 
(Haflfar)  an,  wo  möglich  den  berühmten  Hamed-ben-Tatta, 
einen  ebenso  glücklichen  wie  unerschrockenen  und  gewand- 
ten Arbeiter,  der  schon  mehr  als  hundert  artesische  Brun- 
nen gegraben,   ohne  dass  ihm  jemals  bei'm  Durchbrechen 


*)  Lifa   ist   der  Name   der  Blattansätze,   welche   die  Basis  der 
Blattstiele  der  Dattelpalme  umgeben. 
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der  letzten  Schicht  irgend  ein  Unfall  begegnet  wäre.  Zum 
Schluss  miethet  er  Taucher,  welche  nach  Vollendung  der 
Grube  den  Schacht  vom  Sande  zu  befreien  haben,  den 
die  aufsteigende  Wassersäule  im  Augenblick  des  Aus- 
bruches in  grosser  Menge  darin  anhäuft  und  wodurch  das 
Wasser  gehindert  wird,  über  die  Mitte  des  Schachtes 
emporzudringen. 

„Nach  diesen  Vorbereitungen  beginnt  die  Arbeit:  sie  be- 
steht aus  dem  Graben ,   dem  Ausbühnen  und   dem  Aus-  • 
räumen.    Die  erste  dieser  Operationen  muss  manchmal  we- 
gen des  auszuschöpfenden  Nebenwassers  unterbrochen  werden* 

„Man  gräbt  nun  zuvor  bei  freiwilligem  Handdienst  die 
Amma  oder  grosse  provisorische  Grube,  welche  in  den  mei- 
sten Fällen  7   Meter  Tiefe   bei  5  Meter  Durchmesser  hat. 

„Das  Ausbühnen  oder  Verkleiden  mit  Holz  beginnt  erst, 
wenn  man  das  zweite  Drittel  der  Grube  erreicht  hat.  Es 
besteht  aus  einer  Einfassung  von  Palmenbohlen,  welche  über 
einander  gestellt  und  durch  Fugen  und  Pflöcke  zusanmien- 
gehalten  werden. 

„Ueber  dem  offenen  Rachen  der  noch  unvollendeten 
Grube  erhebt  sich  ein  einfaches  rohes  Gebälk  mit  einem 
dicken  Seil  über  einer  EoUe.  An  den  beiden  Enden  des 
Seiles  hängen  zwei  plumpe  Eimer  aus  einfachen  Ziegen- 
fellen, die  vermittelst  eingefalzter  biegsamer  Stäbchen^  oben 
einen  festen  Rand  erhalten  und  so  geöffnet  bleiben. 

„Die  Stunde  der  Arbeit  hat  begonnen.  Die  Handlanger 
haben  das  an  einem  Pfosten  befestigte  Seil  an  sich  ge- 
zogen, der  Grubenarbeiter  schlingt  dasselbe  um  seine  Len- 
den. Nachdem  er  mit  Mühe  und  Noth  auf  den  Boden  des 
Schachts  gekonmaen,  setzt  er  sich  mit  ausgestreckten  Beinen 
nieder  und  gräbt  nun  mit  der  Mahsa,  einer  Art  dreiecki- 
gem eisernem  Karst  weiter.    Er  wirft  den  Schutt  in  einen 
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der  Eimer  und  durch  ein  Kutteln  am  Seile  gibt  er  den  Hand- 
langem oben  ein  Signal.  Er  bleibt  nicht  länger  als  eine- 
Stunde  in  der  Tiefe,  wenn  er  durch  das  Eindringen  schwar- 
zen übelriechenden  Wassers  belästigt  wird.  Das  Aussehen, 
des  -armen  Teufels,  wenn  er  wieder  an's  Tageslicht  tritt ^ 
ist  fürchterlich;  seine  Lumpen  und  sein  ganzer  Körper 
triefen  von  einer  in  Folge  der  Thonerde  röthlichen  Feuch- 
tigkeit und  machen  eine  satanische  Erscheinung  aus  ihm. 
Hat  er  sein  von  Natur  schwarzes  Gesicht  vor  dem  Con- 
tact  mit  der  farbigen  Erde  schützen  können,  so  ist  seine 
Aehnlichkeit  mit  einem  Engel  der  Finstemiss  nur  noch 
überraschender.  Doch  der  verhängnissvolle  Augenblick  naht 
heran:  man  ist  bis  zum  Hadjerat-el-Mahsul,  der  festen, 
50  Centimeter  dicken  Schicht  gelangt,  unter  welcher  man 
das  unterirdische  Meer  rauschen  hört.  Diese  angenehme 
Nachricht  wird  dem  Eigenthümer  des  Brunnens  sofort  mit- 
getheilt;  sie  hat  immer  etwas  Beunruhigendes  für  den 
Meister,  welcher  den  letzten  Schlag  mit  dem  Karst  zu 
geben  hat  und  der  finstem  Fluth  einen  Weg  an's  Licht 
eröffnen  soll.  Seine  Begleiter,  der  gute  Mugedem,  viele 
Neugierige,  deren  Zahl  ich  selbst  vermehre,  drängen  sich 
indessen  um  den  engen  Kaum,  welcher  der  Schauplatz  eines 
Triumphes  oder  eines  Unglücksfalles  werden  soll.  Die 
Nächststehenden  versichern,  dass  sie  die  dumpfen  Schläge  des 
Eisens  hören,  welches  gegen  den  letzten  Gürtel  des  springen- 
den Wassers  anstösst.  Ich  freilich  hörte  nichts,  denn  die 
Furcht,  plötzlich  einen  Leichnam  heraufziehen  zu  sehen, 
beschäftigte  mich  mehr  als  der  Wunsch,  der  Geburt  eines 
jener  Wunderbäche  beizuwohnen,  welche  der  menschlichen 
Betriebsamkeit  so  folgsam  ihre  Dienste  leisten. 

,  Meine  Angst  dauerte  nicht  lange,  ich  hörte  etwas  wie 
das  Bauschen  einer  Sturzwelle,  die  am  Strande  sich  bricht, 
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darauf  einen  allgemeinen  Schrei  —  und  Achmed-ben-Tatta 
war  um  einen  Triumph  reicher!  Noch  einige  Augenblicke 
und  er  sass  am  Feuer,  sich  mit  Lekruki  (indischem  Hanf) 
seine  Hadschisch-Pfeife  stopfend;  ein  Glas  Palmbranntwein 
(Bukha)  hatte  ihn  die  Gefahr  vergessen  lassen,  die  er  »be- 
standen. 

„Mit  dem  Graben  und  Bohren  ist  aber  der  artesische 
Brunnen  noch  nicht  vollendet.  Wir  haben  gesehen,  dass 
das  Wasser  vielen  Sand  mitführt,  welcher  auf  die  innere 
Oeffnung  drückt  und  nur  ein  unvollständiges  Steigen  der 
Wassersäule  gestattet.  Damit  nun  die  neue  Quelle  über- 
ströme und  wie  ein  Bach  zur  Berieselung  dienen  könne, 
muss  der  im  Wege  stehende  Sand  fortgeräumt  werden. 
Dies  ist  die  Aufgabe  der  Taucher,  welche  nach  meinen  Be- 
obachtungen in  Tuggurt,  dann  in  Temacin,  folgendes  Ver- 
fahren anwenden. 

„An  dem  Tage,  an  welchem  die  Beinigung  des  Neyla- 
brunnens  beginnen  sollte,  langten  die  Taucher  schaaren- 
weise  an,  stolz  auf  Eseln  einhertrabend.  Diese  Kawalkade 
gestatteten  sie  sich,  um  ihre  Kräfte,  wie  sie  sagten,  zu-  der 
bevorstehenden  schwierigen  und  gefahrvollen  Arbeit  zu  sparen. 
Sie  haben  sich  bald  ihrer  Festtagskleider  entledigt  und 
tragen  als  einzige  Körperbedeckung  ein  Paar  enganliegende 
kurze  Hosen.  Kein  Gesang,  kein  fröhliches  Jauchzen  ist 
mehr  zu  hören;  die  Scene  ist  ernsthaft  geworden.  Der, 
welcher  die  Arbeit  beginnen  soll,  nähert  sich  langsam  dem 
Schacht,  er  legt  einige  glühende  Kohlen  auf  den  oberen 
Brunnenrand  und  wirft  Räucherwerk  darauf.  Wenn  der 
Rauch  zum  Himmel  aufsteigt,  schlägt  er  einigemal  mit  der 
flachen  Hand  auf  den  Bohlenrand.  Damit  wird  den  Geistern 
des  unterirdischen  Meeres  ein  Beweis  der  ihnen  gebühren- 
den Achtung  gegeben. 
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^Der  Taucher  war  mit  Hülfe  eines  an  einen  Pfahl  be- 
festigten Seiles  in  den  Brunnen  hinabgestiegen  und  hatte 
nun  das  Wasser  bis  an  den  Schultern;  jetzt  spricht  er  ein 
kurzes  Gebet.  Der  Weihrauch,  die  Gebete  und  Alles,  was 
2ur  Ceremonie  gehört,  wird  vom  Taucher  der  Wüste  als 
etwas  unumgänglich  NotHwendiges  betrachtet  und  er  würde 
um  alle  Güter  der  Welt  auch  nicht  das  geringste  davon 
fortlassen. 

„Nachdem  er  einige  Secunden  bis  an  die  Schultern  im 
Wasser  gewesen,  zog  der  Taucher  auch  den  Kopf  hernieder, 
hob  ihn  aber  sogleich  wieder  empor,  hustete  dann,  spie 
und  schneuzte  sich,  um  alle  Luftwege  vollkommen  frei  zu 
haben.  Endlich,  nachdem  er  vollständig  des  leichten  und 
regelmässigen  Spiels  seiner  Lungen  versichert  war,  that  er 
noch  einen  langen  und  tiefen  Athemzug  und  liess  sich  so- 
gleich längs  des  oben  am  Pfahl  befestigten  und  unten 
durch  einen  Stein  beschwerten  und  gespannten  Seiles  senk- 
recht in  die  Tiefe  hinab.  Als  der  Mann  wieder  oben  erschien 
und  ich,  die  Uhr  in  der  Hand,  mich  überzeugte,  dass  er 
6  Minuten  und  5  Secunden  unter  Wasser  gewesen,  glaubte 
ich,  mich  getäuscht  zu  haben.  Ich  war  um  so  mehr  zum 
Zweifel  geneigt,  als  ich  nichts  Ausserordentliches  erwartet 
und  ihm  deshalb  vielleicht  nicht  die  genügende  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  hatte.  Doch  jedesmal,  wenn  Einer  un- 
tertauchte, habe  ich  das  Experiment  wiederholt,  und  wenn 
ich  auch  nicht  genau  dieselbe  Ziffer  mehr  gefunden  habe 
wie  das  erstemal,  so  hatte  ich  doch  5  Minuten  55  Se- 
cunden, ein  gewiss  nicht  viel  geringeres  Resultat.  ** 

Man  kann  diesem  uralten  Verfahren  nicht  beiwohnen, 
noch  die  Geschichte  so  vieler  anderen  Brunnen  des  Wed 
Bhir  anhören  (denn  jeder  derselben  hat  seine  Legende),  ohne 
beständig  auf  jenes  seltsame  Phänomen  eines  unterirdischen 
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Meeres  hingewiesen  zu  werden,  das  alle  diese  Brunnen 
speist,  und  auffallenderweise  trotz  der  zahlreichen  Mündun-^ 
gen,  welche  man  ihm  mittelst  der  artesischen  Brunnen  ge- 
geben, nicht  abzunehmen  scheint. 

Nicht  etwa,  dass  jenes  unterirdische  Becken  von  der 
Oberfläche  vollständig  getrennt  sei  oder  mit  derselben  nur 
vermittelst  der  von  Menschenhand  gegrabenen  Brunnen  in 
Verbindung  stehe.  Es  existiren  auf  zahlreichen  Punkten 
des  Wed  Ehir  Teiche,  welche  die  Araber  mit  dem  hoch-^ 
trabenden  Namen  „Bahr"  bezeichnen,  und  aus  welchen  mehr 
oder  weniger  reiche  Bäche  abfliessen,  Herr  Berbrugger  *} 
zählt  eine  ganze  Eeihe  kleiner  Oasen  auf,  welche  von  die- 
sen Teichen  bewässert  werden. 

« 

Wir  hatten  Gelegenheit,  zwei  dieser  Bahrs  in  der  Oase- 
Urlana  aufmerksam  zu  untersuchen.  Es  sind  Teiche,  deren 
grösster  ungefähr  einen  Durchmesser  von  8  Meter  hat; 
der  andere,  welcher  nur  durch  ein  schmales  Band  festen 
Bodens  von  ihm  getrennt  ist,  ist  ein  wenig  kleiner.  Aus- 
jedem  derselben  sprudelt  eine  Wassersäule  von  seltener 
Klarheit  empor,  welche  durch  einen  Canal  zum  Zwecke  der 
Berieselung  der  umliegenden  Palmgärten  einen  Abfluss  er- 
hält. In  diesen  Teichen  tummeln  sich  zahlreiche  Fischchen, 
von  denen  ich  zwei  Arten  unterschied:  die  eine  (Coptodon 
Zillii).  mit  stachligen  Gräten  ist  unseren  Groppen  ähnlich. 
und  von  derselben  Grösse  wie  diese;  die  andere,  viel  kleinere, 
gehört  zur  Familie  der  Cyprinodonten.  Diese  Fische,  deren 
Gebahren  uns  fesselte,  sollten  später  als  Bewohner  des  un- 
terirdischen Meeres  unsere  Aufmerksamkeit  in  noch  höherem 
Grade  in  Anspruch  nehmen. 

Man   darf  ohne   allzugrosse  Vermessenheit  annehmen^ 


*)  Les  puits  artesiens  des  oasis  m^ridionales  de  TAlg^rie,  1862^. 
p.  23. 
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dass  diese  natürlichen  Mündungen  die  Eingebornen  auf  den 
bedanken  geführt,  Brunnen  zu  graben.  Und  wie  sollte 
man  auch  nicht  versucht  sein,  bei'm  Anblick  einer  schönen 
Wassersäule,  welche  mitten  in  der  Ebene  emporsteigt,  einen 
zweiten,  ähnlichen  Springbrunnen  durch  Graben  zu  gewinnen? 
En  glücklicher  Versuch  wird  hingereicht  haben,  diejenigen, 
welche  an  Wassermangel  litten,  zu  ermuthigen,  und  es  ist 
wahrscheinlich,  dass  auf  solche  Weise  die  zahlreichen  Oasen 
des  Wed  Khir  entstanden  sind.  Da  aber  das  Wasser  sich 
nur  in  einer  gewissen  Zone  reichlich  vorfindet,  •  so  wird  man 
•die  Erfahrung  gemacht  haben,  dass  bestimmte  Grenzen, 
welche  mehr  oder  weniger  denen  des  Wed  Khir  selbst  ent- 
sprechen, nicht  überschritten  werden  dürfen.  Daher  rührt 
der  Gedanke,  dass  die  Umrisse  dieses  grossen  Thaies  oder 
dieser  oberflächlichen  Auswaschung  nahezu  diejenigen  des 
unterirdischen  Meeres  bezeichnen.  Für  die  Araber  unter- 
liegen diese  Grenzlinien  nicht  dem  geringsten  Zweifel.  Wir 
haben  gesehen,  dass  sie  darum  nicht  weniger  eine  ausser- 
ordentliche Erscheinung  darstellen,  deren  Erklärung  sehr 
schwierig  ist. 

Es  wirft  sich  auch  hier  die  Frage  auf,  worin  das  Ver- 
halten des  unterirdischen  Wassers  der  Sahara  sich  von  dem 
anderer  artesischer  Becken  unterscheidet,  in  welchen  das 
Wasser  sich  ebenfalls  in  bestimmter  und  manchmal  viel 
bedeutenderer  Tiefe  befindet  als  im  Wed  Khir,  wie  dies 
die  Brunnen  von  Grenelle,  von  Koussillon,  von  der  Um- 
gegend von  Tours  bezeugen.  Vergessen  wir  nicht,  dass  in 
Grenelle  und  anderwärts  die  Erscheinungen  mit  der  geo- 
logischen Theorie  übereinstimmen  und  zwar  so  vollkommen, 
dass  es  genügt,  die  Keihe  der  zu  Tage  gehenden  Schich- 
ten auf  dem  Umkreis  des  Beckens  zu  kennen,  um  mit  Be- 
rücksichtigung der  Mächtigkeit  dieser  Schichten   und  ihrer 
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Undurchdringlichkeit  zu  wissen,  in  welcher  Tiefe  man  Aus- 
sicht hat,  auf  einem  gegebenen  Punkte  des  Beckens  Wasser 
anzutreffen.  Die  Bestätigung  dieses  Gesetzes  vermittelst 
der  Gegenprobe  ist  nicht  minder  überzeugend.  Wenn  man 
also  mitten  in  einem  geologischen  Becken  bohrt,  dessen 
Schichtencomplex  uns  wohlbekannt  ist,  dem  Becken  von 
Paris  z.  B.  oder  irgend  einem  andern,  und  in  einer  gewissen 
Tiefe  des  Schachtes  und  unter  bestinmiten  Bedingungen  auf 
eine  Wasserader  stösst,  so  weiss  man,  dass  sie  von  der  in 
einer  gewissen  Kegion  und  in  bekannter  Distanz  gefallenen 
Kegenmenge  herrührt.  Dieses  in  einer  undurchdringlichen 
Schicht  angesammelte  Wasser  findet  einen  Ausweg  in  das 
Bohrloch  und  sucht  bei'm  Eintritt  in  die  Köhre  sein  Gleich- 
gewicht herzustellen.  Hierzu  braucht  man  keine  unter- 
irdischen Seen  oder  Meere  anzunehmen;  es  genügt  eine 
feuchte  Schicht,  eine  Art  Schwamm,  der  sein  Wasser  ab- 
gibt, sobald  man  ihn  anbohrt.  Wenn  das  Wasser  der  ar- 
tesischen Brunnen  nur  in  grosser  Tiefe  gefunden  wird,  so 
folgt  daraus,  dass  die  undurchdringliche  Schicht,  auf  wel- 
cher es  gesammelt  ist,  erst  auf  grosse  Entfernung  zu  Tage 
geht.  Wird  dagegen  das  Wasser  schon  in  geringer  Tiefe 
angetroffen,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass  es  nicht  von  weither 
kommt.  Die  Temperatur  des  artesischen  Wassers  bestätigt 
im  Allgemeinen  diese  Folgerungen,  da  dieselbe  um  so  höher 
ist,  je  tiefer  das  Wasser  herkommt,  indem  nämlich  die  Tem- 
peratur ungefähr  um  VC.  bei  100  Fuss  Tiefe  zuninmit. 
Es  ist  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich,  sich  das  Ver- 
halten des  Wassers  im  Wed  Rhir  auf  dieselbe  Weise  zu 
erklären,  weil  nämlich  Alles  in  oberflächlichem  Terrain,  in 
relativ  wenig  beträchtlicher  Tiefe  (von  50  bis  80  Meter) 
vor  sich  geht.  Herr  Laurent  ist  in  seiner  Abhandlung 
über  die  artesischen  Brunnen  der  Sahara  nichts  desto  weniger 
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bei  dieser  allgemeinen  Erklärung  stehen  geblieben.  *)  Er 
nimmt  an,  dass  die  unterirdischen  Wasser  von  den  Vorber- 
gen des  Atlas  herkonmien  und  von  gewissen  Schichten  von 
Nagelfluh,  Sand  und  Kies  gesammelt  werden,  die  unter 
der  Sahara  herlaufen  und  dem  artesischen  Wasser  den  Weg 
anweisen.  Deshalb  soll  auch  nach  Herrn  Laurent  der 
Erfolg  der  Bohrungen  in  der*  Wüste  überall  gesichert  sein, 
wenn  man  nur  tief  genug  vorgeht,  um  jene  Nagelfl^hbank 
zu  erreichen,  welche  er  in  seinen  hypothetischen  Durch- 
schnitten gezeichnet  hat,  und  wonach  diese  Bank  sich  von 
dem  Wed  Djidi  bis  nach  Temacin,  d.  h.  über  eine  Strecke 
von  mehr  als  zweihundert  Kilometer  ausdehnt.  Diese  An- 
nahme aber  hat  sich  eben  nicht  bestätigt.  Nicht  nur  ist 
die  Nagelfluhschicht  in  den  Brunnen  der  Wüste  **)  nicht 
gefunden  worden,  sondern  das  unterirdische  Becken  scheint 
über  die  ganze  Eläche  der  Ziban  zu  fehlen  und  erst  jen- 
seits der  Schotts  in  Wirklichkeit  zu  beginnen.  So  hat  man 
gesehen,  dass,  während  die  reichen  Brunnen  von  Tamerna 
und  Sidi-Kasched  aus  einer  Tiefe  von  60  Meter  und  57 
Meter  entspringen,  derjenige  von  Om-el-Thiur  auf  107  Me- 
ter hat  getrieben  werden  müssen,  ohne  doch  viel  Wasser 
(150  Liter  in  der  Minute)  zu  liefern.  ***)  Der  Brunnen 
El-Payd  hat  sogar  157  Meter  Tiefe  erreicht,  ohne  springen- 
des Wasser  zu  geben,  und  doch  ist  das  Niveau  dieser  Oert- 


*)  BnUetin  de  la  Soci^tö  göologique  de  France,  2.  a^rie,  t.  XIV. 
p.  615. 

**)  Sie  könnte  deshalb  dennoch,  aber  in  viel  grösserer  Tiefe 
ezistiren. 

***)  Dieser  Brunnen  ist  ausserdem  durch  die  Ueberreste  von 
Mnschelschaalen  merk^srürdig ,  welche  er  geliefert  hat  Man  hat  hier 
das  Cardium  edule,  eine  Seemuschel  in  den  oberen  Bänken  harten 
Sandes,  und  eine  Sttsswassermuschel ,  Paludina  cornea,  auf  98  Meter 
Tiefe  gefunden. 
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lichkeit  (am  östlichen  Kande  des  Schott  Mel  Ehir)  merklich 
niederer  als  das  sämmtlicher  Oasen. 

Es  ist  deshalb  unmöglich,  dass  das  unterirdische 
Meer  mit  den  Vorbergen  des  Atlas  in  Verbindung  stehe, 
weil  man  es  in  diesem  Falle  auf  der  ganzen  Strecke  finden 
müsste,  welche  diese  Vorberge  von  dem  Schott  Mel  Bhir 
und  den  Oasen  trennt,  wie  Herr  Laurent  es  sich  in  der 
•That  vorstellte.  Es  handelt  sich  also  hier  um  ein  ausser- 
ordentliches Phänomen ,  den  mächtigen  Zusanmaenfluss  un- 
terirdischen Wassers,  welches  auf  ganz  eigenthümliche 
Weise  begrenzt  und  in  Betreff  seiner  Ausdehnung  wie 
seines  Ursprungs  gleich  räthselhaft  ist.  Man  möchte  an 
eine  weite  Wasserfläche  glauben,  welche  eine  Laune  der 
Jfatur  mitten  in  die  Wüste  gelegt,  so  wie  an  anderen  Orten 
im  Schoosse  der  Erde  Haufen  Gyps  oder  Salz  gefunden 
werden.  Wenn  es  möglich  wäre,  sict  eine  Art  isolirten 
See  vorzustellen,  so  könnte  man  sich  in  der  That  über  die 
eigenthümlichen  Eigenschaften  Kechenschaffc  ablegen,  welche 
die  Araber  ihm  durch  die  Behauptung  zuschreiben,  dass  er 
An  allen  Bewegungen  des  Oceans  Theil  nehme:  die  brau- 
sende, rollende  See  mit  drängenden  Wogen. 

Wir  möchten  gewiss  nicht  behaupten,  dass  die  arabi- 
schen Dogmen  nothwendig  auf  etwas  Wahrheit  beruhen 
müssen.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  den  orientalischen  Legenden  und  denen  Europa's 
:zu  machen.  In  diesem  besondern  Falle  indessen  ist  das 
Bollen  des  unterirdisch'en  Wassers,  so  oft  man  einen  arabi- 
schen Brunnen  gräbt,  zu  leicht  zu  untersuchen,  als  dass 
die  Thatsache  in  Zweifel  gezogen  werden  könnte.  Ein  sol- 
ches KoUen  aber  stimmt  nicht  zu  der  Vorstellung  eines 
regelmässigen  Beckens,  wo  das  Wasser  in  ausgehölten 
«Gesteinsmassen  verschlossen  oder  ganz  einfach  mit  beweg- 
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lichem  Gestein  (wenn  dies  z.  B.  Sand  wäre)  yermischt  ist. 
Wir  besitzen  übrigens  den  unwiderleglichen  Beweis  von 
dem  Vorhandensein  einer  wirklichen  Wasserfläche,  einer  Art 
unterirdischen  Sees,  in  der  Thatsache,  dass  derselbe  von 
lebenden  Wesen  bevölkert  ist,  welche  sich  so  frei  darin 
bew^en  wie  in  den  oberirdischen  Seen.  Dies  führt  uns 
zn  einer  kurzen  Betrachtung  der  unterirdischen  Fische. 

Vor  acht  Jahren,  als  der  Capitän  Zickel  einen  Brunnen 
in  der  Oase  Ain-Tala  gebohrt  hatte,  bemerkte  er  mehrere 
Fische,  welche  in  dem  mit  dem  Wasser  aus  der  Brunnen- 
mündung  geworfenen  Sande  herumzappelten.  Dieses  Factum 
erschien  ihm  so  ausserordentlich,  dass  er  eine  Wiederholung 
desselben  abwarten  wollte,  ehe  er  es  der  Oeffentlichkeit 
tbergab.  Er  wartete  nicht  lange,  denn  die  Fische  waren 
durchaus  nicht  selten.  Woher  kamen  sie,  wie  sollte  man 
sich  ihr  Vorhandensein  an  diesem  Orte  erklären?  Besass 
ja  die  Gegend  kein  anderes  Wasser  als  das,  welches  dieser 
Bronnen  ihr  lieferte!  Herr  Zickel  theilte  seine  Entdeckung 
einigen  wissenschaftlichen  Freunden  mit;  doch  hielt  man 
sie  nicht  für  zuverlässig  und  glaubte  an  irgend  eine  Täu- 
schung. Jetzt  kann  die  Thatsache  nicht  mehr  in  Frage 
gestellt  werden.  Wir  haben  selbst  mehrere  dieser  Thiere 
im  Canal  des  Brunnens  Ain-Tala  gesehen  und  mitgenom- 
men. Es  sind  augenscheinlich  dieselben  kleinen  Cyprino- 
donten,  welche  wir  einige  Tage  vorher  in  den  Teichen  oder 
Bahrs  von  ürlana  bemerkt  hatten,  wo  sie  mit  einer  an- 
deren Art,  dem  Copfodon  Zilii  vorkommen,  die,  so  viel  wir 
wissen,  in  den  artesischen  Brunnen  noch  nicht  beobachtet 
worden  ist. 

Die  Cyprinodonten  fallen  durch  die  Kürze  ihrer 
Banchflossen  auf,    so  dass    man   deshalb    getäuscht    wer- 

und    an    die    Abwesenheit    dieser    Organe    glauben 
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konnte.  *)  Ihre  Augen  sind  wohlgebildet  und  wir  haben 
uns  überzeugt,  dass  sie  vortrefflich  sehen.  Die  grössten 
sind  nicht  länger  als  zwei  Zoll.  Es  sind  Weichflosser 
IMalacop(erygii)^  unseren  Bläulingen  oder  Ukelei  ähnlich,  un- 
terscheiden sich  aber  von  ihnen  durch  die  Abwesenheit  von 
Schlundzähnen  und  den  Besitz  feiner  dreispitziger  Zähnchen 
an  den  Kiefern.  Sie  sind  von  heller  Farbe,  am  Bauche  blau- 
schillernd.  Die  Species  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  dem 
von  Herrn  Dr.  Guichenot  beschriebenen,  aus  dem  Süsswasser 
von  Biskra  herrührenden  Cyprtnodon  cyanogasfer,  **)  Ein 
Theil  derselben  ist  mit  Querstreifen  gezeichnet ;  es  sind  nach 
Herrn  von  Siebold  die  Weibchen,  aus  denen  man  eine  be- 
sondißre  Species  unter  dem  Namen  Cyprinodon  doliatus  ge- 
macht hatte. 

Da  aber  die  Bahrs  wahrscheinlich  nur  Luftlöcher  oder 
obere  Oeffnungen  des  unterirdischen  Meeres  sind,  so  darf 
man  annehmen,  dass  die  Fische  über  den  ganzen  Baum  der 
innern  Wasserfläche  verbreitet  sind  und  von  Zeit  zu  Zeit 
in  die  Teiche  kommen,  um  sich  hier  zu  tummeln  und  wahr- 
scheinlich, um  hier  zu  laichen.  Dies  erklärt  dann,  wes- 
halb sie  vollkommen  wohlgeformte  Augen  besitzen,  was 
eben  unbegreiflich  wäre,  wenn  sie  vor  ihrem  Austritt  durch 
die  Brunnenmündungen  hätten  im  Finstern  leben  müssen. 
Man  weiss,  dass  den  Thieren,  welche  ihr  Dasein  in  voll- 
ständiger Dunkelheit  zubringen,  die  Gesichtsorgane  fehlen; 
sie   besitzen  nur  noch    den  Gesichtsnerv   als    einen    letz- 


*)  Ein  Fifchchen  aus  derselben  Familie  ist  von  Herrn  Paul 
Gervais  unter  dem  Namen  Tellia  apoda  beschrieben  worden.  (Anna- 
jes  des  sciences  naturelles,  1853,  t.  19,  p.  14.)  Es  besitzt  alle  Merk- 
male unseres  Fisches  mit  Ausnahme  der  Bauchflossen  und  soll  aus 
dem  Teil  im  Süden  Constantine's  herstammen. 

**)  Revue  et  Magasin  de  Zoologie,  1857.  t    11,  p.  377. 
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ten  Ueberrest   des   Auges,    welches   gänzlich    verschwun- 
den ist,  *) 

Wir  sagten,  dass  die  Frage  nach  dem  Ursprung  dieses 
Wasserbeckens  nicht  geringere  Schwierigkeiten  verursache 
als  die  nach  dem  Verhalten  desselben.  In  der  That  kann 
das  Wasser,  von  welchem  es  gespeist  wird,  nur  vom  Bo- 
gen herrühren.  Wenn  es  sich  um  ein  gewöhnliches  ar- 
tesisches Becken  handelte,  so  wäre  nichts  einfacher  als  das 
Begenwasser  in  Bechnung  zu  ziehen,  das  in  4er  Umgegend 
föUt.  Der  Bogen  am  Fusse  des  Atlas  z.  B.  würde  ge- 
nügen, um  die  ausgedehnte  Fläche  der  Ziban  zu  speisen. 
Wir  dürfen  aber  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  zwischen 
dieser  Begion  und  derjenigen  der  Oasen  der  Boden  sich 
muldenartig  senkt,  so  dass  das  Wasser  des  unterirdischen 
Meeres,  wenn  es  wirklich  aus  dem  Norden  käme,  von  den 
Schotts  an  wieder  nach  Süden  ansteigen  müsste.  Und  wenn 
dem  so  wäre,  so  müsste  es  besonders  im  Grunde  der 
Mulde  emporspringen,  was  aber  nicht  der  Fall  ist. 

Wenn  das  artesische  Wasser  übrigens  aus  einer  so 
grossen  Entfernung  herkäme,  von  den  Vorbergen  der  Aures- 
kette  nämlich  bis  zum  Wed  Bhir   (mehr  als  200  Kilome- 


*)  Dieses  Phänomen  von  unterirdischen  Fischen,  so  ausserordent- 
lldi  es  auch  ist,  steht  nicht  vereinzelt. da.  Wir  finden  in  dem  Aus- 
sog eines  vom  General  Desveaux  veröffentlichten  Briefes  des  Herrn 
Cb.  Laurent  die  Erwähnung  einer  Stelle  bei  Olympiodor,  welcher  be- 
richtet, dass  man  in  seiner  Heimath  Brunnen  von  200  und  sogar  500 
Ellen  Tiefe  (92  bis  230  Meter)  grabe,  aus  welchen  ein  Bach  abfliesse, 
welchen  die  Einwohner  zur  Bewässerung  ihrer  Felder  benutzen.  Diese 
noterirdischen  Wasser,  fttgt  er  hinzu,  schwemmen  Fische  und  Fisch- 
überreste an  die  Oberfläche.  Der  französische  Chemiker  Ayme,  Gou- 
verneur der  beiden  Oasen  von  Theben  und  Garbe,  hatte  nach  Herrn 
Laurents  Bericht  ebenfalls  Fische  in  den  Brunnen  seiner  Oase  ent- 
deckt   Freilich  sind  wir  hier  in  der  Nähe  des  Nils. 
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ter),  so  würde  es  sich  wahrscheinlich  in  grösserer  Tiefe 
befinden  als  das  Niveau  des  unterirdischen  Meeres.  Man 
könnte  zur  Noth  zugeben,  dass  das  Wasser  in  der  That 
tiefer  liegt,  aber  durch  irgend  einen  Spalt  oder  eine  Terrain- 
verschiebung  im  Innern  so  nahe  an  die  Oberfläche  bis  zum 
Niveau  der  Gypsbank  steigen  könne,  von  der  es  auf  50 
Meter  Tiefe  überwölbt  wird.  Wir  haben  in  der  That  diese 
Ansicht  ausdrücken  hören,  aber  sie  kann  uns  deshalb  nicht 
befriedigen,  weil  sie  nicht  erklärt,  warum  hier  noch  das 
unterirdische  Meer  auf  eine  mehr  oder  weniger  begrenzte 
Zone  beschränkt  ist.  Seine  Temperatur  müsste  dann  auch 
eine  höhere  sein. 

Es  bliebe  noch  die  Ansicht  der  Araber  übrig,  welche 
behaupten,  das  unterirdische  Meer  fiiesse  nach  Norden, 
woraus  hervorginge,  dass  es  seine  Speisungszone  im  Süden 
habe.  Wo  sollen  wir  aber  in  jenen  Eegionen,  welche  als 
der  Typus  der  Trockenheit  gelten,  eine  Gegend  suchen, 
welche  geeignet  wäre,  ein  unterirdisches  Wasserbecken  zu 
speisen?  Es  sind  sicher  nicht  die  dürren  Ebenen,  welche 
sich  südlich  von  Uargla  ausdehnen.  Wäre  es  vielleicht  der 
Djebel-Hoggar,  jene  Berggruppe,  welche  als  die  Burg  der 
Tuaregs  gilt  und  in  die  noch  kein  Europäer  eingedrungen  ? 
Nach  den  Erkundigungen,  welcfie  Herr  Tristam  *)  aus  dem 
Munde  einiger  Tuareg-Häuptlinge  eingezogen,  scheint  es, 
dass  diese  Berge  in  der  That  auf  ihren  höheren  Theilen 
von  Terpentinbäumen  und  sogar  von  Fichten  bedeckt  sind. 
Die  Anwesenheit  von  Fichten  unter  diesen  Breitegraden 
Hesse  auf  eine  gewisse  Höhe  der  Berge  und  eine  hinreichende 
Bewässerung  schliessen.  Andererseits  aber  sind  diese  Berge 
weit  entfernt  und   zwar  nicht   weniger   als  fünfeehn  Tag- 


*)  Tristam.    The  great  Sahara,  1860,  p.  236. 
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reisen  südlich  von  üargla.  Diese  Schwierigkeit  &Ilt  schwer 
in*s  Gewicht  und  wir  möchten  sie  nicht  yerkleinem,  indessen 
erscheint  sie  uns  nicht  unübersteiglich  und  zwar,  weil  das 
Wasser,  wenn  man  anninmit,  es  entspringe  im  Süden,  dann 
ein  natürliches  Ge&U  vom  Djebel-Hoggar  durch  die  Oase 
üargla  und  das  Wed  Bhir  bis  zu  den  Schotts  besässe.  Wenn 
dies  wirklich  die  Bichtung  des  unterirdischen  Wassers  yon 
üargla  wäre,  welches  nur  steigend  aber  nicht  sprudelnd 
ist,  so  begriffe  man,  dass  es  nach  dem  Eintritt  in  das  Wed 
Bhir,  d.  h.  in  ein  niedrigeres  Gebiet,  springend  würde. 

Man  sieht,  dass  hier  für  künftige  Beisende,  welche  das 
Verhalten  der  Wasser  der  Sahara  studieren  möchten,  noch 
ein  weites  Feld  zu  Untersuchungen  übrig  bleibt. 

Die  Oasen  des  Suf  bilden  eine  kleine  besondere  Gruppe 
an  den  Grenzen  Tunisiens,  auf  der  äussersten  Linie  der 
französischen  Besitzungen,  mitten  in  den  Dünen.  Die  Leich- 
tigkeit, mit  welcher  Baubgesellen'  das  tunisische  Gebiet  er- 
reichen können,  ist  die  Ursache,  dass  in  dieser  Gegend  die 
Sicherheit  weniger  gross  ist  als  im  übrigen  Algerien.  Des- 
halb reisen  die  Eingebornen  hier  auch  in  grossen  Karawa- 
nen und  die  wissenschaftlichen  oder  anderen  Expeditionen 
bedürfen  einer  Eskorte.  Aus  diesem  Grunde  sind  diese 
Oasen  bisher  so  wenig  besucht  worden. 

Der  Anbau  des  Dattelbaums  bildet  auch  hier  den 
hauptsächlichsten  Gewerbszweig;  er  wird  mit  vielem  Er- 
folge, aber  nach  einer  vom  Wed  Bhir  und  den  Ziban  sehr 
verschiedenen  Methode  behandelt.  Von  Berieselung  ist  hier 
nicht  mehr  die  Bede.  Sobald  man  das  Wed  Bhir  ver- 
lassen, finden  sich  weder  Bäche  noch  Springbrunnen;  das 
Wasser  ruht  in  den  Tiefen  der  Erde  und  wenn  es  an  die 
Oberfläche  gebracht  wird,  damit  es  sich  auf  dem  Boden  aus- 
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breite,  verschwindet  es  sogleich  im  Sande,,  so  dass  die 
Einwohner  dieser  Oasen  kaum  eine  Vorstellung  von  »fliessen- 
dem  Wasser«*  haben. 

Man  gewinnt  das  Wasser  in  den  Städten  und  Dörfern 
mit  Hülfe  gewöhnlicher  Brunnen  von  verschiedener  Tiefe, 
welche  in  der  Begel  5  oder  6  Meter  nicht  überschreitet. 
Diese  Brunnen  sind  ausgemauert,  und  das  Wasser,  das 
nicht  einmal  steigt,  wird  vermittelst  Bockshäuten,  welche 
an  Seilen  aufgehängt  sind,  emporgeschafft.  Augenschein- 
lich kann  ein  auf  solche  Weise  gewonnenes  Wasser  nicht 
zum  Anbau  des  Dattelbaums  ausreichen.  Man  ist  also  ge- 
nöthigt,  sich  durch  eine  ganz  eigenthümliche  Methode  zu 
helfen.  Wenn  man  einen  Palmengarten  anlegen  will,  macht 
man  erst  eine  tiefe  Grube  in  den  Boden  bis  nahe  an  die 
Wasserschicht,  welche  man  unter  einer  Bank  von  Gyps- 
Krystallen  von  besonderer  Beschaffenheit  antrifft,  und  die, 
beiläufig  erwähnt,  die  einzigen  Baumaterialien  in  diesen  Oasen 
liefert.  Für  jeden  jungen  Palmbaum  wird  hierauf  ein  Loch 
in  die  Grube  gemacht,  so  dass  seine  Wurzeln  leicht  das 
feuchte  Terrain  erreichen  können.  Diese  Gruben,  welche 
man  Bitan  nennt,  sind  manchmal  10  bis  12  Meter  tief. 
'  Sie  sind  zugleich  mit  einem  Wall  aus  dem  ausgegrabenen 
Schutt  umgeben  und  erhalten  dadurch  das  Aussehen  von 
Kratern.  Nichts  Seltsameres  als  aus  der  Feme  der  An- 
blick der  Palmbäume,  welche  aus  diesen  Gruben  ihre  Gipfel 
emporstrecken.  Ich  habe  einen  Kitan  nahe  beim  Dorfe 
Quinin  gemessen.  Der  Boden  der  Grube  hatte  16  Meter 
im  Durchmesser.  Dieselbe  enthielt,  etwa  4  Meter  von  ein- 
ander entfernt,  10  Palmbäume;  diese  sind  von  geringer  Höhe, 
hingegen  sehr  dick,  einige  messen  3  Meter  im  Umfang. 
Die  Palmen  oder  Blätter  erreichen  5  Meter  Länge  und 
noch  mehr,  in  demselben  Verhältniss  sind  die  Dattelkolben. 
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Man  yersicherte  uns,  dass  manche  mehr  als  50  Pfund  wie- 
gen. Dies  sind  die  stärksten  Palmbäume,  welche  wir  auf 
unserer  Keise  gesehen,  und  die  Datteln  gelten  für  die  besten 
in  Afrika.  Sie  werden  grösstentheils  nach  Tunis  ausgc- 
fahrt,  von  wo  sie  in  Schachteln  gepackt  nach  Europa  ver- 
sandt werden.  An  Ort '  und  Stelle  werden  die  schönsten 
Kolben  zu  2  bis  3  Franken  verkauft. 

Bei'm  Anblick  dieser  herrlichen  Bäume  und  der  noch 
schöneren  Früchte  mussten  wir  uns  fragen,  woher  es  komme, 
dass  unter  so  ungünstigen  Verhältnissen  so  ausserordent- 
liche Erfolge  erzielt  werden.  Es  handelt  sich  hier  in  der 
That  nicht  blos  darum ,  mit  grossen  Kosten  den  zum  Pal- 
mengarten  gewählten  Platz  auszugraben,  sondern  auch 
dafür  zu  sorgen,  dass  derselbe  nicht  mehr  versandet 
werde;  denn  der  ihn  rings  umgebende  Wall  gewährt,  ihm 
nur  einen  unvollkommenen  Schutz.  Jeder  Sturm,  jeder 
Simun  bedeckt  den  Palmengarten  mit  einer  mehr  oder 
weniger  dicken  Lage  feinen  Sandes,  den  man  schleunigst 
fortschaffen  muss.  Die  Aufmerksamkeit  des  Eigenthümers 
wird  deshalb  fortwährend  rege  erhalten.  Wehe  dem,  der 
es  unterliesse,;  den  Sand  wegzuräumen,  sowie  der  Wind 
sich  gelegt  hat.  Wenn  eine  zweite  Schicht  Flugsand  auf 
die  erste  fiele,  dann  brauchte  es  eine  fast  übermenschliche 
Arbeit,' um  den  Garten  wieder  zu  reinigen. 

Nebenher  bauen  die  Bewohner  des  Suf  auch  im  Schat- 
ten ihrer  Dattelbäume  verschiedene  Gemüsearten,  speciell 
Buben,  Zwiebeln,  etwas  Kohl,  spanischen  Pfeffer  u.  s.  w. 
Man  hat  auch  den  Anbau  der  Baumwolle,  des  Krapps  und 
besonders  des  Tabaks  hier  eingeführt.  Der  letztere  ist  von 
ziemlich  guter  Qualität  und  macht  einen  wichtigen  Handels- 
zweig aus,  denn  die  Tabake  des  Suf  geniessen  einen  grossen 
Buf  im  ganzen  Norden  von  Afrika,  und  wenn  man  in  die- 
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ser  G^end  einer  Karawane  begegnet,  so  bemerkt  man  zu 
seinem  Erstaunen,  dass  ein  grosser  Theil  ihrer  Ladmig  aus 
Tabak  vom  Suf  besteht. 

Diese  Producte  können  nur  vermittelst  der  Bewässe- 
rung gewonnen  werden  und  da  diese  för  die  Palmbäume 
in  den  Bitan  nicht  nothwendig  ist,  weil  ihre  Wurzeln  das 
unterirdische  Wasser  berühren,  so  gräbt  man  zur  Bewässe- 
rung der  Gemüse  die  nöthigen  Brunnen  an  den  Böschungen 
des  Bitankessels.  Man  erstellt  eine  Pumpe  mit  Hebel,  d. 
h.  einem  Palmenstengel  mit  Gegengewicht,  der  auf  zwei 
Pfeilern  ruht.  Am  Ende  des  Stengels  hängt  ein  Schlauch 
oder  Eimer  aus  Bockshaut,  der  wie  bei  den  gewöhnlichen 
Brunnen  der  Earawanenstrassen  auf-  und  niedergezogen  wird. 
Auch  in  anderen  Beziehungen  hat  dieses  System  seine  Vor- 
züge. Die  Berieselung,  so  gut  sie  auch  geleitet  werde, 
ist  auf  ebenem  Boden  die  Ursache  stehender  Wasser, 
welche  unter  der  afrikanischen  Sonne  nothwendig  Fieber 
erzeugen  und  speciell  eine  der  grossen  Plagen  des  Wed 
Bhir  ausmachen.  Im  Suf,  wo  das  Wasser  nicht  auf  der 
Oberfläche  erscheint  und  diese  Krankheitsursache  denmach 
fortfällt,  ist  der  Gesundheitszustand  der  Beyölkerung  viel 
besser.  Hingegen  herrschen  hier  andere  Leiden,  Augen- 
entzündungen besonders  sind  sehr  verbreitet. 

Es  sei  mir  gestattet,  zum  Schluss  aus  meinen  Erinne- 
rungen ein  Beispiel  von  der  Fürsorge  der  Bauern  des  Suf 
für  ihre  Gärten  anzuführen.  Nach  einem  ziemlich  windigen 
Tage  hatten  wir  uns  in  der  Nähe  eines  Brunnens  mitten 
unter  mehreren  jener  Eitane  oder  kesseiförmigen  Palmgär- 
ten gelagert.  Herr  Martins  hatte  sein  Thermometer  auf 
dem  nächsten  Bitanwalle  aufgestellt,  um  die  Strahlung  der 
Erde  während  der  Nacht  zu  beobachten.  Wie .  gewöhnlich 
hatte  er  unseren  Leuten  befohlen,   sich  der  Stelle  nicht  zu 
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nähern.  Wie  sehr  musste  er  deshalb  erstaunen,  als  er  bei 
Tagesanbruch  sein  Instrument  holte,  rings  um  die  Beob- 
achtungsstelle einen  Haufen  frischen  Sandes  umhergeworfen 
und  den  Boden  yertreten  zu  sehen.  Wer  mochte  so  neu- 
gierig oder  so  naseweis  gewesen  sein,  unsere  Beobachtungen 
zu  gefeihrden?  Schon  lenkte  sich  der  Verdacht  auf  den 
dümmsten  und  flegelhaftesten  unter  den  Maulthiertreibern, 
als  wir  eine  menschliche  Figur  unten  im  Bitan  bemerkten. 
Ein  Sufianer  war  damit  beschäftigt,  seinen  Esel  zu  laden. 
Bald  erschien  er  auch  ipit  dem  Langohr  droben  auf  dem 
Walle.  Es  war  der  Eigenthümer  des  Ritans.  Er  war  noch 
früher  aufgestanden  als  wir  und  hatte  schon  vor  Sonnen- 
aufgang mehr  als  einmal  den  Weg  vom  Garten  auf  die 
Spitze  des  Walls  und  umgekehrt  zurückgelegt  und  einen 
grossen  Theil  des  Sandes,  welchen  der  Wind  am  Abend 
vorher  über  sein  Gemüse  getrieben,  sorgfältig  fortgeschafft. 
Wenn  man  mit  solchen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
hat,  wird  man  endlich  arbeitsam  und  vorsorglich.  Viel- 
leicht bedarf  es  auch  eines  so  harten  Zwanges,  um  die 
menschliche  Trägheit,  eine  sehr  natürliche  Frucht  des 
afrikanischen  Klimas,  zu  besiegen.  Aber  wie  dem  auch  sei, 
es  ist  augenscheinlich,  dass  auch  hier  wie  überall  die  Ge- 
wohnheit der  Arbeit  segensvoll  geworden  und  zwar  in  so  hohem 
Grade,  dass  diese  Bevölkerung,  welche  unter  den  ungünstig- 
sten Bedingungen  lebt,  als  der  wohlhabendste  unter  allen 
Stänmien  der  Wüste  gilt.  Wenn  der  Simun  oder  auch  der 
Nordwind,  welcher  für  die  Bewohner  des  Suf  nicht  minder 
furchtbar  ist,  ihnen  einige  Ruhe  lässt,  so  benutzen  sie  ihre 
Mussezeit  zu  Transit-Expeditionen  längs  der  grossen  Kara- 
wanenstrasse  von  Tunis  nach  Marokko.  Nicht  ein  Stroh- 
halm ist  um  ihr  Dorf  herum  zu  finden,  und  doch  sind  ihre 
Kameele  die  grössten  und  stärksten  in   der  Wüste.     Sie 
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kommen  aber  auch  niemals  leer  zurück,  und  wenn  sie  keine 
Waaren  zu  transportiren  haben,  beladen  sie  ihre  Thiere  mit 
Holz,  Gras  (Dryn)  und,  was  nicht  minder  wichtig  ist,  mit 
Eameelmist,  um  ihre  Gärten  zu  düngen,  und  deshalb  sind 
ihre  Dattelbäume  die  kräftigsten  und  einträglichsten  in 
A&ika.  Nachdem  ich  mit  meinem  berühmten  Freunde 
Liebig  auf  den  Höhen  des  Jura  über  die  Theorie  der  Dün- 
gung diskutirt,  hatte  ich  nun  die  Genugthuung,  ihm  einige 
Monate  später  mitten  aus  der  Sahara  Beweise  zur  Bestä- 
tigung seiner  grossen  und  schönen^  These  zu  senden,  dass 
es  nicht  genüge,  die  Erde,  wenn  sie  uns  gewogen  bleiben 
soll,  zur  Fruchtbarkeit  zu  erregen,  sondern  dass  man  ihr 
wiedererstatten  müsse,  was  sie  uns  gibt.*) 

Wenn  wir  das  Gesagte  kurz  zusammenfassen,  so  glaube 
ich  darin  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  Wüste  Sahara 
weit  entfernt  von  jener  Einförmigkeit  ist,  welche  man  so 
leicht  geneigt  ist  ihr  zuzuschreiben.  Ich  habe  gezeigt, 
dass  man  drei  verschiedene  Formen  der  Wüste  unterschei- 
den kann:  die  Plateauwüste,  die  Auswaschungs wüste  und 
die  Dünenwüste.  Diese  Formen  sind  nicht  die  Folge  der 
geologischen  Beschaffenheit  des  Bodens,  sondern  eine  Folge 
der  Anwesenheit  verschiedener  Substanzen,  welche  in  ge- 
wissen Fällen  die  Auflockerung  des  Bodens  verhindern, 
oder  .in  anderen  Fällen  jede  Vegetation  unmöglich  machen, 
wie  z.  B.  das  Salz,  wenn  es  in  Uebermenge  auftritt.  Alle 
diese  Formen  der  Wüste  können  indessen  der  Cultur  der 
Dattelpalme  angepasst  werden,  unter  der  einzigen  Be- 
dingung freilich,   dass  hinreichend  Wasser  vorhanden  sei. 

Die  verschiedene  Beschaffungsweise  des  Wassers  be- 
stimmt die  verschiedenen  Methoden  des  Palmenbaues,   die 


*)  Ans  Sahara  und  Atlaa.    Vier  Briefe  an  Justus  Liebig.  Wies- 
baden 1865. 
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wir  geschildert  haben,  und  welche  den  drei  grossen  Typen 
der  Wüste  entsprechen.  So  geschieht  die  Cultur  in  den 
Ziban  mit  Hülfe  von  Quellen  oder  Bächen,  welche  canali- 
sirt  werden;  die  des  Wed  Bhir  vermittelst  Springbrunnen, 
die  des  Suf  vermittelst  der  Ritan. 

Nachdem  wir  die  Ansichten  der  Wüste  und  die  Cul- 
turmethoden ,  welche  dieser  aussergewöhnliche  Boden  ge- 
stattet, beschrieben  haben,  bliebe  noch  das  wichtigste  Thema 
unserer  Betrachtung  vorbehalten,  dasjenige,  welches  unter 
den  mannigfachsten  Bedingungen,  die  unseren  Erdball  be- 
herrschen, welches  unter  allen  seinen  Breitegraden  stets 
unser  grösstes  Interesse  erregt:  der  Mensch.  Der  Mensch 
der  afrikanischen  Wüste  im  Besondem  hat  um  so  mehr  ein 
Anrecht  auf  unsere  Beachtung,  als  aus  den  neuesten  For- 
schungen hervorgeht,  dass  er  unserer  Eace  angehört  und 
vielleicht  dem  Stamme,   dem  wir  selbst  entsprungen  sind. 

Die  Behandlung  dieses  Themas  behalten  wir  uns  für 
eine  passende  Gelegenheit  vor. 
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1871. 


Hochgeehrte- Frauen  und  Herren! 

Sie  haben  gewiss  im  Voraus  von  mir  erwartet,   dass 
ich  in  meinem  ersten  öffentlichen  Vortrag  in  Zürich  das 
Fach  der  Kunstgeschichte  vertreten   werde,   mit  welchem 
das  Vertrauen  meiner  Vorgesetzten  mich  an  unserm  Poly- 
technikum beehrt  hat,   und  ich  habe  demnach  als  Gegen- 
stand die  Malerei  der  Gegenwart  gewählt.    Das  Jahr 
1867  gab  uns  eine  oft  mangelhafte,  im  Ganzen  aber  wohl 
genügende  Uebersicht  der  Leistungen  der  heutigen  natio- 
nalen Kunstschulen  auf  der  Weltausstellung  zu  Paris.    Diese 
Ausstellung  haben  so  Manche  von  Ihnen  besucht,  die  An- 
dern haben  viel  darüber  gelesen,  und  wie  denn  jeder  Ge- 
bildete, wäre  es  auch  nur  durch  Photographie  oder  Kupfer- 
stich, sich  an  den  Schöpfungen  der  modernen  Meister  er- 
freut,  so  habe  ich  bei  diesem  Gegenstande  sogleich  den 
Vortheil,  manch  eine  wiederhallende  Saite  in  Ihnen  anzu- 
schlagen.   So  gewaltig  aber  ist  dieser  Stoff,  so  umfang- 
reich die  moderne  Production,   so  mannigfaltig  ihre  ver- 
schiedenen Richtungen  und  Gegenstände,  dass  Sie  mir  er- 
.  lauben  wollen,  sofort  in  die  Mitte  meiner  Darstellung  ein- 
zutreten. 

Es  ist  mir  immer  aufgefallen,  dass  die  moderne  Ma- 
lerei der  letzten  fünfthalb  Jahrhunderte,  seit  dem  Auf- 
schwung, den  sie  um  das  Jahr  1420  durch  Erfindung  der 
Oelfarbe  nahm,  stets  in  einer  merkwürdigen  Wechselwirkung 
zu  dem  politischen  Aufschwung  und  Sinken  der  europäischen 
Völker  gestanden  hat.    Die  Malerei  ist  eine  nachahmende 
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Kunst ;  wo  ein  Volk  kraftvoll  in's  politische  Handeln  eintritt 
und  damit  auf  allen  Lebensgebieten  einen  hohem  Schwung 
annimmt,  da  bietet  es  auch  dem  Maler  bis  in  die  Hütte 
hinunter  eine  Fülle  interessanter  Modelle  und  reicher  Mo- 
tive. Man  sieht  den  Unterschied  von  der  Musik;  diese 
lebt  in  den  Tiefen  des  Gemüths,  wird  von  Politik  wenig 
berührt,  ja  sie  verweilt  als  ein  trostvoller  Engel  noch  gerne 
bei  Völkern,  die  ihr  Staatsleben  verloren  haben  oder  erst 
dunkel  nach  dessen  Neugestaltung  ringen.  Die  Malerei 
liebt  den  vollen  Pulsschlag  der  That,  braucht  für  ihre  Ge- 
stalten das  warme  Lebensblut  eines  auf  seiner  Sonnenhöhe 
thätigen  Volksthums.  So  glänzten  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert die  flandrischen  Lande  unter  der  umfassenden  bur- 
gundischen  Herrschaft  durch  Muth,  Handel  und  Reichthum, 
während  im  Süden,  unter  den  Medici,  Toscana  das  Centrum 
eines  hocherregten  Culturlebens  war;  und  dort  in  Flandern 
leuchtete  gleichzeitig,  die  Farbenpracht  der  Eyck'schen 
Schule,  hier  in  Florenz  schufen  die  grossen  Freskomaler 
den  modernen  Realismus.  Mit  der  Reformation  trat  im 
sechszehnten  Jahrhundert  Deutschland  in  das  Mittagslicht 
der  Geschichte  hervor,  und  kurz,  nur  zwei  Generationen  hin- 
durch blühte  in  Dürer  und  Holbein  die  deutsche  Kunst,  um 
mit  dem  schwächenden  Hader  der  Religionsparteien  auch 
selbst  wieder  rasch  abzublühen.  In  Italien  fielen  gleich- 
zeitig durch  Schöpfung  des  Kirchenstaates  und  Venedigs 
Aufschwung  die  Schwerpunkte  der  Macht  in  die  Stadt  der 
Päpste  und  in  die  Dogenstadt;  die  römische  und  die  venezi- 
anische Schule  bezeichnen  auch  in  der  Malerei  diesen  Höhe- 
punkt. Wieder  hundert  Jahre  später  halten  zwei  neue 
Mächte  die. Banner  der  Weltgeschichte,  die  Revolution  in 
den  republicanischen  Niederlanden,  der  katholische  Conser- 
vativismus  in   der  spanischen  Monarchie:   und  gleichzeitig 
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schaffen  in  beiden  Ländern  Bembrant  und  Murillo,  Bubens 
und  Velazquez  ihre  grossen  Werke.  Aber  neben  der  öster- 
reichisch-spanischen Weltmoriarchie  steigt  damals  Frankreich 
als  neuer  Pol  des  europäischen  Gleichgewichts  empor,  und 
mit  der  holländischen  und  spanischen  Schule  gleichzeitig 
tritt  in  Poussin,  Claude  Lorrain,  Le  Brun  die  französische 
Malerschule  hervor.  Im  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts, als  die  andern  Oontinentalmächte  alle  sinkeh,  starben 
auch  ihre  Malerschulen  rasch  ab,  nur  in  Frankreich  blüh- 
ten mit  dem  fortdauernden  politischen  Uebergewicht  auch 
noch  manche,  wo  nicht  grosse,  doch  immer  interes- 
sante und  lebenvolle  Leistungen  der  Malerei.  Nun  aber, 
im  Glanz  der  wiedererkämpften  Freiheit,  tritt  England 
leuchtend  in  die  Geschichte  hinein,  heute  wie  vor  hundert 
Jahren  noch  allen  Völkern  ein  Vorbild  der  Freiheit,  der  Beg- 
samkeit  auf  jedem  Gebiet  des  Geistes  wie  der  Technik,  da- 
mals die  geschlossenste  und  durch  seine  Seeherrschaft  doch 
zugleich  die  expansivste  aller  Weltmächte  —  und  plötzlich 
schiesst  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  in  Hogarth  und 
ßeynolds  eine  eminent  nationale  Schule  hervor,  die  einzige, 
die  vor  hundert  Jahren  zu  malen  verstand  und  wusste  was 
Colorit  ist.  Schritt  vor  Schritt,  wir  sehen  es,  ist  die 
Malerei  in  dem  modernen  Europa  der  Politik  gefolgt. 

Trat  man  nun  in  die  Weltausstellung  zu  London  von 
1862  und  wieder  in  die  zu  Paris  von  1867,  und  sah  sich 
um  nach  einer  gleichfalls  herrschenden  Schule  eines  herr- 
schenden Volks,  so  sprang  Einem  sofort  auch  im  Bilder- 
saal das  Weltgesetz  unseres  Jahrhunderts  entgegen.  Wie 
die  Welt  sich  nach  Nationen  in  grosse  Staatenmassen  cry- 
stallisirt,  so  fängt  statt  des  künstlichen  Gleichgewichts  der 
alten  Diplomatie  ein  wirkliches  Gleichgewicht  der  Völker 
an.    Es  gibt  in  Europa  keine  Vormächte  mehr,  und  schwer- 
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lieh  wird  hinfort  noch  ein  Staat  kommen,  der  eine  Welt- 
hegemonie durchführt.  Das  ist  auch  die  Physiognomie  der 
modernen  Kunst.  Es  gibt  keine  leitenden  Kunstvölker 
mehr,  am  wenigsten  sind  es,  die  es  einst  waren,  die  Spa- 
nier, die  Italiener.  Die  Bildung  und  mit  ihr  die  Kunst 
werden  Gemeingut;  aus  ganz  Europa  waren  vortreffliche 
Bilder  da,  und  es  besitzen  kleine  Staaten,  wie  Belgien,  Hol- 
land, Dänemark,  Norwegen,  die  Schweiz,  grade  recht  thä- 
tige  und  blühende  Schulen  der  Malerei.  Schweden  hat  so- 
gar auf  dem  Thron  einen  wahren  Künstler,  der  in  der 
Landschaft  mit  dem  professionellen  Meister  wetteifert.  Auch 
die  Kunst  predigt  dem,  der  Ohren  hat  zu  hören,  das  Lebens- 
princip  des  Jahrhunderts,  die  Gleichberechtigung,  welche 
der  Demokratie  entsprosst. 

Nur  freilich  bleibt  es  wahr,  dass  kleine  Staaten  dem 
Künstler  nur'  selten  erlauben  die  höchsten  Gattungen  seines 
Gebiets  zu  pflegen.  Der  kleine  Staat  wird  seine  beschränk- 
ten Mittel  eher  dem  Nothwendigen  des  Haushaltes  als  der 
Kunst  zuwenden,  welche  den  Regierenden  doch  meist  als 
ein  anmuthiger  Luxus  erscheint.  Nur  wenige  Gemeinwesen 
haben  es  begriffen,  wie  bedeutungsvoll  auch  für  das  natio- 
nale Leben,  ja  für  den  Bestand  des  Staates  die  Kunst  wer- 
den kann.  Bayern  steht  darin  voran;  seine  Ausstellung 
von  327  Nummern  rettete  in  Paris  die  Ehre  Deutschlands, 
da  der  ganze  norddeutsche  Bund,  Preussen  eingeschloss^, 
dort  nur  195  Werke  hatte.  Auch  hatten  die  Bestellungen 
für  das  neue  Nationalmuseum  in  München,  also  die  Förden 
rung  von  oben,  so  ziemlich  die  bedeutendsten  historischen 
Oelgemälde  der  deutschen  Ausstellung  hervorgerufen:,  Pi- 
lotys  Fahnenweihe  der  Liga  und  Bambergs  farbenglänzen- 
den Hofhalt  Friedrichs  IL  von  Hohenstaufen  zu  Palermo. 
Noch  mehr   im  nationellen   Sinn  hat  Belgien  von  Anfang 
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seines  Bestehens  die  einheimische  Schule  gefördert.  Staat, 
Gemeinden,  Kirchenverwaltungen,  Stadtmuseen  haben  grosse 
Bilder  bestellt -oder  angekauft,  und  in  dem  kleinen  Lande 
konnte  durch  Wappers,  de  Keyzer,  de  Biefve,  Gallait, 
Leys  eine  Historienmalerei  entstehen,  welche  eine  Zeit  lang 
alle  Nachbarschulen  beschämte,  während  sie  das  Volk  an 
mae  grosse  revolutionäre  Vergangenheit  erinnerte  und  ihm 
das  starke  nationale  Bewusstsein  gab,  dessen  gerade  Bel- 
gien zu  seiner  Fortdauer  so  dringend  bedurfte.  In  Hol- 
land ist  es  die  alteinheimische  Liebe  zur  Malerei  und  die 
Privatliebhaberei  reicher  Sammler,  welche  das  Genrebild, 
das  Seestück  pflegt;  der  holländische  Annex  in  Paris  zeigte 
aber  neben  der  alten  soliden  Technik  und  viel  feinen  klei- 
nen Sachen  eben  auch  keinen  historischen  Schwung  und 
kaum  ein  Bild  von  grossartigem  Stoffe.  Dürfen  wir  leug- 
nen, dass  es  in  der  Schweiz  noch  misslicher  steht?  Der 
gemeinschaftlichen  Regierung  des  Staates  wollen  wir  es 
hier  nicht  verdenken,  dass  sie  für  Historienmalerei  jährlich 
nur  2000  Franken  ausgibt.  *)  Aber  wie  steht  es  mit  den 
Kantonsregierungen,  wie  mit  den  Gemeinden  unserer  rei- 
chen Städte  ?  Die  Schweiz  hatte  sich  ihrer  Ausstellung  zu 
Paris  wahrlich  nicht  zu  schämen;  an  Zahl  des  Ausgestell- 
ten schlug  sie  das  ganze  ausgedehnte  Oesterreich,  und  doch 
fehlten  viele  ihrer  besten  Söhne.  Den  Staat  bilden  drei 
Nationalitäten;  eine  gemeinsame  Academie  hält  sie  in  der 
Kunst  nicht  stusammen,  und  in  der  Kunst  ist  das  Blut  eine 
starke  Macht.  Das  Blut  zieht  unsere  Kunstjünger  in  die 
Centren  der  benachbarten  Länder:  unsere  Ticinesen  mit  ihrer 


*)  Diese  2000  Frankon  wurden  1868  wieder  gestrichen,  sind 
tber  auf  Gesücli  der  öchweizerischen  Kunstvereinc  1869  wieder  in's 
Budget  anfgenommfin  Worden. 
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grossen  Begabung  für  Sculptur  gehen  nach  Mailand,  nach 
Florenz,  die  deutschen  Schweizer  nach  Düsseldorf  oder  Mün- 
chen, die  welschen  nach  Paris.  Haben  sie  grosse  Erfolge, 
so  treten  sie  ohne  Mühe  als  Büi'ger  in  die  verwandte  Na- 
tionalität ein,  die  sie  dafür  mit  Amt  und  Eegierungsbe- 
stellungen  belohnt  —  so  haben  wir  den  Tessiner  Vela, 
dessen  sterbender  Napoleon  das  populärste  Sculpturwerk  in 
Paris  war,  an  die  Italiener,  so  haben  wir  an  die  Franzosen 
den  edeln  Idealisten  Charles  Gleyre  verloren,  der  noch  heut 
in  Paris  an  der  Spitze  einer  grossen  Schule  steht.  Die 
Meister  historischer  Kunst  aber,  die  uns  geblieben  sind 
oder  aus  der  Ferne  noch  im  Geist  der  Schweizergeschichte 
arbeiten  —  wo  sind  in  unsern  Bathhäusem  die  lebens- 
grossen  Geschichtsstücke,  wie  Ludwig  Vogel  auf  der  Höhe 
seiner  Kraft  und  seiner  Studien,  wie  Bosshardt  in  München 
sie  malte?  Ich  habe  in  dem  Herbstprogramm  des  eidge- 
nössischen Polytechnikums  für  1867  eine  Beihe  Historien- 
bilder aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  zusammengezählt, 
welche  einst  die  Städte  von  Brüssel  bis  Basel  für  ihre 
Bathhäuser  bei  den  damals  lebenden  einheimischen  Malern 
bestellten  —  heut  habe  ich  das  kleine  Eglisau  beizufügen, 
ein  Städtchen  jetzt  von  1000  Einwohnern,  das  aber  doch 
zu  Holbeins  Zeit  Geld  oder  einen  kunstliebenden  Schenk- 
geber fand  für  ein  Kathhausbild,  das  den  versammelten 
Eathsherren  ein  Exempel  strenger  Gerechtigkeit  aufstellen 
sollte.  Das  thaten  eben  die  Communen,  und  communal  ist 
ja  heut  noch  die  Verwaltung  unsrer  Kantone  wie  unsrer 
Städte.  Wo  der  Staat  nicht  die  historische  Kunst  pflegen 
kann,  wer  soll  es  thun,  wenn  nicht  die  Municipalität?  Denn 
dem  Privatmann  ist  es  unmöglich:  wenn  er  Bilder  kauft, 
so  müssen  es  Werke  von  massigem  Umfang  sein,  und  deren 
Gegenstände  müssen  auch  ihrem  Wesen  nach   in   die  be- 
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scheidene  Umgebung  des  bürgerlichen  Hauses  passen.    Die 
Kunst  ihrerseits  kann  nur  schaffen,  was  Markt  findet;  darum 
sah  man, zu  Paris  auf  der  Schweizerausstellung  das  Histo- 
rienbild so  gut  wie  gar  nicht,   das  Volksbild  massig  ver- 
treten, aber  die  Landschaft,   das  Thierstück  alles  überwu- 
chernd.   Hier  lag  wirklich  die   erfreulichste  Leistung  der 
Schweiz.    Viehzucht  und  Milchverwendung  bilden  von  Ur- 
alters  her  einen  Hauptfactor  in  der  schweizerischen  Volks- 
wirthschaft,  auf  unsern  Almen  ist  noch  ein  Stück  ursprüng- 
lichsten Menschenthums   erhalten,   und   seine  Heerden  er- 
scheinen dem  Alpenbewohner  vertraut   und  befreundet  wie 
Hausgenossen.  Kein  Wunder,  dass  das  Thierstück  hier  zu  den 
populärsten  Gattungen  gehört.    In  diesem  engen  Kreis,  doch 
vielfach  durch  Handlung  und  landschaftlichen  Hintergrund 
abwechselnd,   gilt  Herr  Rudolf  Koller  nicht   bloss   den 
Schweizern  als  einer  der  ersten  Meister  unter  den  Lebenden. 
Seine  lebensgrossen  ruhenden  Ochsen  auf  der  schon  herbst- 
lich gefärbten  Weide  und  die  Kühe,  die  ein  bellender  Hund 
aus   dem   fremden  Wiesengras   zu  vertreiben  sucht,   wur- 
den auch  in  Paris  lebhaft   anerkannt;   auf  unsrer   Zürcher 
Ausstellung  von  1867  sah  man  an  dem  Mädchen,   das  in 
einem  Buch  lesend  eine  grasende  Kuh  hinter  sich  herzieht, 
wie  der  Künstler  auch   in   der  Menschengestalt  und  Men- 
schenseele zu  Haus  ist.     Und  wenn  unsre  besten  Künstler 
und  Kunstwerke  in's  Ausland   gehen,   so   wollen   wir   uns 
herzlich  freuen,   dass  ein  Bild  von  Herrn  Koller,   das  an 
Poesie  der  Situation  und   des  Lichtes  Alles  übertrifft,   an 
Meisterschaft;  der  Technik  Alles  erreicht,  was  ich  von  ihm 
kenne,  unsrer  Künstlergesellschaft  hier  in   Zürich   gerettet 
ist ;  ich  meine  seine  Mittagsruhe,  wo  zwischen  dem  weiden- 
den Vieh,    das   unter   dem    grünen   Schattenbaum   Schutz 
sucht  vor  der  Mittagssonne,   die  Bäuerin  eingeschlafen  ist 
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und  das  volle  satte  Sonnenlicht  so  erquicklich  durch  Ast 
und  Blatt  hindurchbricht. 

Merkwürdig,  dass  die  deutsche  Ostschweiz  gegen  die 
welsche  in  Paris  wenigstens  an  Zahl  sehr  zurücktrat.  IJnsre 
schweizer  Landschaft  ist  gegenwärtig  von  der  französischen 
auffallend  verschieden,  zeigt  eher  verwandte  Züge  mit  der 
Landschaft,  wie  sie  in  München  gepflegt  wird.  •  Das  liegt 
in  der  Natur  des  Schweizerlandes  und  der  süddeutschen 
Berggegend.  Mit  den  kleinen  Fleckchen  Terrain-,  wie  sie 
jetzt  der  Franzose  malt,  um  sie  dann  im  Zauber  einer  ein- 
zigen Farbenscala  harmonisch  zusanmienzuhalten,  mit  solch 
einem  Ausschnittchen  Natur  können  wir  unsrer  reichen 
Scenerie  gegenüber  uns  nicht  begnügen.  Alles  Alpenland 
hat  weite  Femsichten,  starkes  Spiel  des  Lichts  in  den  ver- 
schiedensten brillanten  Farben  und  eine  Luft,  in  deren 
Klarheit  die  Blendung  der  Eisgebirge  und  das  diistre  Grau 
der  Bergtannen,  der  Smaragd  der  Alm  und  das  Blau  der 
Seen,  ohne  zu  verblassen  oder  sich  stark  abzutönen,  die 
schärfsten  Contraste  bildet.  Ebenso  unendlich  ist  in  hohen 
Bergen  der  Wechsel  der  Linien;  wir  müssen,  wenn  wir  von 
unsrer  mächtigen  Natur  einen  Eindruck  geben  wollen,  reich 
componiren  und  energisch  förben.  Diesen  Rausch  von  Form 
und  Farbe  in  der  schweizer  Landschaft  hat  der  grosse 
Alexander  Calame  wunderbar  zur  Anschauung  gebracht, 
ein  Meister,  den  wohl  als  Landschafter  keiner  der  Leben- 
den übertraf.  Aber  ob  dieser  Naturreichthum  dem  Land- 
schafter wirklich  so  günstig  ist?  Ob  nicht  Calame's  Abend- 
sonne auf  den  Tempeln  von  Pästum,  wo  der  goldrothe  zit- 
ternde Duft,  über  die  dürren  Grashalme  wie  über  ein  stilles 
Meer  an  uns  heranspielend,  in  sonst  höchst  unbedeutender 
Gegend  doch  uns  tiefer  ergreift,  als  desselben  Meisters 
Sonnenaufgang  auf  der  Granitspitze   einer  hohen  Alp  — 
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Eoth  des  Felsens,  Gold  der  Sonne,  kaltes  Grün  des  Glet- 
schersees scharf  gegeneinander  abgesetzt  —  der  im  Museum 
zu  Leipzig  neben  dem  Bild  von  Pästum  hängt?  So  war 
gewiss  in  die  schweizer  Landschaften  der  Pariser  Ausstel- 
lung viel  Buntes,  Fleckiges  gekommen,  aber  dafür  auch 
wunderviel  Neues,  Naturfrisches,  ein  reichster  Wechsel 
mannigfaltigster  Veduten.  Steffan  aus  Wädenschwyl  in 
der  herrlichen  Felswand  mit  Tannen,  die  er  1867  hier  in 
Zürich  ausgestellt,  war  grossartiger  als  in  seinen  Sachen  in 
Paris;  sonst  blieb  die  Ostschweiz  an  Zahl  der  Werke  hin- 
ter der  welschen  Schweiz  zurück,  und  Albert  de  Meurons 
grosses  Bild  (er  ist  aus  Neufchatel,  wohnt  aber  in  Paris), 
Hirten  aus  Bergamo  am  Fuss  des  Bernina  mit  ihren  Schafen 
an  einem  Bergsee  ruhend,  ein  weites  Bergamphitheater  um- 
her in  dunstiger  Luft,  war  in  dieser  Einigung  von  Vieh 
und  Landschaft  ein  Stolz  des  schweizer  Salons.  Aber  ganz, 
ganz  fehlte  nun  dafür  das  schweizer  Geschichtsbild,  und  neben 
einem  gesunden  Realismus  war  auch  nichts  da,  was  den 
Jüngling  und  das  Volk  hätte  heben  können,  von  einem 
höhern  und  mehr  ideellen  Augenpunkt  die  Aufgaben  des 
Lebens  und  Staates  aufzufassen.  Kann  eine  Nation  blühen, 
kann  eine  Gesellschaft  fortbestehen,  wenn  selbst  ihre  Künst- 
ler ihr  keine  Ideale  mehr  schaffen? 

Und  so  sind  es  doch  am  Ende  die  drei  grossen  alten 
Culturländer:  England,  Deutschland,  Frankreich;  die 
einen  hohem  Begriff  der  Kunst  pflegen  und  darum  an  Geist 
und  Mannigfaltigkeit  der  Production  auch  in  der  Malerei 
voranstehen. 

Auf  die  englische  Malerei  ist  man  auf  dem  Conti- 
nent  gewohnt  mit  einer  leichten  Verachtung  hinabzublicken. 
Sehr  mit  Unrecht,  wie  mir  scheint.  Ich  habe  die  englische 
Malerei  viele  Jahre  lang  auf  den   grossen*  jährlichen  Aus- 


^ 
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Stellungen   der  Academie  verfolgt   und  kenne  so  -ziemlich 
das  Beste,    was    diese   älteste    der    eigentlich   modernen 
Malerschulen  in  dem  Jahrhundert  ihres  Bestehens  hervor- 
gebracht hat.    Eins  wenigstens  wird  Niemand  leugnen,  diese 
Maler  sind  wahrhaft  national  und  eben  darum  in  ihrem 
Volke  höchst  populär.    Das  Gedräng  aller  Stände  in   den 
Ausstellungen  ist  unglaublich,  die  Künstler,  welche  einmal 
sich  durchsetzen,  werden  von  den  reichen  Sammlern  enorm 
bezahlt,    von  Kunsthändlern   vollständig  in  Beschlag  ge- 
nommen ,  und  neben   dem  Bild  auch .  noch   für  das  Becht 
glänzend  honorirt,   dass   man  nach  ihren  Sachen  Kupfer- 
stiche ausführen  darf.     Der  Staat   pflegt  zwar   die  Kunst 
wenig,  doch  sind  die  Bestellungen  historischer  Fresken  für 
die  neuen  Parlamentshäuser  keine  unbedeutende  Staatshülfe 
gewesen;   auch   die  Kirche   verschmäht   das   Altarbild  und 
gibt  meistens  nur  dem  Glasmaler  Beschäftigung;   aber  die 
reiche  Munificenz   des  Adels   und   der   Gentry  macht  dies 
wieder   gut.     Wenn  Sie   den   Pariser   Catalog   durchsehen 
wollen,  so  werden  Sie  finden,  dass  alle  bedeutenden  Bilder 
schon  verkauft  waren,   ehe  sie  zur  Ausstellung  gelangten. 
Allerdings,  auch  der  englischen  Kunst  mangelt  es  an  Idea- 
lismus, der  eben  in  dem  klaren  nüchternen  Volksgeist  keine 
Wurzel   hat;   auch   hat  die   Nation   auf  ihrer  glücklichen 
Insel  seit  hundert  Jahren  keine  Schlacht  mehr  gesehen,  und 
ihr  'historisches   Leben  bewegt   sich    in   parlamentarischen 
Kämpfen  fort,  in  denen  sinnliche,  dem  Maler  darstellbare 
That  nicht  mehr  zur  Anschauung  kommt.    Eine  Armee  von 
Miethsoldaten   erkämpft   wohl   in  fremden   Ländern  Kuhm 
und  Sieg,  aber  an  ihr  und  ihren  Thaten  kann  der  Antheil 
nicht  so  innig  sein  als  bei  den  Franzosen,  wo  das  Land  in 
den  Soldaten  seine  Kinder  sieht.     Auch   ist   das  eigentlich 
englische  Landvolk  traurig  und  unpoetisch,   der  feiste  Far- 
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mer  sowohl  als  der  elende  Taglöhner,  dessen  Annuth  auch 
in  Demuth  gebeugt  ist,  der  nie  Hoffnung  hat,  ein  Stück- 
chen Land  sein  zu  nennen,  und  dem  in  der  Perspective 
seines  Alters  stets  das  freudlose  Armenhaus  steht.  Die 
Fabrikarbeit  ist  scharf  von  der  Landarbeit  getrennt,  da  jene 
freie  Handfabrikation  fehlt,  die  unsre  schweizer  Landleute 
neben  Ackerbau  und  Heerdenwirthschaft  betreiben,  der 
Dampf  herrscht  als  König,  und  König  Dampf  hat  überall 
ein  Eeich  ohne  Poesie  und  Kunst.  Sonst  aber  fehlt  es 
weder  dem  Land  noch  der  Gesellschaft  an  feinen  Elemen- 
ten für  die  malerische  Darstellung.  Es  gibt  ja  im  süd- 
lichen England  grosse  Landstriche,  die  mit  Kohle  und 
Eisen  nicht  gesegnet,  den  Schlot  der  Fabrik  niemals  kennen 
werden,  und  wo  die  Natur,  von  der  arbeitenden  Menschen- 
hand nur  gebildet  und  verschönert,  so  still  und  heimlich 
blüht  und  grünt  wie  um  ein  Bauernhaus  Westphalens. 
Die  drei  oder  vier  Kacen,  welche  die  beiden  Inseln  be- 
wohnen, sind  sehr  schön,  die  obern  Stände  hoch  gebaut  und 
kraftvoll;  es  gibt  wohl  in  physischen  Eigenschaften  keine 
herrlichem  Weiber  als  die  Frauen  des  englischen  Adels, 
die  sich  den  Tag  über  nicht  schnüren,  am  geistigen  Leben 
der  Männer  in  vollster  Freiheit  der  Sitte  Theil  nehmen, 
ihre  Gesundheit  pflegen  und  der  Meute  hinter  dem  Fuchs 
folgen  auf  raschem  Jagdpferd;  und  zumeist  die  Kinder  sind 
bildschön,  sie  werden  mit  täglichen!  kaltem  Bad  bei  ge- 
sunder aber  sehr  einfacher  Kost  aufgezogen,  werden  unter- 
richtet ohne  dass  man  sie  anstrengt,  spielen  und  reifen 
ihren  Charakter  ohne  ängstliche  Zucht  und  Aufsicht.  Die 
Stände  bieten  starke  Contraste,  die  Racen  sind  noch  nicht 
verschmolzen,  auch  die  Beschäftigungen  des  Volkes  äusserst 
mannigfaltig.  Nie  werd'  ich  ein  Bild  vergessen,  das  ich 
einmal  in   Nord -Wales  auf  einem  hohen  Felsenvorgebirg 
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sah.  Es  war  im  klaren  Abendlicht  eines  Herbsttages,  zwei 
Landmädchen  sassen  sich  umarmend  und  blickten  über's 
Meer  in  die  Gluth  der  eben  gesunkenen  Sonne;  eine,  eine 
dunkle  Keltin,  tiefbraun,  schwarz  von  Haar  und  Aug, 
schlank,  fast  mager,  gelehnt  an  die  vollen  Formen  einer 
Parmerstochter  sächsischer  Eace,  mit  feinem  rosigem  Teint 
und  nussbraunem  Haar  —  wie  Typen,  wie  Genien  ihrer 
beiden  Racen  ruhten  sie  da,  die  nach  1300  Jahren  angel- 
sächsischer Eroberung  noch  immer  sich  nicht  gemischt 
haben.  Dazu  das  unvergleichlich  herrliche  Land,  die  von  der 
feuchten  Seeluft  genährte  Kraft  des  Grüns,  das  im  Früh- 
ling, besonders  wenn  ein  weisser  Nebel  den  Gontrast  bildet, 
wahrhaft  edelsteinartig  glänzt,  die  schweren  massenhaften 
Züge  der  Wolken,  die  weiten  Meeresblicke  vom  Pelsencap 
an  der  Westküste,  wenn  der  Blick  zu  dem  fernen  Lundy 
Island  schweift,  das  rosig  im  Abendduft'  verklärt  aus  der 
lichten  Fluth  hinüberlockt  —  vom  Felsen  von  Tintagel,  von 
Tristans  und  Isoldens  sagenberühmtem  Grab,  über  dem 
einst  Rose  und  Rebe  sich  zusammenflochten,  sah  ich  an 
einem  Sommermorgen  die  lichtgrüne  Fluth  der  Atlantis  nur 
zu  Füssen  hundertfünfzig  Fuss  an  dem  schwarzen  Schiefer- 
felsen herautbranden,  und  diese  klare  See  von  Comwallis 
hat  einem  der  besten  modernen  Maler  Englands,  dem  Hpok, 
seine  Specialität  gegeben.  Im  Binnenlande  ist  dann  der 
Pflanzenwuchs  unaussprechlich  schön  und  voll.  Dßr  indivi- 
duelle Baum,  wie  man  ihn  einsam  in  den  Gärten  an  der 
Themse  oder  in  den  grossen  Parks  sieht,  wächst  in  schönerm 
Umriss  selbst  nicht  in  den  Urwäldern  Amerika's,  die  ich 
auch  kenne  den  ganzen  Ohio  und  Mississippi  entlang.  Dazu 
die  herrliche  Thierwelt,  jeder  Park  voll  munterer  Rehe  und 
Damhirsche,  in  Schottland  der  Edelhirsch  noch  in  natür- 
licher Wildheit  Glen  und  Craig  durchstreifend;   neben  den 
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¥6redelten  Bacen  des  lüeerdenviehs  auch  die  Thiere,  die 
mehr  Gesellschafter  und  Freunde  des  Menschen  sind,  der 
Sühnerhof  und  die  Voliere,  der  Jagdhund,  das  Boss  in 
allen  Bacen  vom  kleinen  zottigen  Pony  Schottlands  auf- 
wärts bis  zu  dem  schlanken  stolzen  Vollblut  der  Bennbaha 
—  überall  Kjaft,  Fülle,  Mannigfaltigkeit  des  Naturlebens 
und  eine  Menschheit,  die  massig  in  Leidensdiaft  und  Aus- 
druck, doch  tapfer,  besonnen  und  nachhaltig  dem  Leben 
seme  Preise  abringt. 

Wir  werden  b^eifen,  dass  in  einem  solchen  Lande 
die  realistischen  Gattungen,  das  Thierbild,  die  Landschaft 
Md  das  Genrestück  die  Eunstpraxis  beherrschen. 

Und  so  hat  es  wohl  in  alter  und  neuer  Zeit  keinen 
Thiennaler  gegeben,  dem  der  grosse  Edwin  Landseer  wei- 
chen müsste.  Die  Genialität  eines  Künstlers  vom  höchsten 
Bange  zeigt  sich  bei  ihm  vor  allem  in  dem  weiten  Kreis 
der  Darstellung,  den  er  yi  einem  langen  Leben,  übrigens 
heut  mit  70  Jahren  noch  immer  thätig,  durchschritten  hat. 
Nicht  allein  die  Verschiedenheit  der  Thiere,  sondern  auch 
der  ganz  verschiedene  Geist,  in  dem  er  sie  vorführt,  ist  be- 
wunderungswürdig. Wir  sehen  ihn  zunächst  daa  Thier  in 
seiner  einfachen  Erscheinung,  als  schlichtes  Portrait,  ab- 
bilden, er  hat  die  gewöhnlichen  Bestellungen  nicht  ver- 
sdmiäht,  wo  der  Adel  irgend  einen  Liebling  von  Boss  oder 
Hund  abmalen  liess,  aber  schon  in  diesen  Sachen  erstaunt 
man  über  den  Verstand  in  den  Köpfen  und  die  Meister- 
schaft in  Wiedergabe  der  thierischen  Bekleidung  von  Haut, 
Pelz  und  Wolle.  Dann  hebt  er  sich  zur  Darstellung  der 
wilden  Thiematur  in  ihrer  Naturkraft,  und  hier  tritt  das' 
dramatische  Element  herein.  Die  beiden  wahrhaft  furcht- 
baren Bilder,  zwei  Hirsche  im  Schnee  kämpfend,  und  dann 
beide  todt   am  Morgen  nach  dem  Kampfe,  die  Aasv(^l 

Fd.  I.   Die  Malerei  der  Ge^nwart.  6 
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schon  heranschwebend,  sind  zwei  Acte  einer  wahren  Tra- 
gödie, wie  denn  wieder  der  stolze  Hirsch  an  der  Spitze 
des  Budels  im  Frühnebel  auf  die  Klippe  tretend  und  die 
Morgenluft  athmend,  wie  ein  freier  König,  das  fröhlichste 
Bild  gibt  von  der  Lust  des  ungezähmten  Thiers  in   der 
Freiheit  seiner  Berge.    Ueberall  findet  die  Phantasie  des 
Künstlers  neue  Wege.    Man  sah  auf  einer  der  letzten  Aus- 
stellungen  in   London  ein  Bild   mit   der  tiefsinnigen   In- 
schrift:   Der  Mensch  denkt,   Gott  lenkt  —  zwei  Esbären, 
die  ein  den  Menschen  noch  unbekanntes  Grab  der  Frank- 
lin'schen  Nordpolexpedition  aufgebrochen  und   die  Knochen 
herausgezerrt  haben.    Dann  wieder  die  Hausthiere,  manch- 
mal in  lebendigem  Bezug  zu  dem  Menschen,   dem   er  als 
guter  Figurenmaler  auch   sein  Eecht  zu  thun  weiss.    Der 
Hund,  der   zur  Bettung  des  Kindes  sich  vorbereitet,   das 
in's  Wasser  gestürzt  ist  —  der  Hund,   der  es  herausge- 
zogen hat  —  die  Gegenstücke    „Krieg  und  Frieden:*   der 
unterem   sterbenden  Boss  auf  der  Brandstätte  todt  hinge- 
sunkene  Cuirassier  und  die  alte  lafettenlose  Kanone  von 
Lämmchen  neugierig  beschnüffelt,  auf  der  Felsplatte  mit 
weitem  Meeresblick   Hirtenkinder  friedlich  um  die  rostige 
Donnerbüchse  rastend  und  spielend.    Endlich  folgen  Bilder, 
in  denen  das  Leben  des  Hausthiers,   besonders  des  Hundes 
auf  den   höchsten   dramatischen    Ausdruck   gesteigert   ist, 
dessen  das  Thier  fähig  ist,  so  dass  etwas  Menschliches  in's 
Thier  gelegt  wird  —  „The  shepherds  chief  moumer,"  poe- 
tisch das  schönste  Werk  Landseers,  obwohl  ein  frühes  und 
kleines  —  der  erste  und  einzige  Leidtragende  des  Schäfers 
ist  sein  alter  Hund,  der  das  bekümmerte  Antlitz  auf  den 
Sarg  seines  Herrn  und  Meisters  aufstützt  — ,  und  die  Hunde- 
gruppe „Jack  in  office  laying  down  the  law,**  wo  man  in  dem 
weissen  Pudel  auf  dem  Bichtersitz  das  Portrait  eines  Lord 
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Obemchters  von  England  mit  der  grossen  Perrücke  wieder- 
fand. Aber  hier  ist  er  hart  an  der  Grenze  stehen  geblie- 
ben; nie  meines  Wissens  hat  er  Thiere  in  zottelige  Lappen 
als  Menschen  gekleidet  nnd  Handlungen  yomehmen  lassen, 
die  sie  als  Thiere  nicht  vornehmen  konnten  —  wie  Graad- 
yille  in  den  Animaux  parlants  und  Eaulbach  im  Beinecke 
es  gethan.  Die  Poesie  darf  das,  die  Malerei  darf  es 
nicht,  höchstens  wie  bei  Grandville  und  Kaulbach  ist  es 
als  Illustration  zu  erlauben. 

In  England  halten  die  grossen  Maler  selten  Ateliers, 
in  denen  sie  Schulen  bilden,  und  die  Academie  nimmt  jähr- 
lich nur  eine  beschränkte  Zahl  von  Schulern  auf,  wobei  sie 
sehr  ungerechter  Weise  die  Frauen  ausschliesst.     Erst  seit 
etwa  10  Jahren  hat  die  Regierung  Zeichenschulen  gegründet, 
wo  man  das  Zeichnen  bis   zum  Modell   hinauf  ganz  solid 
lernt;  doch  zum  Lehren  der  eigentlichen  Malerei  geben  sich 
an  diesen  Anstalten   die  grossen  Künstler   nicht  her.     So 
geht  ein  junger  Mann  meist  seinen  eigenen  Weg,   er  darf 
die  Tradition   verachten,   die  in   ordentlichen   Schulen  den 
Jüngling   wenigstens   vor   den   grössten  Irrwegen  bewahrt, 
und  im  wunderlichsten  Contrast  sieht  man  auf  einer  eng- 
lischen Ausstellung  die  schönsten,  ifiassvollsten  Werke  neben 
den  genialsten  oder   einfach  verrücktesten  Narrenstreichen. 
So  habe  ich    während  meines  Aufenthalts  in  London  eine 
Richtung  aufblühen  und  eigentlich  auch   schon  wieder  ab- 
blühen sehen,   obwohl   sie   ein  paar  Jahre  lang  die  Mode 
beherrschte.    Sie  nannten  sich  selbst  die  Präraphaeliten, 
weil   sie    auf  den   Styl  der  Maler   zurückgingen,    die   vor 
Eaphael  geblüht  haben.    Solche  Neuerungen  treten  in  thäti- 
gen  Schulen  niemals  auf,    ohne   dass  ein  sehr  bestimmter 
Grund   dafür    vorhanden    ist.     Die    englische   Schule    des 
Yorigen  Jahrhunderts  war   von  einer  breiten  meisterlichen 
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PiiiselführoBg  ausgegangen,  selbst  der  alte  Sir  Joshua  Rey- 
nolds, so  vortrefflich  seine  Portraits  waren,  hatte  in  Land- 
schaften, die  er  für  Hintergründe  brauchte,  oft  unverant- 
wortlich geschmiert.  Diesem  traten  nun  die  Präraphaeliten 
mit  der  Forderung  entg^en,  dass  alles  Detail,  auch  in  den 
Nebensachen,  mit  höchster  Schärfe  und  Präcision  müsse  ge- 
zeichnet und  gemalt  werd^;  nicht  ein  Baum,  sondern  lau- 
ter einzelne  Blätter,  nicht  eine  Blumenwiese,  sondern  lauter 
Blumen  auf  einer  Wiese,  nicht  ein  Steinhaufen,  sondern 
lauter  Steine,  einzeln  nach  der  Natur  studirt  —  ein  Leben 
wie  mit  einem  Auge  gesehen  das  microscopisch  arbeitete 
statt  zusammenfassend.  Auch  die  deutsche  romantische 
Schule  begann  in  Rom  mit  scharfer  Zeichnung  des  Umrisses 
und  konnte  den  Zeichenstift  nicht  scharf  genug  zuspitzen; 
allein  in  den  Gegenständen  blieb  sie  idealistisch,  malte  die 
mittelaltrige  Romantik  oder  die  kirchliche  Legende.  Li  Eng- 
land, auch  wo  reactionäre  Tendenzen  hineinspielten,  konnte 
man  dem  Realismus  nicht  entgehen  und  nun  fiel  man  auf 
den  in  aller  Kunst  schwersten  Lrthum,  charakteristisch  sein 
zu  wollen,  indem  man  das  Hässliche  zum  Gegenstand 
nahm.  Man  verwarf  die  schönen  Modelle,  welche  die  Race 
so  reichlich  bot,  man  suchte  grobe,  ordinäre  Formen,  malte 
die  Kleider  in  unharmonischen  Farben,  die  Landschaft  in 
platter  Realität.  Ich  habe  nie  in  England  so  viel  häss- 
liche Kinder  zusammengesehen,  als  Millais,  der  Haupt- 
vertreter dieser .  Richtung ,  auf  einem  Oelbild  in  einem 
blühenden  Baumgarten  zusammenbrachte,  wo  zu  Häupten 
der  Kinder  auch  jede  einzelne  Apfelblüthe  besonders  ge- 
malt war.  Selbst  die  religiösen  Maler  machten  ihre  Sachen 
interessant  durch  photographische  Wiedergabe  der  Realität. 
Hunt  wollte  einen  Christusknaben  im  Tempel  malen,  ging 
nach  Palästina,  suchte  sich  zu  Jerusalem  ein  paar  eisgraue, 
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abgelebte,   altersstumpfe  Eabbiner  aus  und  brauchte  diese 
alg  Modelle  für  jene  Pharisäer,  die  unter  dem  ersten  Hero- 
des   für  die  theokratische  Bepublik  wie   Helden  stritten, 
wenn  sie  auch  von  dem  zweiten  Herodes  sich  zur  Tafel 
bitten  liessen  —  und  dann  nahm  er  aus  dem  Loüvre  eine 
ägyptische  Harfe  und  aus  Niniye  eine  Cither,  und  assyrische 
FussbMen  und  hinten  im  Tempel  Glasscheiben  irgendwoher 
—  und  dem  jungen  Christus  zog  er  einen  Bock  an  wie  ihn 
heutzutage  die  Jungen  in  Syrien  tragen  —  und  die»  Mode 
in  England  ging  zum  Kunsthändler  Gambart  und  besah 
das  Bild  um   einen  Schilling   Entr^  und  meinte  Baphael 
übertroffen,   weil  jedes  Einzelne  antiquarisch  sich  beweisen 
Hess.    Dies  Haften  an  den  Nebendingen,   verbunden  mit 
peinlichster  Ausführung,   hat  feine  Talente  verführt,   doch 
,  schufen  sie  Bewunderungswürdiges  z.  B.  im  Vorgrund  voä 
Landschaften,   wo  das   Auge   wirklich   in   unmittelbarster 
l^ähe  Blumen  und  Grashalme  zu  zählen  vermag  und  ge^ 
nauste  Wiedergabe  *  also  mindestens  nicht  wider  die  Natur 
ist.    Auch  haben  sie  auf  die  ganze  moderne  Schule  Eng- 
lands höchst  kräftigend  gewirkt,  denn  die   andern  Meister, 
deren  Schönheitssinn  sie  vor  diesem  Jtarrikirenden  Bealismus 
bewahrte,  lernten  fester  zeichnen  und  mit  schärferem  Pinsel 
malen.    Der  bedeutendste  Geist  unter  den  Präraphaeliten, 
MiUais,  obwohl  er  die  sonderbarsten  Gegenstände  noch  immer 
lait  Vorliebe  wählt,  hat  sich  von  der  kleinen  Manier  der 
Schule   losgemacht  und    malt   jetzt   mit   breitem  Pinsel. 
Sein  ,,  Abschied  der  Bömer  von  Britannien '^f  als  die  Kaiser 
ibre  Legionen  von  der  Insel  abberiefen,  war  in  Paris:   nur 
ein  Menschenpaar,  ein  römischer  Hauptmann,   am  Abhang 
der  Doverklippe  vor  einem  wildschönen  Keltenkind  knieend, 
das  gegen  das  Schicksal  grinamig  in  die  Luft  hinausblickt, 
er  das  Haupt  im  gprenz^lose»  Schmerz  zu  ewigem  Absdiied 
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in  ihren  Schoos  neigend  —  drunten  der  weisse  Strand  unter 
der  Shakespeare -Klippe,  die  Schiffe  segelfertig  —  es  war 
ein  Bild,  in  welchem  doch  ein  grosser  Wendepunkt  der 
Geschichte  sich  in  individuellster  Kraft  an  den  zwei  armen 
Menschenkindern  symbolisirte. 

Frei  von  dieser  forcirten  Tendenz  hat  das  Genrebild 
wohl  am  reichsten  in  zwei  noch  lebenden,  frisch  schaffenden 
Künstlern  sich  entfaltet,  deren  Eichtung  freilich  sehr  ver- 
schieden ist:  dem  Engländer  Frith  und  dem  Schotten 
Faed.  Frith  ist  mehr  der  nach  aussen  lebende  Mensch, 
den  das  bunte  Leben  anzieht  in  der  reichen  Mannigfaltig- 
keit der  äussern  Erscheinung.  Er  griff  fi^er  in  Genre- 
bilder aus  der  Vergangenheit;  höchst  lebendig  sein  Claude 
Duval,  der  eine  Kutsche  plündert,  aber  einer  jungen  Dame 
ihren  Schmuck  wiedergibt,  dafür,  dass  sie  auf  der  wilden 
Haide  einen  Contretanz  mit  ihm  aufführt.  Dann  der  junge 
Lord,  welcher  sein  21.  Jahr  erreicht  und  seinen  Dorf  Vasal- 
len das  Fest  des  gebratenen  Ochsen  gibt.  Der  Kupferstich 
zeigt  Ihnen  schon  in  diesem  frühen  Werke  Friths  Styl; 
reiche  Gruppen  voll  individuellen  Lebens  bei  festlichem  An- 
lass  versammelt,  aber  nicht  alle  auf  ein  Centrum  bezogen: 
eine  Zerstreuung,  wie  das  Leben  sie  immer  hat,  wie  die 
Kunst,  welche  Einheit  will,  sie  sich  selten  erlaubt.  Die 
hübschen  Dorfmädchen  blicken  wohl  auf  den  schönen  jungen 
Lord,  die  Bauern  dagegen  wenden  dem  gebratenen  Ochsen 
eine  innigere  Aufmerksamkeit  zu.  Diesen  Charakter,  die 
Einheit  der  Gruppen  nur  in  der  zusammenfassenden  Locali- 
tät  zu  suchen,  haben  zumeist  seine  spätem  und  berühmten 
Werke:  Bamsgate  Sands,  das  lustige  bunte  Leben  eines 
Badeorts  am  Seestrand  —  der  Derby  Day,  ganz  London 
in  allen  seinen  Klassen,  mit  all  seinem  unerhört  verwun- 
derlichen   Fuhrwerk    hinausgeströmt    nach    Epsom    zum 
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Pferderennen  —  die  Eisenbahnstation  mit  Hunderten  von 
Figuren,  jede  wuselig  in  ihre  eigenen  Zwecke  vertieft  — 
zuletzt,  im  Auftrag  des  Hofes,  die  Vermählung  des  Prin- 
zen von  Wales  nut  der  schönen  Prinzessin  von  Dänemark. 
Das  eigentliche  Yolksbild  hat  dagegen  Thomas  Paed  sich 
erwählt,  ein  •  Schotte  mit  einem  Adleraug,  auch  als  Mensch 
hinreissend,  mit  lebhaftem  Schönheitssinn  für  seine  Bace 
und  innigem  Gemüth,  dabei  in  Farbe  so  kraftvoll  tief  und 
doch  leuchtend,  dass  Pecht,  selbst  Maler  und  oft  strenger 
Kritiker,  sein  Bild  in  Paris  „vielleicht  das  brillanteste  der 
ganzen  Ausstellung*^  nannte  —  und  doch  ist  es  nur  eine 
schottische  Mutter,  die  ihrem  Jungen  sein  einstiges  Paar 
Hosen  flickt.  Paed  ist  Maler  Schottlands,  mit  schottischem 
Stolz,  mit  national  schottischem  Schmerz.  An  Humor,  an 
Gefühl,  an  nationaler  Färbung  ist  kein  Neuerer  dem  grossen 
Robert  Burns  so  nahe  gekommen;  er  hat  uns  die  Letzten 
eines  Clans  gemalt,  die  jungen  Männer  wandern  aus  zur 
See,  nur  Frauen  bleiben  noch  und  auf  dem  kleinen  Pony 
ein  alter  Patriarch,  der  vor  100  Jahren  noch  der  Häupt- 
ling einer  kraftvollen  Kriegerschaar  gewesen  wäre  —  und 
heut!  Wie  die  Kinder  heimkommen  von  der  Schule  und 
finden  die  Grossmutter  todt  im  Bett,  wie  der  mutterlose 
Enabe  in  das  glückliche  Farmhaus  tritt  und  nur  bang  zu 
betteln  wagt  —  wie  in  Canada  die  schottische  Familie  Sonn- 
tags früh  die  Bibel  liest,  alle  blühen  in  Kraft  und  Ge- 
deihen auf  dem  reichen  neuen  Boden,  draussen  im  Urwald 
glänzt  der  warme  allemährende  Sonnenschein  —  nur  Jane, 
die  blonde  jüngste  Tochter  wird  sterben,  sie  kann  das  fremde 
Klima  nicht  ertragen,  der  nächste  canadisehe  Winterfrost 
nimmt  sie  mit  —  und  in  allen  diesen  Bildern  immer  eine 
Mutter,  deren  Herz  die  ganze  Gruppe  zusammenfasst  —  ja 
da  äieht  man,  wie  viel  moralische  Tugend  und  Treue  noch 
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in  dem  britisdien  Yolke  ist  und  wie  aus  dieser  mcMralischen 
Gesundheit  ein  herzlich  Familienleben  erwächst  und  ein 
starkes  in  sich  geschlossenes  Yolksthum. 

und  wie  stand  denn  Dentsehlaiid  in  Paris  da  P  Sein 
geflicktes  Wesen  war  sehr  spürbar,  die  kleinen  nodi  nicht 
in  den  Bund  eingetretenen  Staaten  hatten  separat  ihre 
dunkeln  Zimmerchen  gef&llt,  die  Münchener  Schule  glänzte 
im  Park  in  einem  besondem  Gebäude,  Oesterreichs  Maler 
waren  von  denen  des  norddeutschen  Bundes  geschieden. 
Oesammtwirkung  fehlte,  es  spürte  sich,  dass  Deutschland 
im  Aufbau  seines  Staates  grössere  Aufgaben  zu  erfüllen 
hatte  als '  Bilder  fQr  eine  Weltausstellung  auszusuchen. 
Grämen  wir  uns  darüber  nicht,  haben  es  doch  unserm  Volk 
seine  Propheten  oft  gesagt,  dass  ihm  erst  dann  eine  volle 
Biüthe  der  Kunst  kommen  kann,  wenn  es  männlich  seine 
politische  Aufgabe  der  Einheit  erfüllt  hat.  In  Paris  traten 
noch  einmal  stark  die  idealistischen  Strebungen  des  deut- 
schen Geistes  hervor.  In  eine  ideale  Welt  sind  wir  ge- 
trieben worden,  weil  unsre  irdischen  Zustände  zu  klein 
waren  für  die  Kunst;  hoffen  wir  nun,  nachdem  ein  erstes 
Ziel  erreicht,  dass  wir  uns  auch  auf  unserm  Boden  mit 
frischem  Realismus  ausbreiten  werden.  Wir  haben  realistische 
Geschichtsbilder  bisher  nicht  malen  können,  denn  wir  hat*» 
ten  keine  deutsche  Geschichte;  nur  in  einzelnen  grossen 
Momenten,  wie  1814,  haben  wir  einmüthig  uns  gegen  d«i 
Feind  geschlagen.  Sonst  haben  seit  den  Hohenstauf^  wir 
nicht  gemeinschaftlich  gehandelt,  und  obwohl  wie  dazumal 
noch  Fürst  und  Stadt,  Lehnsherr  und  Vasall,  Deutschland 
und  Italien  sich  bekämpfen,  hat  dieser  Kampf  nicht  den 
alten  Sinn  mehr,  seine  Tage  liegen  der  Masse  zu  fern  zu 
populärer  Wirkung,  und  aus  einem  deutschen  Hof  in  Pa- 
lermo konnte   selbst  Bambergs  Farbensinn  nur  noch  ein 
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Costümbild  schaffe.  Sonst  ist  der  Sieg  eines  unsrer  Stämme 
stets  die  Niederlage  eines  andern  gewesen,  und  wenn  Piloty 
die  Fahnenweihe  der  Liga  malt,  erinnert  er  den  deutschen 
Protestanten  nur  an  die  Zerreissung  seines  Beiches  in  blu- 
tigem Beligionskrieg.  ünsre  grossen  Denker,  Dichter,  Er- 
finder bleiben  wohl  uns  Allen,  und  in  Büste  und  monumen- 
taler Statue  bleibt  dem  Bildhauer  Spielraum  genug  in 
Deutschland,  aber  die  Heroen  des  Geistes  handeln  nicht 
mit  äusserlich  sinnlicher  That,  und  bei  ihren  Siegen  im 
Beich  des  Gedankens  findet  die  Malerei  ihre  Rechnung  nicht 
So  haben  wir  auf  die  Idealgeschichte  uns  gewendet,  die  der 
Menschheit  eignet,  nicht  dem  einzelnen  Volk  —  unsre  ro- 
mantische Schule  gab  uns  die  evangelische  Geschichte, 
C!omelius  und  Genelli  die  Welt  des  Olymps,  und  Kaulbach 
malte  uns  die  grossen  Wendepunkte  im  Allgemeingeschick 
der  Menschheit.  Das  geschah  in  grossem  Sinn,  mit  unend- 
hcher  Tiefe  und  Fülle  des  Geistes,  und  in  schwerer  dunkler 
Zeit  ist  die  Kunst  unserm  Volk  ein  Trost  gewesen,  indem 
sie  ihm,  als  seine  irdische  Heimath  im  Staat  zusammen- 
brach, den  Hinmiel  des  Ideals  erschloss.  Kaulbach  malt 
uns  die  Zerstörung  Jerusalems,  die  Trennung  der  Bacen, 
die  Kreuzzüge,  —  die  handelnde  Kraft  ist  ausser  die  Men- 
schen gelegt,  in  allen  diesen  Compositionen  waltet  ein  oberer 
Theil,  wo  die  Idee  schwebt,  und  unten,  wie  des  Selbstbe- 
wnsstseins  entkleidet,  leidet,  siegt,  rast  die  dunkle  Mensch- 
heit. Das  ist  nicht  volle  Geschichte;  das  ächte  Geschichts- 
bild,  wie  das  ächte  Drama,  lässt  eigne  Schuld  und  Tugend 
die  Völker  lenken  zu  Untergang  oder  Sieg  —  und  dies 
wahre  Historienbild  haben  wir,  seit  Holbein  die  Baseler 
Balihhausbilder  malte,  noch  nicht  wieder  gehabt  Ja  selbst 
in  der  Landschaft  haben  vielfältig  gerade  unsre  grössten 
Öenien  das  üeberirdische  gewollt,   denn  so  farbenbunt  wie 
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auf  Bottmanns  grosse  Landschaften  aus  Hellas  imd  Italien 
hat  niemals  ein  Himmel  auf  irgend  einen  Erdfleck  nieder- 
geglänzt.  Aber  wie  die  Meisten  über  die  Wolken  sich  ver- 
irrten,  haben  Andre  mit  entschlossener  Liebe  zum  Wirk- 
lichen auch  den  Gegenpol  geschaffen,  innig  an  die  Er- 
scheinungen sich  geschlossen  und  die  Natur  in  ihren  reich- 
sten und  schönsten  Stimmungen  belauscht.  Die  herrlichen 
Heerden  von  Voltz  in  München,  Achenbachs  Marinen, 
Qudes  norwegische  Landschaften,  Saals  mondbeschienener, 
in  Nebel  verklärter  nächtlicher  Wald  von  Fohtainebleau, 
Steffans  dunkle  Alpentannen  neben  dem  blendenden  Glet- 
schereis, da  ist  eine  Landschaft  zu  Tage  getreten,  kühner, 
mannigfacher,  pantheistisch  glaubensvoller  als  je  eine  Schule 
älterer  Zeit.  Und  sobald  wir  einmal  den  realen  Boden 
eines  in  Freiheit  wiedergebornen  Volksthums  betreten  wer- 
»  .den,  soll  es  uns  auch  für  das  Genrebild  an  Fülle  der  Mo- 
delle nicht  fehlen.  Unser  Volk  hat  in  sich  grosse  Mannig- 
faltigkeit; unser  Seemannsleben  haben  Kitter  und  Jordan 
noch  kaum  berührt,  und  erst  jetzt  wird  unsere  Flotte.  Das 
Bergmannsleben,  so  fronmi  und  gebildet,  ist  noch  niemals 
dargestellt  worden;  die  Alpenweide,  die  norddeutsche  Vieh- 
wirthschaft,  der  Weinbau  am  Khein,  Main  und  Donau,  der 
Holzfäller  im  Sc^warzwald,  in  den  Forsten  des  bayerischen 
Oberlandes,  im  Böhmerwald  —  überall  ein  Volk,  das  bei 
seiner  Arbeit  froh  ist,  naiv  und  voll  Humor,  denn  in  keinem 
Lande  wird  so  viel  und  so  herzlich  gelacht  wie  in  Deutsch- 
land. Enhubers  herzige  Bildchen  aus  dem  Eies  beweisen 
was  hier  für  Schätze  liegen,  und  wie  viele  haben  schon 
diese  Ader  angeschürft.  Dürfen  wir  Benjamin  Vautier 
hierherzählen?  Die  Schweiz  darf  auf  ihn  stolz  sein,  eins 
seiner  Bilder  hat  in  Paris  die  goldene  Medaille  erlangt, 
aber   als   Schüler   Düsseldorfs   ehrt   er   auch   uns.     Seine 
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Ueberfahrt  der  Kinderleiche  über  den  Bieler  See,  sein  jüdi- 
scher Unterhändler  bei'm  Hausverkauf  zwischen  zwei  schwäbi- 
schen Bauern  haben  in  Paris  einen  Triumph  gefeiert  und 
verdient.  Und  ist  nicht  Knaus  im  humoristischen  Fach 
jetzt  der  erste  aller  Genremaler?  Nicht  spottend  des  Volks, 
sondern  es  Jn  seiner  ^Naivität  fassend  und  so  heiter  über 
den  Bauer  lachend,  wie  dieser  selber  lachen  würde  über 
Seinesgleichen,  hat  er,  mit  wunderbarem  Geschick  wählend, 
uns  das  Landvolk  in  all  seinen  Feststimmungen  vorgeführt. 
In  Paris  sah  man  vor  seinen  Bildern,  die  eine  aller  Welt 
verständliche  Sprache  reden,  die  Völker  aller  Länder  stehen, 
und  vor  dem  ehrlichen  berliner  Invaliden,  vor  dem  erstaun- 
ten Bauer,  der  mit  Entsetzen  die  Kanarienvögel  auffliegen 
sieht,  die  ein  Taschenspieler  ihm  unter  dem  breiten  Hut 
hervorgezaubert,  war  es  unmöglich  ernsthaft  zu  bleiben. 
Schliessen  wir  aber  unsere  Uebersicht  mit  einem  ernsten 
Werk.  Ein  junger  Künstler  aus  München,  Gabriel  Max, 
hat  es  gemalt,  und  ein  Mangel  an  Bestinmitheit  in  Farbe 
und  Zeichnung  verräth  noch  die  jugendliche  Hand.  Ein 
Schwelger  aus  der  letzten  römischen  Heidenzeit  kommt,  bei 
grauem  Morgenlicht  vom  Gelage  heimkehrend,  über  einen 
kahlen  Hügel,  und  auf  dem  Hügel  trifft  er  ein  Kreuz,  ein 
blutiges  Kreuz  —  und  an  dem  Kreuz  ein  Mädchen  bereits 
hingeschieden,  ein  christliches  Mädchen,  zart  ühd  zärtlich 
—  aber  dies  junge  Kind  konnte  sterben  für  seine  Idee, 
und  der  Römer  ninunt  den  welken  Kranz  vom  Haupt  und 
legt  ihn  der  Jungfrau  zu  Füssen.  Das  ist  auch  Geschichte, 
reale  Geschichte,  ohne  Symbolik  und  Allegorie,  denn  in 
aller  Wirklichkeit  hat  ja  das  Kreuz  des  Märtyrers  die  mo- 
derne Welt  erschajBFen  —  aber  solche  Poesie  der  Geschichte 
dürfte  kein  Franzose,,  kein  Engländer,  kein  anderer  über- 
Iiaupt  als  eben  eiu  Deutscher  gemalt  haben. 


—     28    — 

Frankreich  darf  in  dieser  üebersicht  nicht  allzu  kurz 
kommen.  Seine  Malerei  seit  der  grossen  Berolution  von 
1792  ist  die  geschlossenste,  vollständigste,  auch  gewiss 
die  befriedigendste  Erscheinung  in  der  ganzen  Kunstge- 
schichte unsers  Jahrhunderts.  Jede  neue  Wendung  der 
modernen  Kunst  hat  in  Frankreich  den  Kreis  ihrer  Mög- 
lichkeiten erfüllt,  in  grossen  Meistern. sich  ausgeblüht  und 
Frankreichs  Boden  mit  unsterblichen  Werken  geschmückt: 
die  Zeichnung  römischer  Heldengrösse  in  David,  der  Farben- 
rausch des  Orients  in  Delacroix  und  Decamps,  das  hellenisch- 
raphaelische  Ideal  der  Form  in  Ingres,  das  politische  Ge- 
schichtsbild in  Delaroche,  die  Glorie  französischer  Waffen 
in  der  Gegenwart  durch  Horace  Vernet,  der  Bealismus  in 
Courbet.  Mit  einer  Lebenskraft,  die  kühlere  Nationen  nur 
bewundern  können,  scheint  der  Kreis  der  Formen  von  jill 
diesen  frühern  Richtungen  erschöpft  zu  sein  —  und  doch 
zeigte  Paris  im  verflossenen  Sommer,  dass  die  Quelle  der 
Erfindung  in  diesem  hochbegabten,  ewig  jungblütigen  Volk 
ohne  Unterbrechung  fliesst. 

Wie  nahe  Politik  und  Malerei  sich  berühren,  sieht 
man  nirgendwo  klarer  als  in  Paris.  Heine  hat  in  seinem 
, Salon**  die  französische  Kunstausstellung  von  1831  ge- 
schildert; ich  selbst  habe  die  von  18^0  gesehen,  und  beide 
Male  war  unter  den  Franzosen  nur  eine  Stimme,  dass  we- 
der früher  noch  später  eine  Ausstellung  diese  beiden  von 
1831  und  1850  erreicht  habe,  deren  Bilder  jedesmal  unter 
dem  Eindruck  einer  Revolution  entstanden  waren.  Welch 
eine  Welt  von  Schöpfung  aber  liegt  in  den  zwanzig  Jahren 
zwischen  jenen  beiden  Daten  unter  der  orleans'schen  Dyna- 
stie! Heine  sah  die  grosse  historische  Schule  Frankreichs 
in  ihrem  Aufsteigen,  mir  trat  sie  1850  fast  schon  im  Ver- 
blühen entgegen.    Die  Romantik  hat  sich  in  Frankreich  nie 
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vom  Realismus  getremit.  Victor  Hngo  sah  als  Poet  vom 
Mittelalter  nicht,  wie  bei  uns  Tieck  und  Novalis,  nur  die 
glänzend  schöne  Seite;  er  ging  überhaupt  mehr  auf  die 
Renaissance  zurück  als  auf  die  Bitterzeit  und  schilderte  in 
seiner  Abscheulichkeit  auch  den  Aussatz  des  Mittelalters, 
die  legitime  Monarchie.  Was  man  unter  den  neuen  Malern 
der  Franzosen  zu  den  Bomantikem  zählt,  'die  haben  oft  das 
ganz  Moderne,  obwohl  freilich  das  fem  im  Orient  liegende 
dargestellt;  so  Delacroix  den  Christenmord  von  Chios, 
die.  algierischen  Frauen,  die  Judenhochzeit  in  Marocco  — 
überall  volle  Bealität.  Ja,  wenn  man  das  Alte  Testament 
malte,  so  kleidete  man  die  Patriarchen  in  den  weissen  Bur* 
nuss  ihrer  Abkömmlinge  in  Mauretanien.  So  hat  denn  auch 
der  grosse  Meister  des  französischen  Geschichtsbildes  Dela- 
roche,  der  das  Ideale  vortrefflich  zu  malen  verstand,  sich, 
wenn  er  frei  seine  Aufgäben  wählte,  aufs  genaueste  an 
Costüm  und  üeberlieferung  des  Zeitalters  gehalten,  das  er 
jeweilig  darstellte;  ja  es  ist  ihm  die  Geschichte  oft  eher 
eine  Episode,  eine  Anekdote  geworden,  wobei  er  der  wirk- 
lichen Handlung  vorbeiging,  um  nur  ihren  Beflex  an  den 
handelnden  Charakteren  zu  zeigen.  All  diesen  aufsteigen- 
den Talenten  kam  nun  der  Auftrag  Louis  Philipps  ent- 
gegen, die  grösste  Sammlung  von  Geschichtsbildern  zu 
schaflfen,  welche  je  existirt  hat.  Das  Julikönigthum  wid- 
mete die  öden  Bäume  des  Palastes  von  Versailles  k  toutes 
les  gloires  de  la  France;  vieles  schon  vorhandene  von  Kunst- 
werken liess  sich  zusammenbringen,  Portraits,  namentlich 
Bildsäulen  und  Abgüsse;  des  alten  van  der  Meulen  Schlacht- 
bilder, wo  Ludwig  XIV.,  mit  Hofdamen  in  der  sechs- 
spännigen Kutsche  sitzend,  seine  niederländischen  Schlach- 
ten gewinnt.  Manches  was  David  und  Andere  von  Ceremonien- 
Wldem  für  die  Begierung  der  Bepublik  und  des  Kaiserthums 
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gemalt  hatten;  aber  das  Meiste  musste  doch  neu  geschaffen 
werden,  nämlich  die  ganze  Glorificirung  der  firanzösischen 
Monarchie  durch's  Mittelalter  hindurch,  und  dann  das 
Wichtigste,  wenigstens  was  der  Dynastie  das  Wichtige  war, 
nämlich  die  algierische  Eroberung  mit  allen  ihren  Kriegs^ 
thaten  und  Episoden.  Für  Jenes  beschäftigte  nurn  alle  be- 
deutenden Maler ;  unter  viel  Handwerklichem  strahlen  aber 
auch  die  Namen  Ary  Scheffer,  Delaroche,  Henri  Leh- 
mann, Gallaity  Lepoittevin,  Signol  und  Delacroix. 
Für  die  Kriegsthaten  in  Algier  aber  fand  sich  in  Horp,ce 
Vernet,  der  seit  Napoleon  I.  allen  Eegierungen  gedient, 
die  sichere  und  rasch  bereite  Hand:  eine  künstlerische 
Schöpferkraft,  die  besonders  im  Erfinden  und  in  Mannig- 
faltigkeit der  Gattungen  den  Bubens  wiederholte,  und  ein 
Machwerk,  das  an  Schnelligkeit  mit  den  Ereignissen  Schritt 
hielt.  Vernet  kannte  Algier  auswendig,  hatte  Alles  gesehen 
was  er  malte;  er  verstand  auch  das  Abscheulichste,  was 
das  Auge  sehen  kann,  die  Schlacht,  theils  in  grosse  inale- 
rische  Massen  zusammenzunehmen,  theils  wunderbar  epi- 
sodisch zu  individualisiren.  Es  ist  jetzt  Mode,  auf  seine 
riesengrossen  Schlachtgemälde,  welche  ganze  Wände  in  Ver- 
sailles bedecken,  mit  Spott  herabzusehen,  aber  wie  verblei- 
chen gegen  sie  die  Schlachtenmaler  der  jetzigen  Eegierung, 
deren  Werke  ihnen  gegenüberhängen !  Solch  ein  Historien- 
stück der  Gegenwart,  wie  die  Wegnahme  der  "Smalah  des 
Abd-el-Kader,  hat  kein  anderes  Land  gemalt,  nur  ein  Fran- 
zose  konnte  es  machen.  Die  lange  Wand  von  einem  Bild 
gefüllt,  unmöglich  zu  überblicken,  es  musste  Alles  in  Epi- 
soden, in  einzelne  Gruppen  aufgelöst  werden,  die  Männer, 
die  sich  wafifnen,  die  den  fliehenden  Kameelen  entstürzen- 
den Weiber,  Viehheerden  in  wilder  Flucht  Zelte  umrennend, 
die  Mutter,  die  wie  eine  Löwin  um  Bache  brüllt  für  ihren  von 
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der  Kugel  durchschossenen  Sohn,  die  anstürmende  Eeiter- 
schaar  der  Franzosen,  Aumale  an  der  Spitze,  der  mensch- 
lich für  die  Fliehenden  Schonung  gebietet;  jede  Gruppe  so 
klar,  breit,  keck  hingesetzt  als  wäre  sie  ein  Bild  für  sich. 
Und  bleibe  es  wahr,  dass  in  Versailles  fast  alles  Aeussere 
Geschichte  ist,  entweder  Schlächterei  oder  kirchliche  Cere- 
monie  oder  Hofcostümstück,  und  dass  die  Monarchie  hier 
gefeiert  wird  statt  der  Nation  —  wenigstens  seine  politische 
Geschichte  hat  nie  ein  Volk  so  objectiv  und  complett  vor 
sich  gehabt  wie  das  französische  in  Versailles,  und  lang 
wird  es  dauern  bis  eins  der  andern  europäischen  Völker 
wagt  etwas  Aehnliches  auch  nur  zu  versuchen. 

Das  Alles  und  die  ganze  historische  Malerschule  stand 
vor  mir  im  Salon  von  1850,  und  viele  Bilder  jetzt  im 
Luxembourg,  die  aus  jenem  Salon  stammen,  beweisen  in 
ihrer  Grossartigkeit,  auch  in  ihrer  räumlichen  Gewalt,  wie 
hoch  damals  die  französische  Malerei  stand.  Siebzehn  Jahre 
sind  seitdem  verflossen,  abermals  gab  eine  pariser  Aus- 
stellung einen  Massstab  für  das,  was  unter  dem  zweiten 
Kaiserthum  die  Kunst  geworden.  Die  Grössen  der  französi- 
schen Kunst  sind  rasch  einander  folgend  zu  Grabe  gegangen: 
Vemet ,  Scheffer ,  Delacroix ,  Delaroche ,  Ingres ,  Flandrin, 
Troyon  sind  todt,  Couture  zieht  nur  noch  Schüler.  Die 
Ausstellung  von  1867  gibt  dies  als  Kesultat:  Man  malt 
technisch  vortrefflich,  und  der  Kleinmeister  Meissonier  hat 
im  Format  eines  massigen  Kupferstiches  das  beste  historische 
Bild  der  Ausstellung  geliefert;  statt  der  Geschichte  cultivirt 
man  wieder  in  kleinen  Bildchen  das  historische  Genre  mit 
Aufbietung  antiquarischer  Gelehrsamkeit;  die  Landschaft 
vertieft  sich  in  unbedeutende  Terrains,  um  sie  blos  durch 
Stimmung  höchst  bedeutungsvoll  zu  machen;  aus  der  Welt- 
geschichte zieht  sich   das  Leben   in  die  Arbeit  des  Land- 
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Yolks  zurück,  und  die  allerUeinsten  Bildchen  sind  die  Per- 
1^  des  Salons,  während  an  den  wenigen  Tafeln  von  colos- 
salem  Umfang  kein  Mensch  mehr  Interesse  nimmt. 

So  sind  in  der  französischen  Abtheilnng  wohl  am  meisten 
die  Bilder  G^rOme's  t)etrachtet  worden,  der  als  Genre-  und 
Sittenmaler  anfing.  Ein  paar  Masken  frisch  vom  Ball  weg 
wo  sie  nm  eine  Schöne  vom  Chatean  des  fleurs  sich  ge- 
fordert, fechten  ihr  Duell  im  Bois  de  Boulogne  frühmorgens 
auf  dem  Schnee  aus,  und  der  Tod  macht  mit  Pierrot  kurzen 
Process.  Wie  hier  der  fröstelnde  graue  Wintermorgen,  so 
war  der  blaue  klare  -Moment  vor  dem  Sonnenaufgang  Aegyp- 
tens  herrlich  kühl  geschildert,  wo  auf  dem  Nilboot  ein  aus 
der  Gnade  gefallener  Pascha  hartgefesselt  von  Negern  und 
Amanten  den  Strom  hinab  transportirt  wird  und  ein  Gauk- 
ler ihm  boshaft  zum  Tanz  aufspielt.  Diese  Werke,  schon 
vor  mehreren  Jahren  entstanden,  zogen  in  und  ausser  Prank- 
reich rasch  die  Aufmerksamkeit  auf  den  flott  erfindenden 
und  fein  malenden  Künstler.  Jetzt  aber  trägt  66r6me  den 
Styl  des  Genrebildes  mit  der  Glätte  seines  Pinsels  auf 
Scenen  der  Vergangenheit  über,  in  den  vielen  Bildern  und 
Bildchen,  welche  die  Pariser  Ausstellung  von  ihm  enthielt. 
Die  römischen  Gladiatoren,  die  zum  Kampf  gehend  als 
Sterbende  den  feisten  Vitellius  als  Imperator  begrüssen;  die 
zwei  Augum,  die  vor  den  heiligen  Hühnerkörben  sich  be- 
gegnen und  einander  ganz  priestermässig  auslachen ;  Phryne 
vor  den  graubärtigen  Bichtem,  die  so  wenig  Griechen  sind, 
dass  die  schönste  Form  sie  nur  mit  hässlicher  Ueppigkeit 
berührt  und  sie*  Phryne  gewiss  nicht  darum  freisprechen 
werden,  weil  ihr  Leib  dem  Praxiteles  für  seine  wundervollste 
Venus  als  Modell  gedient!  Dabei  kommt  die  Würde  der 
Geschichte  zu  kurz.  Diese  Würde  rettet  hingegen  Ernst 
Meissonier  mit  seinem   wundervollen  Bildchen,    betitelt: 
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»1814*.  Meissonier  ist  als  Kleinmaler  längst  berühmt, 
hier  schreitet  er,  in  nur  spannenhohen  Figuren  zwar,  in  die 
ganze  Grossheit  geschichtlicher  Auffassung  herüber:  Der 
Kaiser  auf  dem  Schimmel,  im  Winter  1814  den  Feinden 
entgegenrückend,  die  ihren  Fuss  schon  über  Frankreichs 
Grenze  gesetzt,  zieht  daher  auf  der  Schneebahn,  welche 
die  Colonnen  der  Infanterie  und  die  Räder  der  Geschütze 
schon  zu  schwarzem,  hässlichem  Schlamm  zerstampft  haben. 
Auf  das  düstre  Angesicht  des  Imperators  hat  das  Schick- 
sal schon  sein  Urlheil  gesetzt:  die  Marschälle  folgen  dem 
sinkenden  Stern  wohl  noch,  aber  Jedem  sind  seine  eigenen 
Gedanken  auf  die  Stirne  geschrieben.  Das  kleine  Bild  hat 
so  wenig  Farbe  und  so  viel  Charakter,  dass  hier  die  Photo- 
graphie der  Wirkung  des  Originals  nahe  kommt.  Was  sonst 
im  Salon  Geschichte  oder  classisch  hiess,  war  gesuchter 
Änlass  nackte  Formen  auszubreiten  und  das  fashionable 
Uebel  der  modernen  Gesellschaft  in  die  antike  Maske  zu 
kleiden. '  Es  ist  das  die  unheimlichste,  die  Franzosen  selbst 
nachgerade  aufschreckende  Seite  der  Civilisation  des  zwei- 
ten Kaiserreichs. 

4 

Gegenüber  der  blinkenden  Sünde  stand  aber  doch  auch 
wieder  die  einfachste  und  unschuldigste  Natur. 

Wie  unendlich  weicht  die  gegenwärtige  Landschafts- 
mode in  Frankreich  von  den  reichen  Compositionen  der 
Poussins  und  Claudes  ab!  Man  wählt  sich  das  kleinste 
Stückchen  Terrain,  ein  Stück  Canal  am  Saum  des  Forstes, 
ein  Waldfleckchen  mit  Weg,  den  Ausschnitt  einer  Haide 
mit  einem  Wasserpfuhl,  und  gibt  ihm  eine  ganz  ruhige 
Haltung,  so  dass  keine  starken  Farbencontraste  möglich 
werden.  Es  ist  das  ein  Extrem  aller  Kunst;  die  Sache, 
die  man  malt,  ist  ein  Nichts,  den  Werth  legt  in  das  Werk 
die  Seele  des  Künstlers  und  seine  Technik  hinein.    So  malen 

Bd.  I.    Die  Malerei  der  Gegenwart.  7 
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Theodor  Eousseau,  Daubigny  und  Viele.  Doch  ist  dapS 
Gefallen  an  dieser  Stille  wohl  auch  ein  tieferes:  der  mo- 
dernste Mensch,  der  Kastlosigkeit  müde,  sucht  den  Frieden 
gerade  in  der  anspruchslosesten  Natur.  So  flüchtet  auch 
die  französische  Gesellschaft  aus  der  Frivolität  und  Herz- 
losigkeit der  obem  Stände  sich  in  die  noch'gemüthsfrischen 
Zustände  der  Bauern.  Das  Landvolk  ist  Frankreichs  nie 
versiegende  Hoffnung,  seit  die  grosse  Revolution  dem  Bauern 
seinen  Antheil  am  Landbesitz  gab.  Dieser  Landbesitz  be- 
wahrt ihn  vor  der  Auswanderung,  macht  ihn  fröhlich,  stolz, 
selbstständig,  genügsam,  und  doch  ist  er  auch  im  Stande 
zu  Zeit  ein  frohes  Fest  zu  geniessen.  George  Sand  in  ihren 
kleinen  Dorfgeschichten  hat  den  Franzosen  gezeigt,  was  sie 
an  ihrem  Landvolk  haben,  und  die  wohlthuendste  Seite  der 
modernsten  Malerei  in  Frankreich  ist  eben  die  Darstellung 
des  Landvolks,  besondere?  der  Frauen,  wie  man  sie  am  schön- 
sten  von  Adolphe  Breton,  geboren  in  der  alten  Grafschaft 
Artois,  wo  er  auch  zurückgezogen  vom  Pariser  Treiben  zu 
Courrieres  im  Pas-de-Calais  lebt,  im  Luxembourg  und  auf 
der  grossen  Ausstellung  sah:  sowohl  das  fröhliche  Fest, 
wo  die  reifen  Getreidefelder  vom  Priester  des  Dorfes  ge- 
segnet werden,  als  die  trüben  Bilder  schwerer,  schwerer  Ar- 
beit im  Seh  weiss  des  x^ngesichts,  jene  in  blendenden  Sonnen- 
schein, diese  meist  in  die  Zeit  des  Abenddunkels  gelegt, 
keine  geputzten  Schäferinnen  aber  auch  keine  von  Arbeit 
gekrümmten  Knechtsnaturen,  sondern  kräftig,  wie  Arbeit 
im  Freien  den  gesunden  Menschen  erhält  —  die  Feldar- 
beiterinnen (im  Luxembourg),  Abends  heimkehrend,  Eine 
sitzt  allein  mit  ihrem  Schmerz  —  die  Aehrenleserinnen,  bei 
Sonnenuntergang  vom  Feldhüter  heimgerufen  —  auch  die 
noch  dumpf  träumende  Seele  des  Volkes,  wie  in  dem  klei- 
nen Bauernlnädchen,  das  Truthühner  hütet  und  stumpf  über 
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die  Felder  hinwegblickt.  Hier,  in  der  Arbeit  des  Latidvolks, 
der  heiligsten,  ältesten,  unvergänglichsten  von  aller  Men- 
schenarbeit, schöpften  auch  Troyon  und  Kosa  Bonheur 
ihre  besten  Inspirationen  für  die  Thiere,  die  mit  dem  Men- 
schen in  diese  Arbeit  sich  theilen:  Troyon  in  den  Ochsen, 
welche  am  frühen  noch  dämmerigen  Morgen  dampfend  zum 
Fangen  aufs  Feld  gehen,  Eosa  im  Laboureur  nivernois,  wo 
anrto,ren  frühen  Morgen  das  harte  Felsland  aufgebrochen 
wird  von  dem  schwer  arbeitenden  Ochsengespann  und  dem 
tief  einschneidenden  Pflug,  und  die  Mutter  Erde  zum  ersten- 
mal ihren  Schoos  erschliesst  zur  Ernährung  ihrer  Menschen- 
kinder. Hier  dampft  Gesundheit  aus  der  Scholle;  einer 
städtischen  Gesellschaft  gegenüber,  die  in  Gewinn  und  wil- 
dem Genuss  sich  abjagt,  ruht  die  Hoffnung  des  Volks  auf 
der  Bäuerin  im  Lyonnais,  die  mir  einmal .  sagte :  „Wir 
kaufen  gar  nichts,  denn  wir  ziehen  und  machen  Alles  selbst, 
was  wir  brauchen,  nur  das  Salz,  ja  das  müssen  wir  kaufen." 
Dass  Frankreich  dies  erkannt  hat,  dass  man  neben  den 
grossen  Bauten  in  den  Städten  auch  der  Hebung  des  Acker- 
baus Staatsmittel  zuwendet,  dass  Poesie  und  Kunst  die  Ehr- 
würdigkeit des  Landvolks  aussprechen,  das  ist  für  Frank- 
reich ein  hoffnungsvolles  Zeichen.  Grosse  aufgeregte  Zeiten 
werden  dem  Lande  schon  wiederkehren,  die  Kunst  wird  aus 
frischen  politischen  und  socialen  Impulsen  sich  schon  wie- 
der heben;  aber  friedliches  Glück  wird  Prankreich  erst  dann 
gewinnen,  wenn  man  dort  einmal  verstehen  wird,  dass  es 
ein  Frankreich  gibt  ausserhalb  Paris. 
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auf  uns  gekommen  sind.  Stumme  und  doch  so  beredte  Zeugen, 
in  welchen  die  Schlussworte  der  bekannten  Legende  vom 
Amen  der  Steine  fast  buchstäblich  zur  Wahrheit  geworden 
sind.    ,Wenn  Menschen  schweigen,   werden  Steine  reden!* 

Schon  lange  fragte  man  sich,  ob  nicht  wenigstens  in 
den  unsere  Thalebenen  ausfüllenden  Sand-  und  Geröllab- 
lagerungen der  quartären  oder  Diluvialperiode,  also  der  jüng- 
sten geologischen  Periode,  welche  dem  gegenwärtigen  hi- 
storischen Zeitalter  voranging,  Spuren  des  Menschen  gefan- 
den worden  seien  oder  doch  vorkommen  könnten.  Zwar 
fehlte  es  nicht  an  einzelnen  Angaben  über  solche  Vorkonmi- 
nisse,  sowohl  aus  den  diluvialen  Geröllablagerungen  selbst, 
als  aus  gleich  alten  Lehm-  und  Kalkabsätzen  in  verschiede- 
nen Höhlen.  Doch  wurden  diese  Angaben,  als  irrthümlich 
und  ungenau,  fast  von  allen  Geologen  zurückgewiesen,  welche 
mit  Eecht  darauf  hinwiesen,  wie  leicht  eine  Vermengung 
solcher  älterer  mit  Jüngern  Besten  in  solchen  Schwemmge- 
bilden stattfinden  konnte.  Der  Machtspruch  des  berühmten 
französischen  Anatomen  Cuvier,  welcher  erklärte,  dass  der 
Mensch  in  der  diluvialen  Periode  noch  gar  nicht  existirt 
habe  und  deshalb  in  den  diluvialen  Ablagerungen  Reste 
desselben  gar  nicht  vorkonunen  könnten,  hielt  die  Meisten 
vor  weitern  Nachforschungen  zurück. 

So  stand  die  Frage  bis  vor  etwa  zehn  Jahren,  bis  die 
neuen  Entdeckungen  des  Herrn  Boucher  de  Perthes  über 
das  Vorkommen  von  rohen  Steinwerkzeugen  in  den  diluvia- 
len Geröllablagerungen  im  Thale  der  Somme  bei  Abbeville 
unweit  Amiens  .zusammen  mit  den  Knochen  der  grossen 
Säugethiere  der  Diluvialperiode,  endlich  im  Jahr  1858  die 
französische  Academie  veranlassten,  eine  Commission  von 
Pachmännem  an  Ort  und  Stelle  zu  senden,  denen  sich  noch 
einige   englische   Geologen   anschlössen.     Die   Commission 
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prüfte  genau,  denn  sie  bestand  grossentheils  aus  Zweiflern. 
Die  Untersuchungen  dauerten  lange  und  wurden  mehrmals 
wieder  aufgenommen.  Die  Discussion  war,  wie  die  damali- 
gen Verhandlungen  der  Academie  bezeugen,  lebhaft.  Das 
Endresultat  war  aber  die  vollständige  Bestätigung  der  von 
Herrn  Boucher  de  Perthes  gemachten  Entdeckungen.  Die 
Existenz  des  Menschen  in  der  Diluvialzeit  war  hiemit  er- 
wiesen und  Cuvier,  dessen  Autorität  alle  Geister  im  Bann 
gehalten  hatte,  widerlegt.  Von  da  an  folgten  ähnliche  Ent- 
deckungen, Schlag  auf  Schlag,  sowohlx  in  den  Geröll-  und 
Lehmschichten,  als  in  den  gleich  alten  Höhlenablagerungen 
in  den  verschiedensten  Gegenden  Europa's,  namentlich  in 
Frankreich ,  Belgien  und  England ,  aber  auch  in  Deutsch- 
land, Spanien  und  Italien. 

Es  wäre  unmöglich  hier  auch  nur  alle  wichtigern  Lo- 
calitäten,  wo  solche  Entdeckungen  von  dem  Vorkommen 
menschlicher  Beste  mit  gleichzeitigen  Thieren  der  Diluvial- 
periode gemacht  wurden,  aufzuführen,  geschweige  zu  be- 
schreiben. Natürlich  konmien  hier  nur  die  Stellen  in  Be- 
tracht, wo  die  Gleichzeitigkeit  unzweifelhaft  dargethan  wer- 
den konnte  und  wo  keine  Vermengung  älterer  mit  jungem 
Resten  anzunehmen  war,  ein  Fall,  der  sonst  oft  genug  vor- 
kommen mochte. 

Ehe  wir  uns  jedoch  mit  einigen  der  merkwürdigsten 
dieser  Art  näher  befassen,  müssen  wir  uns  zuvor  mit  den 
Ablagerungen  der  Diluvialzeit  und  ihren  Thierresten,  die 
also  der  jüngsten  vorhistorischen  Erdperiode  angehören,  et- 
was näher  bekannt  machen. 

Die  Ablagerungen  der  Dilnvialperiode. 

Betrachten  wir  die  weite  Ebene  des  Eheinthales  zwi- 
schen Schwarzwald  und  Vogesen,  so  sehen  wir,   dass  diese 
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aus  sehr  mächtigen  und  weit  ausgedehnten  Sand-  und  Qe- 
röUablagerungen  besteht,  die  offenbar  durch  einen  grossen 
Strom  oder  eine  alle  Niederungen  überschwemmende  Fluth 
aus  weiter  Ferne  herbeigeführt,  unterwegs  abgerollt  und 
hier  im  flachen  Lande  abgesetzt  worden  sind.  Dieselben 
Geröll-  und  Sandlager  finden  sich,  gewöhnlich  noch  von  Löss 
und  Lehm  bedeckt,  auch  noch  auf  den  Hügeln,  welche  am 
Fuss  der  Gebirge  zu  beiden  Seiten  des  Eheinthales  hinziehen 
und  zwar  bis  zu  einer  Höhe,  welche  die  Eheinebene  um 
300  bis  600  Fuss  überragt,  also  eine  noch  weit  grössere 
Fluth  voraussetzt.  *)  Die  meisten  EoUsteine  der  Eheinebene 
gehören  Gebirgsarten  an,  die  nur  zum  kleinsten  Theil  im 
Jura  oder  im  Schwarzwald  und  in  den  Vogesen  zu  Hause  sind, 
sondern  vorwiegend  aus  den  Alpen  stammen,  wo  sie  mächtige, 
zum  Theil  von  ewigem  Schnee  und  Eis  bedeckte  Gebirgs- 
züge bilden. 

Aehnliche  Geröll-  und  Lehmablagerungen  finden  sich 
nicht  blos  im  Eheinthal,  sondern  auch  über  das  flache 
Hügelland  zwischen  Jura  und  Alpen,  und  über  fast  alle 
Thäler  und  Tiefländer  Europa's  und  der  andern  Welttheile 
ausgebreitet.  Sie  werden  mit  dem  Namen  diluviale  Ab- 
lagerungen oder  auch  schlechtweg  mit  dem  Namen  Dilu- 
vium bezeichnet,  weil  man  früher  allgemein  ihre  Entstehung 
der  in  der  Bibel  erzählten  Sündfluth  (lateinisch  Diluvium) 
zuschrieb,  jedenfalls  einer  allgemeinen  grossen  üeberschwem- 
mung,  von  der  sich  uralte  Sagen  bei  so  vielen  Völkern  er- 
halten haben.  Das  Diluvium  ist  also  der  in  Folge  der  fort- 
schreitenden   Verwitterung    abgebröckelte    und    durch   die 


*)  Wir  dürfen  jedoch  hiebei  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  das 
Kheinthal  damals  lange  nicht  so  tief  ausgewaschen  war,  die  Fluth 
Also  sich  über  einen  weit  höhern  Thalboden  ergoss. 
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Muthen  in  den  Niederungen  ausgebreitete  Schutt  desp 
Hochgebirges. 

Als  jüngste  geologische  Bildungen  ruhen  diese  Geröll- 
und  Lehmlager  der  DUuvialperiode  überall  auf  den  obersten 
Schichten  der  nächst  jüngsten,  also  der  Tertiärperiode,  wenn 
diese  überhaupt  an  einem  bestimmten  Orte  zum  Absatz  ge- 
kommen waren  oder  noch  vorhanden  sind.  Im  Eheinthal 
lagern  sie  grossentheils  auf  den  mitteltertiären,  an  andern 
Orten  auf  den  Kreide-  oder  Juraschichten  oder  noch  altem 
geologischen  Formationen,  deren  Alter  nicht  mehr  nach 
Jahrtausenden,  sondern  nach'  Millionen  von  Jahren  abge- 
schätzt werden  muss. 

Die  meisten  grössern  Städte  Europa's  ruhen  auf  den 
Sand-  und  Geröllschichten  des  Diluviums,  die  allenthalben 
in  Sandgruben,  Kellern  und  Brunnen  angeschürft  werden. 
Wir  können  keinen  Schritt  auf  den  Strassen  innerhalb  und 
ausserhalb  imserer  Städte  machen,  ohne  auf  diese  Kollsteine 
ZU  stossen  und  wenn  unsere  sterblichen  Ueberreste  der  Erde 
zurückgegeben  und  wir  von  allen  unsern  Freunden  und  Ver- 
wandten verlassen  sind,  bleiben  sie  noch  unsere  einzigen 
und  nächsten  Gefährten,  bis  die  letzte  Spur  unseres  irdi- 
schen Daseins  erloschen  ist.  —  Durch  diese  lockeren  Geröll- 
und  Sandschichten  sickert  das  Fluss-,  Schnee-  und  ßegen- 
wasser  hindurch  bis  auf  die  undurchdringliche,  gewöhnlich 
der  Tertiärformation  angehörige  Lettschicht,  wo  es  sich  als 
Grundwasser  sammelt  und  in  unsern  Pumpbrunnen  zum  Haus- 
gebrauch wieder  an  die  Oberfläche  befordert  wird.  Nach 
dör  Ansicht  mancher  Forscher  ist  die  Verunreinigung  der 
öeröllablagerungen  und  des  Grundwassers  durch  die  Abfälle 
der  menschlichen  Wohnungen  eine  der  Hauptursachen  der 
Verbreituilg  der  Cholera,  des  Typhus  und  anderer  anstecken- 
den Krankheiten. 
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An  mineralogischen  oder  industriell  verwerthbaren 
Sehätzen  bilden  die  Geröll-,  Sand-  und  Lehmlagen  des  Di- 
luviums nicht  viel  Erhebliches,  wenn  wir  von  dem  Bau- 
iind  Strassenmaterial  absehen.  Der  Kieselsand  wird  allent- 
halben bei  der  Bereitung  des  Mörtels  verwendet  und  aus 
dem  Lehm,  werden  jedes  Jahr  viele  Millionen  Ziegel  und 
Backsteine  gebrannt.  Auch  darf  wohl  daran  erinnert  wer- 
den, dass  in  andern  Ländern,  namentlich  im  Ural,  in  Au- 
stralien, Califomien  und  Brasilien  die  diluvialen  Gerölllager 
reich  an  Gold,  Platin  und  Edelsteinen  sind,  und  dass  gleich- 
falls viel  Zinnerz  aus  denselben  in  mehreren  Gegenden 
gewonnen  wird.  Es  sind  das  die  sogenannten  Seifen- 
werke. 

Schon  längst  haben  sich  die  Geologen  mit  der  Frage 
beschäftigt,  welche  Ursachen  jene  gewaltigen.  Fluthen  her- 
beigeführt haben,  deren  Wirkungen  in  den  Geröllebenen  und 
Terrassen  unserer  Flussthäler  und  in  den  noch  viel  höher 
gelegenen  Kies-  und  Lehmablagerungen  unserer  Hügel  und 
Plateaux  so  augenscheinlich  vor  uns  liegen.  Dass  es  strö- 
mende Gewässer  waren,  ähnlich  unseren  heutigen  Flüssen, 
nur  in  viel  gewaltigerem  Massstab,  darüber  kann  kein 
Zweifel  sein.  Der  gänzliche  Mangel  an  Meeresmuscheln, 
das  häufige  Vorkommen  von  Landthierresten  verbietet  die 
Annahme,  als  ob  das  Meer  in  dieser  jüngsten  Erdperiode 
unsere  Gegenden  überfluthet  habe.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  auf  alle  Theorien  näher  einzugehen,  welche  zur  Er- 
klärung dieser  ausserordentlichen  Erscheinungen  bisher  auf- 
gestellt worden  sind.  Die  meisten  Geologen  unserer  Tage 
neigen  sich  zu  der  Ansicht,  dass  diese  gewaltigen  Fluthen 
grösstentheils  herbeigeführt  worden  sind  durch  das  Ab- 
schmelzen der  Schneemassen  und  Gletscher,  welche  allen 
Anzeichen  nach  in  jener  Periode   sowohl   von   den   Alpen 
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und  Pyrenäen  aus,  als  auch  vom  Norden  her  sich  über 
einen  grossen  Theil  von  Europa  ausdehnten.  Selbst  kleinere 
Gebirge,  wie  die  Vogesen  und  der  Schwarzwald,  scheinen 
damals  ihre  Gletscher  gehabt  zu  haben. 

Hiefür  sprechen  die  über  Berg  und  Thal  und  über  die 
Ebenen  in  Europa  und  Nordamerika  weit  verbreiteten  Find- 
lingsblöcke  und  Schuttwälle,  die  ganz  ähnlich  denjenigen 
sind,  die  heutzutage  noch  bei  dem  Eückzuge  unserer  Glet- 
scher zurückbleiben.  Ebenso  wurden  vom  Norden  her  durch 
schwimmende,  von  den  Gletschern  abgelöste  Eisblöcke  Fels- 
stücke  weit  nach  Süden  durch  das  Meer  verbreitet,  wie  das 
im  kleinem  Massstabe  noch  heute  geschieht.  So  ist  nament- 
lich die  grosse  norddeutsche  Tiefebene  mit  Gerollen  und 
Blöcken  von  Felsresten  bedeckt,  die  unzweifelhaft  aus  Scan- 
dinavien  und  Finnland  stammen.  Unsere  Geröll-  und  Lehm- 
ablagerungen wären  also  nichts  anders  als  der  durch  die 
damaligen  Fluthen  in  die  Ebene  verbreitete  Gletscherschutt. 

Diese  neue,  von  Venetz  begründete,  und  erst  seit  An- 
fang der  Vierzigei:  Jahre  durch  Charpentier,  Agassiz,  Forbes 
und  Andere  weiter  ausgebildete  Lehre  von  der  ehemaligen 
grossen  Verbreitung  der  Gletscher,  also  von  einer  in  die 
Diluvialperiode  fallenden  Eiszeit,  fand  an&nglich  bei  den 
meisten  Geologen  hartnäckigen  Widerstand.  Heutzutage  ist 
sie  allgemein  angenonmien  und  jedes  Jahr  werden  eine 
Menge  neuer  Thatsachen  ermittelt,  die  zu  ihrer  Bestäti- 
gung dienen. 

Die  grosse  Ausdehnung  der  Gletscher  in  der  Eiszeit, 
wie  sie  vorläufig  wenigstens  für  Europa  und  Nordamerika 
nachgewiesen  werden  konnte,  setzt  natürlich  ein  kälteres 
und  namentlich  auch  ein  feuchteres  schnee-  und  regenrei- 
ches Klima  dieser  Erdtheile  voraus,  eine  Annahme,  die 
auch   durch    den    Charakter   der   damaligen    über   unsere 
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Gegenden  verbreiteten  Thier-  und  Pflanzenwelt  allenthalben 
bestätigt  wird.*) 

Nicht  allein  das  Abschmelzen  der  über  einen  grossen 
Theil  der  nördlichen  Hemisphäre  ausgebreiteten  Eismassen^ 
auch  die  reichlichen,  einem  mehr  feuchten  als  excessiv  kal- 
ten Klima  entsprechenden  atnaosphärischen  Niederschläge 
mochten  mit  zur  Vermehrung  der  grossen  Fluthen  der  Di- 
luvialperiode beitragen,  die  wir  uns  nicht  als  schnell  vor- 
übergehende Ereignisse,  ähnlich  unsern  heutigen  Ueber- 
schwemmungen,  sondern  als  einen  durch  Jahrhunderte  oder 
Jahrtausende  fortgesetzten  Wasserreichthum ,  freilich  mit 
wiederholten  Schwankungen,  denken  müssen.  Hebungen  und 
Senkungen  des  Bodens,  Aufstauung  der  Gewässer  in  den 
Thälern  durch  Gletscher  und  Bergstürze  und  plötzliche 
Entleerung  der  so  entstandenen  Gebirgsseen,  auch  Erder- 
schütterungen in  der  Nähe  unserer  Seen,  mochten  gleich- 
falls noch  bei  dem  Kückzug  der  grossen  Gewässer  kleinere 
Ueberschwemmungen  herbeigeführt  und  vielleicht  zur  Aus- 
waschung unserer  tieferen  Flussterrassen  AnUss  gegeben  habenv 

Forschen  wir  weiter  nach  den  Ursachen  der  Eiszeit^ 
nach  den  muthmasslichen  Factoren,  welche  eine  Erniedri- 
gung der  Temperatur  in  den  wärmern  und  gemässigten 
Ländern  der  nördlichen  Hemisphäre  in  der  Diluvialperiode 
herbeigeführt  haben,  so  drängt  sich  uns  die  durch  viele 
Beobachtungen   unterstützte  Vermuthung  in    den   Vorder- 


*)  Ueber  die  Fauna  und  namentlich  über  die  Flora  unserer 
Gegenden  in  der  Diluvialperiode  hat  Prof.  Oswald  Heer  in  seiner 
„Urwelt  der  Schweiz"  eine  sehr  anziehende  und  lehrreiche  SchUde* 
rung  gegeben.  Nähere  Untersuchungen  über  die  Pflanzen  der  Eis- 
und  Diluvialperiode  verdanken  wir  auch  dem  Grafen  Gaston  de  Sa- 
porta,  der  gleichfalls  geneigt  ist,  mehr  auf  ein  sehr  feuchtes  als  kalte» 
Klima  der  damaligen  Zeit  zu  schliesseiL 
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gmnd,  dass  damals  eine  wesentlich  andere  Vertheilung  von 
Land  und  Meer  und  in  Folge  dieser  eine  andere  Kichtung 
und  Beschaflenheit  der  Luft-  und  Meeresströmungen  statt- 
gefunden haben  muss,  Einflüsse,  welche,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  das  Klima  einzelner  Länder  erheblich  modificiren. 
Wir  dürfen  hier  nur  an  das  milde  Klima  der  vom  warmen 
Golfstrom  bespülten  nordeuropäischen  Länder  und  Inseln 
denken. 

Man  ging  in  neuester  Zeit  noch  weiter  und  suchte, 
wie  das  schon  früher  Adhemar  gethan,  die  Erniedrigung  der 
Temperatur  in  der  Eiszeit  durch  astronomische  Verhältnisse 
zu  erklären,  namentlich  aus  der  innert  einer  21,000jährigen 
Periode  sich  langsam  ändernden  schiefen  Stellung  .der  Erd- 
axe  zur  Ebene  der  Erdbahn  und  aus  der  innert  eines  noch 
grösseren  Zeitraumes  wechselnden  Excentricität  der  Erdbahn 
selbst,  wodurch  bald  auf  der  nördlichen,  bald  wieder  auf 
der  südlichen  Hemisphäre  die  Winter  während  einer  Keihe 
von  Jahren  länger  und  kälter,  die  Sommer  kürzer  werden, 
und  woraus  eine  stärkere  Anhäufung  von  Schnee  und  Eis 
bald  um  den  Nordpol,  bald  um  den  Südpol  erfolgen  soll. 
Auch  die  wechselnde  Vertheilung  von  Land  und  Meer  wurde 
aus  der  Anziehung  der  bald  an  dem  einen,  bald  an  dem 
andern  Pol  stärker  angehäuften  Eismassen  erklärt.  Im  Jahr 
1248  nach  Christus  nahm  die  Erdaxe  die  für  unsere  Hemi- 
sphäre günstigste  Stellung  innert  dieser  21,000jährigenPeriode 
ein.  Wir  würden  also  obiger  Ansicht  zufolge  einer  neuen 
Eiszeit  entgegengehen,  während  die  *  antarktischen  Länder 
im  G^entheil  die  schlimmste  Zeit  bereits  hinter  sich  haben. 
Wenn  wir  auch  diese  kesmischen  Einflüsse  nicht  in  Abrede 
stellen  können,  so  sind  wir  doch  über  den  Grad  ihrer  Ein- 
wirkung noch  völlig  im  Unklaren  und  die  Mehrzahl  der 
neuem  Astronomen,  welche  seit  Herschel  diesen  Gegenstand 
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behandelt  haben,  ist  nicht  geneigt,  diesen  Einflüssen  eine 
erhebliche  Wirkung  auf  die  Aenderung  des  Klimas  zuzu- 
schreiben. 

Dass  Senkungen  und  Hebungen  des  Bodens  noch  in 
der  Diluvialperiode  stattfanden,  ja  noch  bis  in  die  Gegen- 
wart fortsetzen,  dafür  haben  wir  zahlreiche  Beweise  in  Hän- 
den, so  z.  B.  von  Hebungen  an  den  alten  hoch  über  dem 
jetzigen  Meer  erhabenen  Uferterrassen  in  Schottland,  Schwe- 
den und  NorwegQji,  auf  Sicilien,  Sardinien  und  an  andern 
Küsten.  Nach  den  oben  gegebenen  Andeiitungen  kann  frei- 
lich auch  der  Kückzug  des  Meeres  das  Emportauchen  von 
Festland  veranlassen,  auch  wo  keine  Hebung  stattgefunden 
hatte,  und  ebenso  wäre  der  Einbruch  des  Meeres  über  Tief- 
länder nicht  immer  einer  Senkung  des  Festlandes  zuzu- 
schreiben. 

Es  lässt  sich  aus  den  noch  vorhandenen  Ablagerungen 
und  ihren  organischen  Einschlüssen  mit  Sicherheit  nach- 
weisen, dass  die  Tiefländer  von  Europa,  namentlich  Holland 
und  die  norddeutsche  Ebene,  sowie  ein  Theil  von  Kussland, 
Grossbritannien,  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  zu 
einer  gewissen  Zeit  der  Diluvialperiode  unter  dem  Spiegel 
der  Nord-  und  Ostsee  standen.  Von  Norden  her  verbreitete 
sich  das  Eismeer  durch  Kussland  und  Sibirien  nach  dem 
Süden  und  hing  vielleicht  mit  dem  schwarzen  und  caspi- 
schen  Meer  zusammen.  Die  grosse ;  Wüste  Sahara  stand 
damals,  wie  aus  den  Untersuchungen  der  Herren  Desor  und 
Escher  hervorgeht,  unter  Wasser  und  konnte  noch  nicht  wie 
gegenwärtig  die  vom  Sonnenbrand  erhitzten  Luftschichten 
als  Föhn  und  Sirocco  über  dasMittelnaeer  nach  Europa  senden.*) 


*)  Diese  sonst  so  einleuchtende  Hypothese,  welche  die  frühere 
grosse  Ausdehnung  der  alpinen  Gletscher  erklären  soUte,  ist  in  den 
letzten  Jahren  von  Dove  und  andern  erfolgreich    angefochten  worden. 
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Ebenso  standen  in  Nordamerika  die  ausgedehnten  Tiefebenen 
noch  unter  dem  Spiegel  des  Meeres,  wie  wir  aus  den  darin 
begrabenen  Meeresmuscheln  ersehen,  die  jetzt  noch  lebenden 
Arten  angehören. 

In  einem  frühern  Zeitabschnitt  der  Diluvialperiode,  ehe 
die  erwähnte  grosse  Senkung  eintrat,  welche  die  europäi-. 
sehen  Tiefländer  unter  den  Spiegel  der  Nord-  und  Ostsee 
tauchte,  ragten  diese  Länder  hoch  über  dem  Meer  empor^ 
wenigstens  so  hoch,  dasä  nicht  nur  der  Canal  von  Calais^ 
sondern  noch  ein  grosser  Theil  der  Nord-  und  Ostsee  trocken 
lagen.  Noch  gegenwärtig  haben  diese  Meerestheile  eine  Tiefe 
von  weniger  als  200,  selten  mehr  als  250  Fuss,  so  dass,  geolo- 
gisch gesprochen,  eine  sehr  geringe  Erhebung  genügen  würde^ 
diesen  seichten  Meeresboden  wieder  an's  Trockne  zu  bringen. 

Damals  hing  also  Irland  mit  Grossbritannien  und  dieses 
durch  Frankreich  mit  dem  Continent  zusammen.  Ebenso 
war  in  jener  Zeit  Afrika  durch  mehrere  Brücken,  wie  z.  B. 
über  Gibraltar,  sowie  ül»er  Malta  und  Sicilien  mit  Europa 
verbunden,  wie  aus  der  Verbreitung  afrikanischer  Säuge- 
thiere,  besonders  mehrerer  Elephantenarten,  über  diese  In- 
seln und  das  südliche  Europa  hervorgeht.  Das  Mittelmeer 
war  in  mehrere  Binnenseen  getheilt.  Wahrscheinlich  be- 
wohnte damals  schon  in  jenem  entlegenen  Zeitalter  der  Di- 
luvialperiode  der  Mensch  unsern  Welttheil  und  konnte 
trockenen  Fusses  nach  Afrika  wandern  oder  von  dort  her- 
überkonmien.  Er  war. also  Zeuge  von  einer  wesentlich  an- 
dern Vertheilung  von  Land  und  Meer  in  und  um  Europa, 
Zeuge  von  der  langsamen  Hebung  und  Senkung  ganzer  Län- 


Es  wurde  gezeigt,  dass  die  von  der  Sahara  aufsteigenden  warmen 
Luflströme  das  westUche  Europa  nicht  mehr  treffen,  sondern  erst  das 
südliche  Russland  erreichen  würden. 
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der  und  grosser  Inseln,  die  gewiss  viele  Jahrtausende  in 
Anspruch  nahmen  und  einen  Beweis  mehr  für  das  hohe 
Alter  unseres  Geschlechtes  liefern. 

Wir  werden  nicht  umhin  können,  diesen  zwar  sehr  lang- 
samen, jedoch  am  Ende  sehr  erheblich  gewordenen  Verän- 
.  Gerungen  der  Erdoberfläche  einen  grossen  Antheil  an  dem 
Wechsel  des  Klimas  beizumessen,  der  nicht  nur  einzelne 
Länder,  sondern  ganze  Continente  innert  dieser  langen 
Periode  betroffen  hat.  Wir  werden  in  ungezwungener  Weise 
diese  Schlüsse^  auch  zur  Erklärung  der  Eiszeit  anwenden,  die 
uns  hier  vorzugsweise  beschäftigt,  und  könnten  sogar,  auch 
wenn  wir  den  oben  erwähnten  astronomischen  Wirkungen 
ieinen  grössern  Einfluss  zuschreiben,  a  priori  die  Vermuthung 
von  einer  zweiten,  oder  überhaupt  von  mehrem  Eisperioden 
aufstellen,  wofür  die  Geologen  in  entsprechenden  Ablagerun- 
gen mehr  als  Einen  Beweis  gefunden  zu  haben  glauben. 

Im  Grossen  und  Ganzen  war  ohne  Zweifel  das  Belief 
des  Bodens  unserer  europäischen  Länder  schon  in  der  Di- 
iuvialzeit  dasselbe  wie  gegenwärtig.  Alle  grössern  GebirgB- 
2üge  waren  schon  vorhanden,  Jura,  Vogesen,  Schwar^wald, 
Pyrenäen  und  Alpen,  die  deutschen  Gebirge  u.  s.  w.,  nur 
waren  sie  theilweise  noch  höher  als  heute,  weil  in  Folge  der 
Verwitterung  ein  Gipfel  nach  dem  andern  einstürzt  oder  sich 
abflacht.  Was  oben  weggeführt  wurde,  füllt  nun  als  Sand- 
und  Gerölllager  die  Thalböden  und  Ebenen  der  Tiefländer  aus. 

1.    Das  Zeitalter  des  Mammuthes. 

Wenden  wir  uns,  ehe  wir  zur  Betrachtung  des  Men- 
schen übergehen,  den  in  unserm  diluvialen  Schutt  und  Lehm 
mit  ihm  begrabenen  Thieren  zu,  welche  als  seine  frühern 
Gefährten  in  unserm  Bilde  nicht  fehlen  dürfen. 

Der  Lehm  oder  Löss  —  ein  kalk-  und  sandreicher  un- 
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geschichteter  hellgelber  Lehm  —  der  unsere  Hügel  deckt, 
wimmelt  von  kleinen  Schneckenhäuschen,  lauter  Land- 
schnecken, von  denen  die  meisten  Arten  gegenwärtig  nicht 
mehr  in  der  Umgegend,  aber  im  Hochgebirg  leben.  Er 
heisst  deshalb  an  manchen  Orten  Schneckenhäuselboden. 

In  den  Kies-  oder  Geröllablagerungen  des  Diluviums, 
welche  unsere  Thalböden  füllen,  sind  Beste  von  Thieren  und 
Pflanzen  selten  erhalten,  weil  in  diesen  lockern  von  Luft 
und  Wasser  beständig  durchzogenen  Schuttmassen  organische 
Beste  schnell  verwesen.  Dennoch  sind  in  diesem  diluvialen 
Schuttland  an  zahlreichen  Orten  in  Deutschland,  Frankreich, 
Belgien,  England,  Italien,  in  der  Schweiz  u.  s.  w.  Knochen 
und  Zähne  von  Säugethieren  gefunden  worden,  welche  grossen- 
theils  längst  erloschenen  Arten  angehören  und  deren  nächste 
Gattungsverwandte  gegenwärtig  theils  im  heissen  Asien  und 
Afrika,  theils  im  kalten  Norden  von  Europa  und  Amerika  oder 
im  Hochgebirg  der  Alpen  und  Pyrenäen  leben.  Gebeine  der- 
selben erloschenen  Arten,  die  also  derselben  Periode  ange- 
hören, sind  auch  in  vielen  Höhlen,  und  mehrere  Arten  vor- 
zugsweise in  diesen  gefunden  worden.  Unter  den  bekanntem 
Höhlen  will  ich  hier  nur  an  die  im  schwäbischen  und  fränki- 
sehen  Jura,  so  an  die  Gailenreuther  Höhle  erinnern,  aus 
welcher  sich  Beste  diluvialer  Säugethiere  fast  in  allen  grös- 
sern Sammlungen  vorfinden. 

Zu  den  im  Schuttland  des  Diluviums  begrabenen  Säuge- 
thierarten  gehört  in  erster  Linie  der  Mammuthelephant  (Ele- 
phas  primigenius) ,  dessen  riesige  Back-  und  Stosszähne  so 
häufig  bei'm  Graben  von  Fundamenten  in  unsern  Städten  oder 
auch  in  unsern  Flussbetten  zum  Vorschein  kommen.  *)    Es 


*)  Das  Museum  in  Basel  besitzt  eine  ansehnliche  Zahl  von  in  der 
Stadt  und  deren  Umgebungen  aufgefundenen  Back-  und  Stosszähnen 
des  Mammuths. 

Bd.  L  Die  ältesi«ii  Sporen  des  Menschen  in  Europa.  9 


—     18     — 

I 

ist  dies  derselbe  Mammuth,  Ton  dem  schon  zu  wiederhol- 
ten Malen,  und  neulich  wieder  vor  einigen  Jahren,  ganze 
Cadaver  mit  Fleisch,  Haut  und  Haar,  und  zwar  mit  lan- 
gem rothbraunem  Wollhaar  und  noch  längerer  Mähne  im 
Eis  und  gefrornen  Boden  Sibiriens  gefunden  wurden.  Der 
jüngst  aufgefundene  Mammuthcadaver  war  leider  bei  An- 
kunft des  dahingesandten  Naturforschers,  Magister  Schmidt^ 
schon  grösstentheils  von  Kaubthieren  verzehrt. 

Middendorf  schätzt  die  Zahl  der  an  den  sibirischen 
Flüssen  aus  dem  Schuttland  in  den  beiden  letzten  Jahr- 
hunderten ausgewaschenen  und  von  Kaubthieren  verzehrten 
Mammuthleichen  auf  viele  Tausende.  Ihre  wohlerhaltenen, 
8  bis  10  Fuss  langen,  starkgebogenen  Stonszähne  finden 
sich  in  Sibirien  zu  kleinen  Hügeln  angehäuft  und  bilden 
als  Elfenbein  noch  gegenwärtig  einen  wichtigen  Handels- 
artikel. Der  Mammuthelephant  wurde,  nach  den  genauen 
Untersuchungen  von  Brandt,  noch  etwas  grösser  als  der 
gegenwärtig  lebende  ostindische  Elephant,  dessen  Stosszähne 
überdies  nicht  so  stark  gekrümmt  sind. 

Gleich  neben  dem  Mammuth  müssen  wir  das  Bhinoce- 
ros  mit  zwei  Hörnern  auf  der  Nase  und  knöcherner  Nasen- 
scheidewand (Rhin.  tichorhinus)  aufführen,  dessen  Zähne  und 
Knochen  häufig  zum  Vorschein  kommen  und  von  dem  gleich- 
falls vor  etwa  15  Jahren  ein  fast  vollständiger  Cadaver, 
mit  Fleisch,  Haut  und  Wollhaar,  im  sibirischen  Eise  am 
Wiluiflusse  gefunden  wurde. 

Nicht  minder  häufig  als  Mammuth  und  Rhinoceros, 
finden  sich  sowohl  in  den  diluvialen  Schuttmassen,  als  auch 
in  den  gleich  alten  Höhlenablagerungen,  die  Reste  des  Höh- 
lenbären (XJrsus  spelseus),  der  an  Grösse  den  Eisbären  er- 
reichte. Fehler  ist  hervorzuheben  der  auch  in  den  alten 
irischen  Torfmooren  in  ganzen  Skeletten  vorkommende  Rie- 
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senhirsch  (Cervus  megaceros  oder  Megaceros  hibemicus), 
dessen  riesige  10  bis  12  Fuss  spannende  Geweihe  wohl  am 
Ende  als  fatales  Hinderniss  den  Untergang  der  Art  herbei- 
geführt haben  müssen,  und  den  ürstier  (Bos  primigenius), 
welcher  als  der  Stammvater  unseres  Rindviehes  angesehen  wird 
und  noch  zu  Caesars  Zeit  im  wilden  Zustand  die  deutschen 
Wälder  bewohnte.  Seltener  ist  das  Flusöpferd,  das  mehr 
im  südlichen  Frankreich  und  Italien  gefunden  wird  und  einer 
Art  angehört,  die  der  gegenwärtig  im  tropischen  Afrika 
lebenden  sehr  nahe  steht. 

Gleichfalls  nicht  gar  häufig  finden  sich  Eeste  des  Höh- 
lentigers oder  Höhlenlöwen  (Felis  spelsea)*)  und  der  Höh- 
leiihyäne  (Hyaena  spelsea).  Doch  wurden  auch  von  diesen 
Arten  in  neuester  Zeit  wieder  sehr  stattliche  Ueberreste  an 
verschiedenen  Orten  gefunden. 

Bemerkenswerth  ist  endlich  das  Mitvorkommen  von 
Arten,  die,  wie  der  Lemming,  das  Rennthier  und  der  Mo- 
schusochse, sich  gegenwärtig  nach  dem  hohen  Norden  zu- 
rückgezogen haben,  und  wieder  von  solchen,  wie  die 
Gemse,  der  Steinbock  und  das  Murmelthier,  welche  nur  im 
entlegensten  alpinen  Hochgebirg  angetroffen  werden,  wäh- 
rend alle  diese  nordischen  und  alpinen  Säugethiere  in  der 
damaligen  Periode  unsere  Ebenen  und  Hügelländer  bewohnten. 

In  Nordamerika  finden  wir  eine  ähnliche  diluviale 
Säugethierfauna ,  jedoch  statt  des  Mammuthes  oder  neben 
dem  Mammuth  den  gleichfalls  riesigen  Mastodonelephanten 
(Mastodon  giganteüs),  von  dem  im  Jahre  1845  in  der  Graf- 
schaft Warren  westlich  New-Tork  sechs  fast  vollständige 
Skelette  ausgegraben  wurden.    Es  ist  dies  das  sogenannte 


*)  Felis  spelsea  steht,  nach  den  neuesten  Untersuchungen,  dem 
Tiger  näher  als  dem  Löwen. 
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Ohiothier  oder  der  Büffelvater  der  Indianer.  Dieselbe  Gat- 
tung fehlt  im  europäischen  Diluvium,  findet  sich  aber  in 
mehrem  kleinern  Arten  in  den  Tertiärschichten. 

Das  waren  also,  nach  dem  gegenwärtigen  Zustand  unserer 
Kenntnisse,  die  hervorragendsten  Geßlhrten  des  Menschen- 
geschlechtes in  seinen  frühesten  Anfängen,  wenigstens  in 
Europa,  wahrlich  mächtige  Gegner  und  Mitbewerber,  in 
deren  Bekämpfung  er  seine  Leibes-  und  Geisteskräfte  üben 
konnte.  Vorwiegend  sind  es  jene  grossen,  für  uns  jetzt  fremd- 
artigen Säugethiere,  deren  Beste  nach  den  neuen,  in  den 
letzten  Jahren  gemachten  Entdeckungen,  gleichzeitig  mit 
den  Gebeinen  und  Geräthen  des  ältesten  Menschen  in  den 
diluvialen  Schuttmassen  und  im  Höhlenschlanmi  begraben, 
angetroffen  werden. 

Wie  sehr  sich  diese  Entdeckungen  in  den  letzten  Jah- 
ren häuften,  mag  man  daraus  entnehmen,  dass  bereits  seit 
fünf  Jahren,  unter  der  Eedaction  des  Herrn  Gabriel  de 
Mortillet,  in  Paris  eine  Zeitschrift  erscheint,  unter  dem 
Titel:  „Matäriaux  pour  servir  ä  Thistoire  de  Thomme*, 
welche  nur  diesen  Entdeckungen  gewidmet  ist.*)  Dieses 
neue  Gebiet  der  Geologie,  das  namentlich  in  das  Gebiet  der 


*)  Mit  dem  fQnften  Jahrgang  (1869)  ist  die  Zeitschrift  in  die  Hände 
der  Herren  Trutat  und  Cartailhac  übergegangen ,  die  sich  um  diese 
Forschungen  sehr  verdient  gemacht  haben.  Eines  der  anziehendsten 
populären  Bücher  über  unsern  Gegenstand  ist  das  von  Herrn  H.  Le 
Hon:  l'Homme  fossUe,  ses  moeurs,  ses  oeuvres.d'art.  Paris  et  Bru- 
xeUes  1867.  Mit  vielen  Illustrationen.  Seitdem  ist  bereits  eine  zweite 
Auflage  erschienen.  Ein  grösseres  Werk  verdanken  wir  dem  Eng- 
länder Sir  John  Lubbock  unter  dem  Titel:  „Prehistoric  Times  "  Das 
berühmte  Buch  von  Sir  Charles  Lyell:  „The  antiquity  of  man"  wird 
noch  später  erwähnt  werden.  Vielleicht  am  meisten  hat  Karl  Vogt 
durch  seine  Schriften  und  öffentlichen  Vorlesungen  zur  Verbreitung 
der  neuen  Lehre  beigetragen. 
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Archäologie  und  der  Geschichte  spielt,  ist  bereits  förmlich 
zur  Mode  geworden  und  in  zahlreichen  deutschen  und  fran« 
zösischen  Städten,  so  auch  in  Paris,  sind  populäre  Vorlesun- 
gen darüber  gehalten  worden.  Seit  einigen  Jahren  werden 
jährlich  internationale  Congresse  (Neuchätel,  Paris,  Norwich, 
Kopenhagen)  gehalten,  in  welchen  diese  und  andere  damit 
in  Verbindung  stehende  anthropologische  und  ethnographische 
Fragen  besprochen  werden.  Ebenso  haben  sich  bereits 
mehrere  Gesellschaften  constituirt,  die  sich  ausschliesslich 
mit  diesen  Fragen  beschäftigen,  und  sind  besondere  Zeit« 
Schriften  gegründet  worden,  u.  A.  das  Archiv  für  Anthro- 
pologie etc. 

Kehren  wir  nun,  ehe  wir  die  merkwürdigsten  Locali- 
täten  aufführen,  noch  einen  Augenblick  zu  den  Entdeckun- 
gen des  Herrn  Boucher  de  Perthes  im  diluvialen  Schutt 
des  Sonmiethales  zurück.  Es  ist  bekannt,  dass  diese  Ent- 
deckungen schon  im  Jahre  1841  begonnen  hatten  und  im 
Jahre  1847  von  Herrn  Boucher*)  in  einem  grösseren  aber 
wenig  beachteten  Werk  näher  beschrieben  wurden,  aber  erst 
im  Jahre  1858,  als  zufällig  auch  eine  menschliche  Kinn- 
lade mit  den  Steinwerkzeugen  und  den  diluvialen  Thieren 
gefunden  wurde,  die  Aufmerksamkeit  der  Pariser  Academie 
erregten.  Von  da  an  datirt  ein  neuer  Impuls  in  der  Ge- 
schichte der  geologischen  Wissenschaft,  der  sicherlich  noch 
zu  weitem  überraschenden  Entdeckungen  führen  wird.  Zwar 
wird  das  hohe  Alter  der  fraglichen  Kinnlade,  also  ihre 
Gleichzeitigkeit  mit  den  daneben  gefundenen  alten  Säuge- 
thierresten,  immer  noch  von  Einigen  bezweifelt,  welche  ab- 
sichtliche oder  unabsichtliche  Täuschung  annehmen,  allein 
die  mitgefundenen  freilich  nur  roh,  aber  unzweifelhaft  von 


*}  Vor  zwei  Jahren  in  hohem  Alter  gestorben. 
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menschlicher  Hand  geschlagenen  Feuersteinmesser  (Silex 
taill^),  deren  Zahl  über  Tausend  geht,  beweisen  doch,  so 
roh  sie  auch  sein  mögen,  hinlänglich  die  Coexistenz  des 
Menschen.  Zudem  wird  ja  diese  Entdeckung  durch  so  viele 
ähnliche,  die  seitdem  an  den  verschiedensten  Orten  gemacht 
worden  sind,  hinreichend  bestätigt.*) 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  es  immerhin  eines  selte- 
nen, ganz  besonders  günstigen  Zufalles  bedurfte,  wenn  aus 
so  alter  Zeit  in  dem  lockern  durch  Fluthen  herbeige- 
schwemmten Schutt  menschliche  Beste  erhalten  blieben  und 
wieder  zum  Vorschein  kamen. 

Aus  dem  Diluvium  des  Rheinthaies  können  wir  einige 
merkwürdige  Fundstellen  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  ci- 
tiren.  So  wurde  schon  im  Jahre  1825  von  dem  verdienten 
noch  gegenwärtig  in  Wien  lebenden  Geologen,  Ami  Bou6, 
ein  menschliches  Skelett  aus  dem  Lehm  oder  Löss  der 
Gegend  von  Lahr  im  Breisgau  ausgegraben,  und  vor  etwa 
zwei  Jahren  auf  der  linken  Seite  des  Rheinthaies,  im  Löss 
von  Eguisheim  bei  Colmar,  ein  menschlicher  Schädel  mit 
den  Krochen  des  Mammuthelephanten  und  anderer  diluvialer 
Thiere  aufgefunden,  den  Herr  Dr.  Faudel  in  Colmar  näher 
beschrieben  hat  und  über  dessen  Gleichzeitigkeit  mit  jenen 
Thieren  nach  dem  ganzen  Vorkommen  und  nach  den  Analysen 
des  Herrn  Scheurer-Kestner  in  Thann  kein  Zweifel  obwal- 
ten kann. 

Unter  den  Localitäten,  welche  in  den  letzten  Jahren 
durch  das  Vorkommen  menschlicher  Beste,  Knochen  und 
Werkzeuge,  zusammen  mit  den  Besten  diluvialer  Thiere, 
namentlich   des  Mammuthelephanten,   des  Bhinoceros   mit 


*)  Auch   in    dem  Rayon    der   Stadt  Paris    wurden  Spuren   und 
Reste  des  dUuvialen  Menschen  an  mehreren  Orten  aufgefunden. 
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knöcherner  Nasenscheidewand  und  des  Höhlenbären,  Aufsehen 
erregt  haben,  will  ich  nur  einige  wenige  und  zwar  Höhlen 
anführen:  So  die  Höhlen  von  Lombrive  und  Lerm  im  Arriege- 
Departement,  die  Engihoul-  und  Engishöhle  bei  Lüttich, 
deren  reichaltige  Keste  schon  vor  35  Jahren  von  Dr.  Schmer- 
ling in  einem  ausgezeichneten,  leider  zu  wenig  beachteten 
Werk  näher  beschrieben  worden  sind.  Ferner  ist  hier  die 
Neanderthalhöhle  zu  nennen,  in  welcher  im  Jahre  1856  ein 
ganzes  menschliches  Skelett  von  kräftigem  Bau  und  guten 
Proportionen,  aber  mit  einem  Schädel  von  einer  tiefstehen- 
den, fast  afifenähnlichen  Bildung,  mit  stark  vorstehenden 
Stimwülsten,  ausgegraben  wurde.  Dr.  Fuhli'ott  hat  diesen 
merkwürdigen  Fund,  der  bereits  so  viel  Anlass  zu  Discus- 
sionen  gegeben  hat  und  der  auf  eine  tiefstehende,  gewissen 
australischen  Stämmen  ähnliche,  Kace  deutet,  schon  vor 
mehrern  Jahren  in  einer  besondern  Brochüre  näher  be- 
schrieben. Das  hohe  Alter  dieses  Skelettes  wurde  erst  durch 
die  neuesten  Grabungen  bestätigt.  Der  gleichfalls  viel  be- 
sprochene  Schädel  aus  der  Engishöhle  zeigt  viel  günstigere 
Yerhältnisse  als  der  Neanderthalschädel. 

Vor  Allem  aber  ist  zu  erwähnen  der  so  berühmt  ge- 
wordene uralte  Begräbnissplatz  von  Aurignac  im  Departe- 
ment der  Haute-Garonne  im  südlichen  Frankreich,  der  zwar 
schon  im  Jahre  1852  durch  Zufall  entdeckt,  aber  erst  1861 
durch  Herrn  Lartet  wissenschaftlich  untersucht  wurde.  Es 
fanden  sich  hier  in  einer  Höhle,  deren  Eingang  durch  eine 
Steinplatte  verschlossen  und  überdiess  durch  herabgefallenen 
Pelsschutt  verschüttet  war,  nicht  weniger  als  siebenzehn, 
leider  abhanden  gekommene  Skelette,  vermengt  mit  den 
Knochen  des  Höhlenbären,  des  Höhlenlöwen,  des  Mammuthes, 
des  Rhinoceros,  des  Riesenhirsches  und  anderer  ausgestorbe- 
ner Säugethiere  der  Diluvialperiode,   desgleichen  mit  rohen 
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Steinwaffen,  von  geschlagenen  Feuersteinen,  und  Geräthen 
aus  Knochen,  Hirschhorn  und  Elfenbein,  welche  den  Todten 
wahrscheinlich  als  Gabe  in's  Jenseits  mitgegeben  wurden. 
Der  berühmte  englische  Geologe,  Sir  Charles  Lyell,  d^r  vor 
einigen  Jahren  ein  Epoche  machendes  Werk  über  das  Alter 
des  Menschengeschlechtes  veröffentlicht  hat,  citirt  bei  diesem 
Anlass  die  bekannten  Verse  Schillers  aus  der  nadowessischen 
Todtenklage: 

Bringet  her  die  letzten  Gaben 

Stimmt  die  Todtenklag', 

Alles  sei  mit  ihm  begraben, 

Was  ihn  freuen  mag. 

Legt  ihm  unter's  Haupt  die  Beile, 

Die  er  tapfer  schwang. 

Auch  des  Bären  fette  Keule, 

Denn  der  Weg  ist  lang. 
Schenkelknochen  des  Höhlenbären  wurden  in  der  That  bei 
den  Gerippen  in  der  Begräbnisshöhle  mit  angetroffen. 

Von  Töpfergeschirr  zeigte  sich  keine  Spur,  wohl  aber 
fanden  sich  vor  der  Höhle  unter  dem  Schutt  nebst  Kno* 
chen  auch  Kohlen  und  Asche,  als  ob  hier  das  Begräbniss- 
mahl wäre  abgehalten  worden.  Unter  den  Säugethieren 
fanden  sich  auch  Knochen  des  Auerochsen,  des  Eennthieres, 
des  Hirsches  und  anderer  noch  lebender  Arten. 

Aus  den  tiefern,  also  altem  Schuttlagem  des  Dilu- 
viums sind  bisher  erst  an  wenigen  Orten  menschliche  Reste 
oder  Geräthe  gefunden  worden,  noch  weniger  in  den  unter 
dem  Diluvium  gelagerten  Tertiärschichten,  welche  der  zweit- 
jüngsten, vorhistorischen,  geologischen  Periode  angehören. 
Bereits  aber  werden  aus  der  neuesten  Zeit  solche  Entdeckun- 
gen von  menschlichen  Spuren  aus  den  obersten  sogenannten 
pliocenen    Tertiärschichten    gemeldet,   so  aus  der  Gegend 
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von  St.  Prest-  bei  Chartres,  hier  mit  den  Besten  einer  al- 
tern untergegangenen  Elephantenart,  E.  meridionalis,  die- 
sich  nicht  mehr  in  unserm  Diluvium  vorfindet.  Freilich 
sind  auch  hier  vorerst  rohe  Steinwerkzeuge  und  Einschnitte, 
die  mit  denselben  an  Knochen  gemacht  worden  waren,  die- 
einzigen  Zeugen  menschlichen  Daseins.*) 

Es  ist  klar,  dass  durch  diese  Erf unde  der  neuesten  Zeit 
das  Alter  des  Menschengeschlechtes  in  eine  entfernte  Ver- 
gangenheit hinaufgerückt  wird,  die  wir  nicht  mehr  nach 
Jahrhunderten  zählen  dürfen,  sondern  nach  Jahrtausenden 
schätzen  müssen.  Doch  möchte  es  schwer  sein  irgend  eine- 
Zahl  auch  nur  annähernd  anzugeben ,  obgleich  wir  allea 
Grund  haben  zu  glauben,  dass  wir  mit  fünfzig  Jahrtausen- 
den nicht  zu  hoch  greifen  würden.  Das  hohe  Alter  der 
indischen,  persischen,  assyrischen  und  ägyptischen  Civili- 
sation,  sowohl  ihrer  Bild-  und  Bauwerke,  als  auch  ihrer 
Literatur  und  Sprachen,  setzt  eine  ungemein  lange  Zeit 
ihrer  allmähligen  Ausbildung  aus  rohen,  primitiven  Anfän- 
gen der  Cultur  und  hiemit  ein  noch  viel  höheres  Alter  des* 
Menschengeschlechtes  voraus.  Ein  Volk  Verharrt  Jahr- 
tausende in  seinen  primitiven  Zuständen  und  macht  am  An- 


*)  Die  Entdeckungen  vgn  Spuren  des  Menschen  aus  der  Ter^ 
Üärzeit,  welche  also  der  DUuvialperiode  oder  dem  Zeitalter  des  Mam-^ 
mnthes  voranging,  haben  sich  in  den  beiden  letzten  Jahren  gemehrt 
und  hiedurch  eine  neue  Bestätigung  erhalten.  So  wurden  deutlicher 
Spuren  gefunden  (Einschnitte  in  Knochen  und  Steinmesser)  in  de» 
tiefsten  mitteltertiären  (miocenen)  Schichten  von  Thenay  (Loir  et  Cher^ 
und  Ton  Pouancö  (Maine  et  Loire),  ferner  bei  Billy  (Allier).  Einen 
Slinlichen  Fund  meldet  der  berühmte  amerilsanische  Staatsgeologe  Whit-^ 
ney  aus  Califomien.  Demnach  würde  der  Mensch  unsere  Gegendeo 
Khon  bewohnt  haben,  ehe  die  letzte  grosse  Hebung  der  Alpen  und 
Pyrenäen  stattfand,  in  einer  Zeit,  wo  noch  die  üppige  Vegetation  eine» 
pAradiesischen  Klimas    unsere   mitteleuropäischen  Länder   schmückte^ 
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fang  äusserst  langsame  Fortschritte,  wie  wir  das  bei  man- 
schen halb  und  ganz  wilden  Völkern  jetzt  noch  beobachten 
können.  Hat  aber  einmal  die  Civilisation  bei  einem  begab- 
ten Volke  festen  Fuss  gefasst,  dann  schreitet  sie  fort  mit 
Eiesenschritten,  in  geometrischer  Progression. 
♦  Es  wäre  voreilig,  aus  den  wenigen,  bisher  in  den  di- 
luvialen Schutt-  und  Höhlenablagerungen  gefundenen  mensch- 
lichen Schädeln  und  Knochen  einen  Schluss  auf  die  geistige 
Entwicklung  jener  ältesten  Bewohner  unseres  Welttheiles 
:zu  ziehen.  Das  Material  ist  noch  viel  zu  spärlich  und 
lückenhaft.  Die  bisher  gefundenen  Schädel  verrathen  aller- 
dings, wie  z.  B.  der  Neanderthalschädel,  eine  tief  stehende, 
dem  Aflfen  genäherte  Bildung,  andere  aber  einen  günstigem 
Bau,  der  sich  von  dem  Schädelbau  der  heutigen  europäi- 
schen Völker  nicht  zu  weit  entfernt. 

Merkwürdig  ist  eine  in  den  letzten  Jahren  bei  den  so 
erfolgreichen,  unter  den  Anspielen  der  belgischen  Eegierung 
von  Hen:n  Ed.  Dupont  geleiteten,  Nachgrabuifgen  in  der 
Höhle,  genannt  Trou  de  la  Naulette,  an  der  Lesse  bei  Di- 
nant  zum  Vorschein  gekommene  Kinnlade,  deren  Zahnbau 
einen  auffallenden  üebergang  zwischen  dem  des  Menschen 
und  dem  des  Affen  zeigen  soll.  Aehnliche  Fundstücke 
kamen  auch  in  andern  belgischen  und  französischen  Höhlen 
.zum  Vorschein,  zugleich  mit  roh  geschlagenen  Steinmessem. 
Andererseits  wurden  aus  den  tertiären,  also  bedeutend  altem 
Schichten  von  Sansans  (trers)  im  südlichen  Frankreich  die 
Beste  eines  Affen  (Dryopithecus  Fontani)  ausgegraben,  mit 
•einer  Kinnlade,  deren  Zahnbau  sich  sehr  dem  menschliehen 
nähern  soll.  Ebendaselbst  kommen  auch  der  Länge  nach 
gespaltene  Köhrenknochen  vor,  die  als  Spuren  menschlicher 
Thätigkeit  gedeutet  werden.  Der  Gedanke  liegt  nahe  ge- 
nug,  in   solchen  Besten  die  Uebergänge   aus   einer  tiefer 
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stehenden,     dem    Affentypus     genäherten     Bildung     zur 
menschlichen  zu  erblicken,   wie  sie   der  allgemeinen  Fort- 
entwicklung  der   organischen  Wesen  durch   die  unendlich 
langen  Zeiträume  der  einzelnen  geologischen  Perioden  ent- 
spricht.    Die  jüngste  Periode,   das  heisst  die  der  Gegen- 
wart, würde  demnach  als  auf  der  Vergangenheit  beruhend 
■die  höchsten  Formen  darbieten.    Und  in  der  That,   wenn 
Alles  in  der  Natur,   Stein,   Pflanze,   Thier,   die  Merkmale 
«iner  langsamen  Entwicklung  und  Fortbildung  an  sich  trägt, 
sollte  der  Mensch  allein,  der  ja  auch  ein  Glied  in  der  Kette 
4er  natürlichen  Wesen  ist,  er  allein  vollendet  und  unver- 
mittelt  aus   der  Hand  des  Schöpfers  hervorgegangen  sein! 
Wir  werden  uns  indess  hüten,  aus  diesen  wenigen  und 
vereinzelten  Fundstücken  voreilige  Schlüsse  zu  ziehen,   die 
irgend  ein  neuer  Fund  wieder  über  den  Haufen  werfen  kann. 
Daher  werden  auch,  bei  der  Armuth  des  vorhandenen  zu- 
Terlässigen  Materials,  aus  leicht  begreiflichen  Gründen,  Viele 
noch  zögern,   denjenigen  Forschern  beizustimmen,   welche 
jetzt  schon  geneigt  sind,   die  Consequenzen  der  berühmten 
Darwin'schen  Theorie  von  der  Entstehung  und  Fortbildung 
4er  Arten  im  Pflanzen-  und  Thierreich  auch  auf  die  Ab- 
stammung des  Menschen  auszudehnen  und  in  den  menschen- 
ähnlichsten Affen  der  heutigen  Schöpfung  unsere  in  der  Ent- 
Tricklung  zurückgebliebenen  Brüder  oder  Stammesgenossen 
^us  eiiier  frühem  geologischen  Periode  zu  erblicken,  wo  der 
Mensch  selbst  noch  auf  einer  tiefem  Stufe  der  Ausbildung 
stand.     Diejenigen  aber,   welche   die  Kichtigkeit  der  Dar- 
win'schen  Principien  und   hiemit   die  Fortbildung   der  or* 
ganischen  Wesen  aus  tiefer  stehenden  einfachem  Gestaltun- 
gen anerkennen,  werden  sich  kaum  der  Ueberzeugung  erweh- 
ren können,  dass  auch  der  Mensch,  wenigstens  nach  seiner 
äussern  Erscheinung,  aus  dem  Thierreich  hervorgegangen  ist. 
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Unsere  bisherigen,  freilich  noch  sehr  lückenhaften,  geologi- 
schen Erfahrungen  scheinen  für  diese  Ansicht  zu  sprechen. 

So  sehr  auch  nach  den  sorgfältigsten  neuem  Unter- 
suchungen  die  sogenannten  anthropomorphen,  d.  h.  menschen- 
ähnlichsten Affen  in  ihrem  Körperbau  sich  dem  Menschen 
nähern,  die  einen  nach  dieser,  die  andern  nach  jener  Seite, 
ja  mehr  nähern,  als  ihren  tiefer  stehenden  Gattungsver- 
wandten, so  müssen  wir  doch  bekennen,  dass  auch  die  tiefst- 
stehenden  menschlichen  Eacen  und  Stämme  der  Gegenwart, 
wenigstens  nach  ihren  geistigen  Fähigkeiten,  hoch  erhaben 
sind  über  die  heutigen  menschenähnlichen  AfTen,  über  den 
Gorill,  den  Schimpanse  und  den  Orang-Utang,  die  nur  in 
den  jungen  Jahren  höhere  Anlagen  verrathen.  Freilich 
haben  wir  noch  das  Eecht  zu  fragen,  ob  diese  tiefe  geistige 
Kluft,  welche  in  der  gegenwärtigen  Periode  den  höchstem 
Affen  von  dem  rohesten  Menschen  trennt,  von  jeher  bestan- 
den habe,  oder  ob  nicht  die  geistigen  Fähigkeiten  des  Men- 
schen gleichfalls  nur  sehr  allmählig  aus  rohen  Anlangen  sich 
herausgebildet  haben.  Die  nachfolgenden  Beleuchtungen  sind 
vielleicht  geeignet,  einen  Beitrag  zur  Lösung  dieser  Frage 
zu  liefern.  Kehren  wir  demnach  zu  unsem  ältesten  Vor- 
fahren zurück,  welche  Zeitgenossen  des  Mammuthelephan- 
ten  und  des  Höhlenbären  waren. 

Die  Statur  unseres  europäischen  Urmenschen  sowie  die 
seiner  Nachfolger  scheint  eine  ziemlich  kleine  gewesen  zu 
sein.  Wir  haben  offenbar  einen  noch  ziemlich  tief  stehen- 
den Menschenstamm  vor  uns.  Der  vielfach  verbreitete 
Glaube,  als  ob  die  jetzige.  Generation,  die  der  gegenwärti- 
gen historischen  Periode  angehört,  physisch  heruntergekom- 
men, kleiner  und  schwächlicher  geworden  sei,  wird  durch 
nichts  bestätigt.  Wir  haben  vielmehr  allen  Grund,  das 
Gegentheil  anzunehmen,  und  Manche  würden  sich  vielleicht 
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wundern,  wenn  sie  das  getreue  Abbild  des  wirklichen  Adam 
oder  der  wirklichen  Eva  zu  sehen  bekämen. 

Zwar  las  und  hörte  man  viel  von  menschlichen  Eiesen, 
■deren  Gebeine  hie  und  da,  schon  in  frühern  Jahi'hunderten 
und  noch  in  neuerer  Zeit,  ausgegraben  worden  waren.    Die 
angeblichen  menschlichen  Eiesenknochen  haben  sich  aber  je- 
weilen   bei  näherer  Prüfung  als  Mammuth-  oder  Ehinoce- 
rosknochen  erwiesen.    Auch  das  berühmte  Skelett  aus  den 
tertiären  Kalkschiefem  von  Oeningen,  das  der  um  die  Natur- 
geschichte  der  Schweiz   hochverdiente  alte  Scheuchzer  für 
ein  menschliches  Gerippe  aus  der  Zeit  der  Sündfluth  hielt 
und  daher   ,Homo  Diluvii  testis**  taufte,   und  auf  welches 
Diaconus  Miller  die  erbaulichen  Verse  dichtete: 
Betrübtes  Beingerüst  von  einem  alten  Sünder 
Erweiche  Stein  und  Herz  der  neuen  Bosheit  Kinder  — 
auch  dieses  Petrefact,  von  dem  sich  Exemplare  in  manchen 
Museen  und  auch  hier    in  Basel    befinden,   hat    sich  bei 
näherer  Betrachtung  als  etwas  ganz  anderes  erwiesen,  näm- 
lich als  einen  grossen  Salamander,  sehr  ähnlich  dem  gegen- 
wärtig noch  in  Japan  lebenden  Eiesensalamander.    Noch 
jetzt  wollen  Viele   in  jeder  in  unsern  Bergen,   gleichviel 
in  welcher  geologischen  Formation,  gefundenen  Versteinerung 
Üeberbleibsel   der   Sündfluth    erblicken.    So   erhalten  sich 
mit  der  grössten  Zähigkeit  alte,  von  der  Wissenschaft  längst 
beseitigte  Vorstellungen. 

Weit  mehr  als  die  wenigen  Schädel  und  Knochen 
lassen  die  gleichzeitig  gefundenen  Werkzeuge  und  Geräthe 
einen  Schluss  auf  die  Culturätufe  jenes  Volkes  ziehen,  das 
wir  einstweilen  als  die  ältesten  Autochthonen  o^r  Urein- 
wohner unserer  Gegenden  betrachten  müssen. 

Als  Waffen  und  Werkzeuge  hatten  sie  ausser  der  Keule 
nnd  der  Schleuder  und  ausser  zugerichteten  Geweih-  und 
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Knochenstücken,  nur  diese  roh  geschlagenen,  bald  mehr 
länglichen,  bald  mehr  eiförmig  gerundeten  Steinmesser  und 
Lanzenspitzen,  die  mit  steinernen  Hänmiem  meistens  von 
Feuerstein-  oder  von  Jaspisknollen  abgeschlagen  wurden. 
Von  Töpfergeschirren,  selbst  von  der  rohesten  Art,  findet 
sich  keine  Spur,  noch  viel  weniger  von  irgend  einem  Me- 
tall. Die  langem  Extreraitätenknochen  der  Thiere  wurden^ 
wie  auch  in  den  nachfolgenden  Zeitaltem,  der  Länge  nach 
entzweigespalten,  um  das  Mark  herauszunehmen,  das  wohl 
nicht  blos  als  Speise,  sondern  auch  als  Schmiere  diente. 
Die  Zähmung  der  Hausthiere  scheint  noch  nicht  begonnen 
zu  haben,  auch  das  Pferd  wurde  weder  zum  Keiten  noch 
zum  Ziehen  oder  Lasttragen  gebraucht.  Der  Mensch  lebte 
von  den  wilden  Früchten  des  Waldes,  von  Jagd  und  Fisch- 
fang. Höhlen  bildeten  seine  Wohnung,  meist  an  schwer 
zugänglichen  Felswänden,  wie  wir  solche  am  Ufer  der  Lesse 
bei  Namur  sehen. 

Mammuth  und  Ehinoceros  wurden  vielleicht,  wiö  noch 
heutzutage,  in  Gmben,  andere  gefährliche  Thiere  in  Schlin- 
gen gefangen  und  dann  getödtet.  Was  konnte  der  Mensch 
mit  seinen  rohen  SteinwafiFen  gegenüber  dem  grossen  Bären 
oder  dem  wilden  Stier  ausrichten,  die  uns  heute  noch  in 
Schrecken  setzen  würden!  Wir  müssen  uns  ein  Volk  den- 
ken, etwa  wie  die  heutigen  Eskimos,  das  gleichfalls,  obgleich 
in  unsern  Gegenden  lebend,  in  einem  grossentheils  über- 
gletscherten  Lande  wohnte  und  nicht  nur  mit  wilden  Thie- 
ren  sondern  mit  allen  Unbilden  eines  feucht-kalten  und 
nebligen  Klimas  zu  kämpfen'  hatte.  Der  Mammuth  und 
das  Ehinoceros  wurden  durch  ihr  langes  Wollhaar  vor  Kälte 
geschützt.  Fichtenzweige  waren,  wie  die  zwischen  den 
Zähnen  gefundenen  Speisereste  zeigen,  ihre  Nahmng.  Die 
jetzigen  südlichen  Wohnplätze  dieser  Thiere  dürfen  uns  nicht 
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zu  irrigen  Schlüssen  betreffend  das  frühere  Klima  der 
nordischen  Länder  yerleiten.  Der  bengalische  Tiger  streift 
heutzutage  noch  durch  Hochasien  bis  zum  52°  nördlicher 
Breite,  auch  Hyäne  und  Löwe  kommen  nicht  selten  mit 
Schnee  und  Eis  zusammen. 

So  roh  auch  die  Waffen  und  Werkzeuge  unseres  Ur- 
Volkes  waren,  so  verrathen  sie*  doch  keine  geringe  Geschick- 
lichkeit in  der  Art  ihrer  Zurichtung  und  Handhabung. 
Würde  einer  von  uns,  bekannt  mit  allen  grossen  Erfindun- 
gen der  Neuzeit,  durch  einen  Schiffbruch  auf  eine  unbe- 
wohnte Insel  verschlagen,  er  wüsste  sich  kaum  besser  zu  hel- 
fen. Auch  die  Art  und  Weise,  wie  dieses  Volk  seine  Todten 
begrub,  beweist  bereits  eine  gewisse  Cultur,  die  sich  unter  an- 
derm  in  dem  Glauben  an  ein  jenseitiges  Fortleben  ausspricht. 

Das  wären  also,  nach  den  dürftigen  bisher  ermittelten 
Thatsachen,  wenn  wir  von  den  wenigen  in  den  Tertiär- 
schichten gefundenen  Anzeichen  absehen,  die  ältesten  bisher 
gefundenen  Spuren  der  Menschheit  in  Europa,  aus  einer 
Periode,  die  zwar,  in  geologischem  Sinne  genommen  zu  den 
allerjüngsten  gehört,  die  aber  dennoch  in  eine  um  viele 
Jahrtausende  entfernte  Vergangenheit  zurückreicht.  Die 
hervorragendsten  Genossen  des  Menschen  waren  das  Ehinoce- 
ros,  der  Urstier,  der  Riesenhirsch  und  insbesondere  der 
Höhlenbär  und  der  Mammuthelephant,  und  daher  wird  auch 
dieses  älteste  vorgeschichtliche  Zeitalter  seit  dem  Auftreten 
des  Menschen  das  Zeitalter  des  Mammuthes  genannt. 

Vergeblich  suchen  wir  bei  diesen  ältesten  Menschen 
die  Spuren  der  Vollkommenheit,  die  sie  nach  der  herrschen- 
den Ansicht  von  ihren  Eltern  aus  dem  Paradiese  ererbt 
haben  sollten,  aus  jenem  Paradiese,  das  uns  in  der  biblischen 
Erzählung  und  in  den  Darstellungen  der  Maler  so  anmuthig 
entgegentritt.     Für  den  Geologen  reiften  die  Früchte  eines 
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irahrhaft  paradiesischen  Zeitalters  in  einer  noch  Tiel  altem 
Tergangenheit,  in  der  reichen  nnd  üppigen  Y^etation  der 
mittlem  Tertiärperiode,  ans  welcher  später  die  Brannkoh- 
lenlager  entstanden  sind,  in  einer  Zeit,  wo  die  Fklme  nnd 
der  Zinuntbamn  unsere  Gegenden  zierten  nnd  wo  statt  des 
3f  enschen  der  Affe  oder  yielleicht  ein  noch  wenig  über  dem 
Affen  emporragender  Mensch  an  der  Spitze  der  Schöpfung  stand. 

Wir  könnten  hier  schliessen.  Wir  haben  unsere  Auf- 
gabe, den  ältesten  Spuren  des  Menschengeschlechtes  in 
Europa  nachzugehen,  zu  lösen  versucht. 

Wir  werden  aber  das  hohe  Alter  dieser  einstweilen 
^testen,  durch  das  Auftreten  des  Menschen  in  Europa  be- 
zeichneten Periode  und  die  langsame  geistige  Entwicklung 
der  Menschheit  erst  dann  recht  würdigen  lemen,  wenn  wir, 
was  freilich  nur  in  raschem  Laufe  geschehen  kann,  auch 
die  darauffolgenden  Perioden  der  Urzeit  des  Menschen,  tot 
4em  B^inn  der  Geschichte,  an  unserm  geistigen  Blick  vor- 
überziehen lassen. 

2.    Das  Zeitalter  des  Bennthieres. 

Die  zahlreichen  Entdeckungen  der  letzten  zehn  Jahre 
haben  uns  in  den  jüngsten  dUuvialen  Geröllschichten  und 
in  gleich  alten  Höhlenablagerungen  Spuren  und  Reste  von* 
Menschen  finden  lassen  in  Gesellschaft  mit  Gebeinen  von 
Säugethieren,  unter  denen  der  in  der  vorhergehenden  Periode 
so  häufig  vorkonmiende  Höhlenbär  ganz  fehlt  und  der  Mam- 
muthelephant  selten  geworden  ist.  Dagegen  finden  sich 
neben  den  Eesten  des  Eiesenhirsches ,  des  Urstieres,  des 
Auerochsen  und  des  Pferdes,  besonders  häufig  diejenigen  der 
Gemse,  des  Steinbockes,  des  Elenthieres,  des  Moschusochsen 
und  anderer  Arten,  die  gegenwärtig  den  hohen  Norden  oder 
4Üe  Hochregionen  der  Alpen  und  Pyrenäen  bewohnen.    In 


\ 


I 
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Überwiegender  Menge  jedoch  stösst  man  auf  die  Geweihe, 
Schädel,  Zähne  und  Knochen  des  Eennthieres,  das  zur  Zeit 
des  Höhlenbären  und  des  Mammuthes  bei  uns  noch  fehlte 
oder  nur  spärlich  vorhanden  war. 

Von  diesem  Vorherrschen  des  Eennthieres  hat  diese 
Zweitälteste  Periode  der  Urzeit  des  Menschengeschlechtes 
den  Namen  Bennthierzeit  erhalten.    Das  Vorwalten  nordi- 
scher und  alpiner  Thiere  in  den  Niederungen  des  mittlem 
Europa  deutet  auf  die  Fortdauer  oder  Zunahme  des  kalten 
nordischen  Klimas,  dessen  Spuren  wir  schon  in  dem  Zeit- 
alter des  Mammuthes  erkannt  haben.    Wir  stehen  offenbar 
noch  in   der  Eiszeit   oder  vielleicht   auch   mitten   in  einer 
zweiten  Eisperiode,  wovon  nach  der  Ansicht  mancher  Geo- 
logen in   jungem  Ablagemngen  grosser   Gesteinstrümmer 
über  dem  alten  Diluvium  unzweifelhafte  Spuren  vorhanden 
and.    Ohne  Zweifel  war  der  Eückzug  dieser  jungem  Glet- 
scher, welche  vielleicht  nicht  ganz  die  Ausdehnung  der 
frühern  erreichten,  von  neuen  Pluthen  begleitet. 

Der  Mensch  wohnte  noch  in  Höhlen,   theil weise  aber 

auch  auf  freiem  Land,  in  sogenannten  Stationen,  wenigstens 

im  Sommer,   am  Fusse  steiler  überhängender  Felswände, 

die  ihn  einigermassen   gegen   die  Unbilden  der  Witterung 

schützten.    Auch  in  dieser  zweiten  Periode  gab   es  noch 

keine  gezähmten  Thiere.    Selbst  das  Eennthier  scheint  nur 

auf  der  Jagd  erlegt  worden  zu  sein,  doch  sind  hierüber  die 

Ansichten  noch  getheilt.    Von  metallenen  Werkzeugen  oder 

Waffen  findet  sich  gleichfalls  noch  keine  Spur.    Alles  deutet 

auf  ein  hohes  Alter,   das  man  aus  verschiedenen  Gründen 

auf  mindestens  10,000*  Jahre  schätzen  kann.     Doch  lassen 

einige  Forscher  dieses   Zeitalter  für  das  mittlere  Europa 

noch  bis   in    die   ersten   Zeiten   der    historischen  Periode 

fortsetzen. 

Bd.  L  Die  ältesten  Spuren  des  Henscben  in  Europa.  10 
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Die  Messer,  Beile  und  Lanzenspitzen  bestanden  lUic 
s,m  roh  geschlagenen  Steinen,  die  zum  Theil  weit  her,  scr 
z.  B.  die  in  Belgien  gebrauchten  aus  der  Champagne  ge^ 
holt  zu  sein  scheinen,  wo  sie  als  runde  Feuersteinknauer  in; 
Menge  in  der  weissen  Kreide  eingebettet  liegen.  Die  Be- 
arbeitung ist  im  Ganzen  schon  sorgfältiger  und  verräth  mejur 
Geschicklichkeit,  als  diejenige  des  vorhergehenden  Zeit- 
alters. Daneben  wurden  auch  Knochen,  Homer  und  Ge- 
weihe zu  rohen  Werkzeugen  aller  Art  verarbeitet.  Mitge»- 
fuadene  Stücke  von  rothem  Thoneisenstein  (Röthel)  wurdeit 
vielleicht  als  Schminke  oder  zum  Bemalen  des  Körpers  ge» 
braucht,  wie  das  jetzt  noch  bei  wilden  Völkern  geschidii 
Bunte  glänzende  Steine,  Zähne,  Muscheln  wurden  als  Schmuck  - 
gebraucht,  durchbohrt  und  zu  Hals-  und  Armbändern  zu- 
sa«amengereiht.  Man  sieht  die  Eitelkeit  fing  früh  an.  Biet' 
BeUeidung  bestand  wohl  grösstentheils  aus  Häuten  und 
P^env  Noch  finden  sich  die  Nähnadeln  aus  Hörn  uad 
Knochen,  und  die  Glättsteine  oder  Homstücke,  womit  dfo 
Nähte  geglättet  wurden.  Die  Leichen  wurden  in  ausge- 
strecktem Zustand  in  Höhlen  b^raben. 

Ueberaus  reichhaltig  hat  sich  die  erst  in  den  letzte» 
Jahren  aufgedeckte  Station  von  Solutre  (Departement  Saöna. 
et  Loire)  erwiesen,  mit  den  Besten  des  Mammuthelepha»- 
ten,  des  Eiesenhirsches,  des  grossen  Höhlentigers  und  be^ 
sonders  des  Eennthieres,  mit  welchen  zahlreiche,  äusserst' 
sorgßlltig  geschlagene  Feuersteinwaffen  gefunden  wurden. 
Nahe  dabei  fand  sich  auch  ein  Begräbnissplatz,  mit  mehrem 
vollständig  erhaltenen  Skeletten,  deren  Schädel  nach  den 
Untersuchungen  eines  berühmten  Kenners,  Dr.  Pruner  Bey, 
dornt  mongolischen  Typus  angehören  sollen.  Die  Leichen 
wwceu:  zwischen  Steinplatten  eingeschloss^. 

Die  Geschirre  aus  dieser  Zeit  sind  noch  sehr  roh,  mit 
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der  blossen  Hand  gearbeitet,  schwärzlich  oder  graulich,  un- 
gebrannt.   Dennoch  begegnen  wir  merkwürdiger  Weise  hier 
«chon  den  ersten  Anfangen  der  Kunst  und  zwar  in  Gestalt 
von  eingegrabenen  Zeichnungen  auf  Hörn  und  Elfenbein  und 
selbst  auf  Schiefer,   welche  deutlich  die  Gestalt  des  Mam- 
muthelephanten,  des  Auerochsen,  des  Pferdes,  des  Hirsches, 
des  Kennthieres,   des  Steinbockes   und  anderer  Säugetbiere 
erkennen  lassen.    Auch  die  Umrisse  einer  menschlichen  Ge- 
stalt sind  zu  erkennen.    Selbst  Schraffirungen  zur  Andeu- 
tung der  Schatten   finden   sich   hin   und   wieder.     Manche 
dieser  Figuren  sind,  obgleich  roh,  mit  vielem  Geschick  ge- 
zeichnet, so  dass  der  Verdacht  der  Fälschung  unwillkürlich 
aufsteigt  und  wir  nur  durch  die  bündigen  Versicherungen 
unserer  Gewährsmänner  von  Zweifel  befreit  werden  können. 
Sculpturen  von  Mammuth  und  Eennthier  auf  Kennthierge- 
weih  und  Elfenbein  wurden  neulich  bei  Bruniquel  (Tarn  et 
Garonne)  gefunden. 

Eine  Anzahl  dieser  Zeichnungen  und  Geräthe  der  Mam- 
muth-  und  Eennthierzeit,  sowie  aus  den  spätem  vorhistori- 
schen Zeitaltern,  waren  im  Jahr  1867  an  der  grossen  Welt- 
ausstellung in  Paris  und  zwar  im  innersten  Kreis  des  Aus- 
stellungsgebäudes, in  der  Abtheilung  der  „Histoire  du  Tra- 
yail*  aufgestellt,  welche  uns  die  ganze  lange  Keihe  von 
Erzeugnissen  des  menschlichen  Kunstfleisses,  seit  jenen  älte- 
sten Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  entfaltete.  Wahrhaft 
ein  ergreifender  Anblick,  wie  er  nicht  sobald  wieder  uns 
zn  Theil  werden  wird!  *)    Manches   zur   Urgeschichte   des 


*)  Eine  grosse  Zahl  der  in  Frankreich  und  in  andern  Ländern 
aufgefundenen  vorhistorischen  menschlichen  Reste  und  Geräthe  sind 
iö  den  letzten  Jahren  im  Mus^e  St.  Germain  «u  einer  besondem, 
Überaus  reichhaltigen   Sammlung  vereinigt,   und   von   Herrn   Gabriel 
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Menschen  gehörende,  oder  sonst  ethnographisch  wichtige^ 
fand  sich  auch  in  den  andern  Abtheilungen  oder  im  Annexe^ 
bei  den  einzelnen  Nationen  und  im  Missionsgebäude  unter- 
gebracht. 

Zu  den  berühmtesten  und  ergiebigsten  Fundorten  dieser 
zweiten  Periode  gehört  die  ,,  Station  de  la  Madelaine*  im 
Departement  der  Dordogne,  welche  nebst  den  Knochen  der 
vorhin  aufgezählten  Säugethiere  eine  Menge  Feuerstein- 
messer  geliefert  hat,  womit  bereits  ein  nicht  unbeträcht- 
licher Handel  für  Sammler  und  Liebhaber  getrieben  wird. 
Ob  nicht  mithin  auch  ein  unächtes,  erst  gestern  fabricirtes 
Stück  mit  eingeschmuggelt  wird,  dürfte  kaum  zu  bezweifeln 
sein.  Uns  kamen,  von  einem  andern  Fundorte,  Stücke  in 
die  Hände,  welche  deutliche  Spuren  eines  eisernen  Hammers 
trugen.  Nicht  minder  reichhaltig  an  menschlichen  Schädeln, 
Skeletten  und  andern  üeberbleibseln  war  die  erst  vor  weni- 
gen Jahren  ausgebeutete  Höhle  von  Cro-Magnon  (Dordogne). 
Dabei  befanden  sich  durchbohrte  Meeresmuscheln,  die  ohne 
Zweifel  als  Halsband  getragen  wurden.  Neben  Pferd  und 
Eennthier  fehlte  auch  der  Mammuthelephant  nicht. 

Bei  Chauvaux  in  Belgien  wurde  ein  Lager  von  Thier- 
und  Menschenknochen  aus  der  Eennthierzeit  aufgedeckt, 
welches  entschieden  auf  eine  Mahlzeit  von  Menschenfressern 
deutet.  Die  zerbrochenen  Schädel  und  Knochen  gehören 
nur  jungen  Frauen  und  Knaben  an,  wahrscheinlich  weil 
junges  Fleisch  vorgezogen  wurde.  Die  grossen  menschlichen 
Extremitätenknochen  sind  gleichfalls  der  Länge  nach  ge- 
spalten.    Dieser  Fund  wirft  ein   eigenthümliches  Licht  auf 


de  Mortillet,  dem  Director  derselben,  in  einem  hübschen  mit  zahlreichen 
Holzschnitten  ausgestatteten  Büchlein  naher  beschrieben  worden,  unter 
dem  Titel :  Promenade  au  Mus<6e  de  St.  Germain.  Catalogue,  illuströ 
de  79  Figures.    Paris  1868.    Fr.  2.  50. 
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den  Culturstand  jenes  Urvolkes.  In  mehrern  andern  Locali- 
täten  wurde  Aehnliches  beobachtet.  Unter  den  belgischen 
Höhlen  hat  besonders  auch  die  Höhle  von  Chaleux  bei  Di- 
nant  an  der  Lesse  eine  grosse  Menge  von  Steinwerkzeugen 
mit  Säugßthierresten  geliefert. 

Ganz  besonders  ergiebig  hat  sich  eine  erst  vor  wenigen 
Jahren  beim  Tiefergraben  eines  Mühlcanales  am  Grunde  eines 
Torflagers  entdeckte  Station  aus  der  Eennthierzeit  erwiesen, 
und  zwar  diesmal  auf  deutschem  Boden,  in  der  Nähe  von 
Schussenried  bei  Eavensburg,  nördlich  vom  Bodensee.  Herr 
Prof.  Oskar  Fraas  in  Stuttgart  hat  das  ausgegrabene  Ma- 
terial genau  untersucht  und  in  einer  Druckschrift  sehr  an- 
schaulich beschrieben.  Steinwerkzeuge  fanden  sich  in  Un- 
zahl, alles  geschlagene  Feuersteine,  wie  an  den  andern  Sta- 
tionen. Sie  scheinen  gleichfalls  aus  grösserer  Entfernung 
herbeigeholt  zu  sein.  Weitaus  die  meisten  Knochen  und 
Geweihe  stammten  vom  Kennthier  und  waren  in  einer  un- 
tern schwärzlichen  Schicht  unter  Tuff  und  Torf  gebettet. 
Augenscheinlich  waren  hier  die  Abfälle  einer  benachbarten 
Station  zu  einer  Art  von  Kehrichthaufen  zusammengeschüttet. 
Dennoch  ein  kostbarer  Fund  für  den  Geologen  und  Alter- 
tbumsforscher!  Auch  die  meisten  hier  gefundenen  Moose 
und  Schnecken  gehören  nordischen  oder  alpinen  Arten  an, 
ein  Beweis  mehr  für  das  kalte,  der  Eiszeit  entsprechende 
Klima  der  damaligen  Zeit. 

Am  Saleve,  ganz  nahe  der  Schweizergrenze,  wurde  gleich- 
falls ein  Lager  von  Eennthierresten  mit  andern  Thier-  und 
Menschenknochen  und  zahlreichen  Steinbeilen  aus  den  älte- 
sten Perioden,  aufgedeckt.*)    Die  Schweiz   selbst  und   die 


*)  Herr  Prof.  Rütimeyer  hat  dieselben  neulich  einer  nähern  Un- 
iersuchuog  unterworfen.  Es  sind  nach  ihm  in  dieser  Localität  die 
Reste  mehrerer  Zeitalter  vereinigt. 
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weite  Ebene  des  Eheinthales  unterhalb  Basel  haben  noch 
wenig  Eennthierreste  geliefert.  Dagegen  ist  Frankreich  un- 
gemein reich  an  Fundstätten  menschlicher  Ueberbleibsel 
aus  der  Mammuth-  und  Kennthierperiode.    • 

Es  gibt  kaum  ein  Land  in  Europa,  wo  nicht  Spuren 
des  Menschen,  namentlich  Steinmesser,  oft  auch  Schädel  und 
Knochen,  aus  den  beiden  ältesten  Steinperioden  gefunden 
worden  sind,  sö  ausser  den  nördlichen  Ländern  auch  in 
Italien,  Spanien,  Portugal,  Griechenland.  Selbst  der  classische 
Boden  von  Eom  war  schon  von  jenem  ürvolk  bewohnt. 

3.    Das  Zeitalter  der  polirten  Steine. 

(Jüngere  Steinperiode.) 

Das  dritte  vorhistorische  Zeitalter  der  Menschheit  ist 
das  Alter  der  polirten  Steine,  „VAge  de  la  Pierre  polie,* 
wie  die  Franzosen  es  nennen,  welches  durch  die  geschliffe- 
nen und  polirten  Steinwerkzeuge,  die  in  den  beiden  vorher- 
gehenden Zeitaltem  noch  fehlen ,  charakterisirt  ist.  Auch 
in  dieser  dritten  Periode  können  wir  einen  weitern,  freilich 
noch  langsamen  Fortschritt  der  Cultur  constatiren.  Um 
viele  Jahrtausende  jünger  als  die  beiden  vorhergehenden, 
gehört  sie,  was  das  Kelief  des  Bodens,  die  Vertheilung  von 
Land  und  Meer,  was  Klima,  Vegetation  und  Thierwelt  an- 
betrifft, vollständig  dem  heutigen  Stand  der  Dinge  an. 

Zu  den  ältesten  Ueberbleibseln  dieser  Periode,  die  wir 
vielleicht  bis  5000  Jahre  vor  unsere  Zeitrechnung  zurück- 
verlegen dürfen,  gehören  die  in  der  Nähe  des  Meeres  ge- 
legenen Stationen  der  sogenannten  Kjökkenmöddinger  oder 
Küchenabfälle  in  Dänemark  mit  zahlreichen  Feuerstein- 
messern und  essbaren  gebrauchten  Meeresmuscheln  von  Ar- 
ten, welche  heute  noch  in  den  benachbarten  Meeren  leben. 
Nur  waren  damals  die  Ostsee- Austern  grösser  als   heutzu* 
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tag(3,  wahrscheinlich  weil  das  Wasser  der  Ostsee  in  jener 
Zeit  noch  salziger  war,  als  gegenwärtig.  Die  nähere  iEta- 
tersuchung  und  Beschreibung  der  Kjökkenmöddinger  ver- 
danken wir  namentlich  dein  um  die  Geologie  und  Archä- 
ologie vielverdienten  vor  einigen  Jahren  verstorbenen  Prof. 
von  Morlot  von  Bern.  *) 

Was  den  Keichthum  der  Beste  aus  dieser  dritten 
Periode  betrifft,  so  steht  hier  die  Schweiz,  die  noch  wenig 
oder  nichts  in  Bezug  auf  den  Menschen  aus  den  beiden 
vorhergehenden  Zeitaltem  geliefert  hat,  oben  an.  Denn  in 
das  Alter  der  polirten  Steine,  oder  in  die  Steinzeit,  wie  man 
gewöhnlich  kurzweg  sagt,  gehören  die  ältesten  Pfahlbauten, 
die  in  den  letzten  fünfzehn  Jahren  an  den  meisten  schwei- 
zerischen Seen  und  unter  den  angrenzenden  Torfmooren 
aufgefunden  worden  sind.  Die  ersten  Beste  der  Pfahlbau- 
ten wurden  im  Winter  1853  bis  1854  bei  dem  damaligen 
niedrigen  Wasserstand,  bei  Meilen  am  Züridiersee,  entdeckt 
und  zuerst  von  dem  ausgezeichneten  Forscher  Herrn  Dr. 
Perd.  Keller  in  Zürich  in  ihrer  wissenschaftlichen  Bedeu- 
tung erkannt  und  beschrieben.  Natürlich  hatten  die  Fischer 
schon  längst  solche  Pfähle  am  Grunde  unserer  Seen  be- 
merkt. 

Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  hier  eine  Beschrei- 
bung, der  bereits  allgemein  bekannten  und  auch  in  zahl- 
reichen Schriften  behandelten  Pfahlbauten  zu  geben.  Es 
soll  hier  nur  an  die  Hauptcharaktere  der  Steinzeit,  so  weit 
sie  auch  in  jenen  auftreten,  erinnert  werden,  um  die  Ver^ 
gleichung  mit  den  frühern  vorhistorischen  Zeitaltem  des 
Menschengeschlechtes  zu  erleichtem. 


*)  Ganz  ähnliche  Ablagerangen  wurden  auch  in  den  Vereinigten 
'iätaaten  anfgefnnden. 
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Während  die  Werkzeuge  und  Waffen  aus  den  beiden 
vorhergehenden  Perioden  nur  aus  roh  geschlagenen  Steinen, 
meistens  Feuersteinen,  bestehen,  begegnen  wir  hier  zum 
ersten  Mal,  neben  geschlagenen  Steinen  auch  sorgfältig  zu- 
geschliffenen und  polirten  Steinbeilen,  welche  itus  verschie- 
denen harten ,  den  diluvialen  Gerollen  entnommenen  Pels- 
arten,  namentlich  aus  den  sogenannten  Grünsteinen  (Diorite, 
Syenite,  Gabbro)  bestehen.  Auf  mannigfaltige  oft  recht  er- 
finderische Weise  wurden  dieselben  an  Griffe  oder  Stiele 
von  Holz,  Hörn  und  Knochen  befestigt.  Man  ist  oft  im 
Zweifel,  ob  man  diese  polirten  Steine  Messer,  Keile,  Aexte 
oder  Hacken  nennen  will.  Ausserdem  finden  wir  verschie- 
dene Werkzeuge  und  Geräthe  aus  den  eben  genannten  Ma- 
terialien verfertigt,  femer  Messer,  Pfeil-  und  Lanzenspitzen 
aus  Jaspis,  Feuerstein  oder  gar  Bergkrystall,  oft  mit  grosser 
Geschicklichkeit  geschlagen. 

Von  den  Thieren  der  Diluvialperiode  sind  im  Zeitalter 
der  polirten  Steine  fast  alle  schon  ausgestorben,  andere  aus- 
gewandert. Ihre  Beste  fehlen  also,  so  gerade  diejenigen 
des  Eennthieres,  also  des  Hauptrepräsentanten  des  vorher- 
gehenden Zeitalters.  Ebenso  fehlt  merkwürdiger  Weise  der 
Hase  gänzlich,  wie  bei  vielen  alten  und  auch  heutigen  halb- 
wilden Völkern,  welche  den  Genuss  des  Hasenfleisches  ver- 
abscheuen.  Dagegen  finden  wir  meistens  dieselben  Arten, 
welche  noch  jetzt  in  unserer  Gegend  leben,  ferner  die  Reste 
des  ürstieres,  des  Auerochsen,  des  Elenthieres,  sowie  die 
der  Gemse  und  des  Steinbockes.  Zum  ersten  Mal  begegnen 
wir  gezähmten  Hausthieren.  Aus  dem  Jägervolk  ist  ein 
Hirtenvolk  geworden.  Die  Geschirre  sind  noch  roh  und 
ungebrannt,  schwärzlich  mit  wenigen  Punktreihen  od^ 
Strichen  verziert  und  laufen  gewöhnlich  nach  unten  spitz, 
konisch  zu.     Von  Zeichnungen,  Bildnissen,  Sculpturen  oder 
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gar  einer  Schrift  fand  sich  aus  dem  Steinzeitalter  noch 
keine  Spur.  Es  ist  dies  um  so  auffallender,  als  wir  solche 
Yon  verschiedenen  Fundstätten  aus  der  Kennthierperiode 
kennen  gelernt  haben. 

Von  den  Pfahlbauten  besitzen  wir  bereits  eine  grosse 
Literatur,  worunter  neben  zahlreichen  und  sehr  werthvollen 
kleinem  Publicationen  die  vortrefflichen  Werke  der  Herren 
Keller,  Desor,  Troyon,  Morlot  und  anderer  Forscher,  die 
zugleich  sehr  reichhaltige  Sanmilungen  aus  diesem  Gebiet 
besitzen.  Den  Herren  Prof.  Heer  und  Eütimeyer  verdanken 
wir  die  genaue  Untersuchung  und  Beschreibung  der  in 
den  Pfahlbauten  gefundenen  Beste  aus  der  Pflanzen-  und 
Thierwelt. 

Pfahlbauten  aus  der  Steinzeit  besitzen  wir,  oft  in  zahl- 
reichen Stationen,  meist  nicht  weit  vom  Ufer  entfernt,  in 
vielen  Seen  der  Schweiz,  am  Constanzer,  Neuchäteler,  Genfer, 
Murtner  und  Züricher  See,  femer  bei  Pfeffikon,  Inkwyl, 
Wauwyl  und  Mooseedorf,  an  diesen  letzten  Orten  zum  Theil 
auf  dem  Grunde  der  angrenzenden  Torfmoore.  Ferner  sind 
in  den  letzten  zehn  Jahren  Pfahlbauten,  welche  theils  der 
Steinperiode,  theils  der  darauffolgenden  Broncezeit  oder  bei- 
den zugleich  angehören,  auch  in  vielen  andern  Ländern,  in 
Bayem,  Kämthen,  Mähren,  Pommern,  Mecklenburg,  des- 
gleichen in  Frankreich,  England,  Lrland,  Oberitalien  u.  s.  w. 
in  Seen  und  Torfmooren  in  grosser  Anzahl  aufgedeckt  und 
näher  beschrieben  worden.  Hieher  gehören  wohl  auch  die 
sogenannten  Crannoges  oder  aus  Pföhlen  gebauten  künst- 
lichen Inseln  in  den  Seen  und  Torfmooren  in  Irland.  Eben- 
so scheint  die  in  der  Nähe  von  Monsheim  bei  Worms  auf- 
gedeckte Begräbnissstätte  dieser  Periode  anzugehören. 

Ausser  den  eigentlichen  Pfahlbauten  sind   auch  noch 
zahlreiche  Beste  von  Landstationen  aus  der  altern  und  jungem 
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Steinperiode,  in  fast  allen  Ländern  Europa's  und  in  yielso 
aussereuropäischen  Ländern,  so  in  Vorderasien,  in  Syrien 
und  Palästina,  in  Japan,  auf  Java,  in  Ostindien,  in  Nord- 
afrika und  in  Nordamerika,  in  neuester  Zeit  auch  in  Egyp- 
ten  entdeckt  worden.*)  Gewiss  sind  aber  viele  dieser  polir- 
ten  Steinbeile  und  selbst  rohere  Steingeräthe  Jüngern  Datums» 
Einzelne  wilde  Völker  stehen  noch  gegenwärtig  auf  der  Cul- 
turstufe  der  Steinperiode.  **) 

In  Frankreich,  bei  Grand-Pressigny,  südlich  von  Tours, 
und  bei  Charbonnieres  im  Maconnais,  ebenso  im  Hennegau  in 
Belgien,  kamen  förmliche  Ateliers  von  geschlagenen  Feuer- 
steinen zum  Vorschein,  mit  den  übrig  gebliebenen  Steüikemen 
(Nuclei)  und  mit  einer  Masse  von  verfehlten  und  gelunge- 
nen Stücken. 

In  mehrem  Höhlen  Frankreichs,  im  Tonne-  und  Arriege- 
Departement,  hat  man  drei  übereinander  liegende  Schichten 
von  Lehm  und  Tuff  gefunden,  welche  laut  den  darin  be- 
grabenen Thier-  und  Menschenresten  drei  verschiedenen 
Zeitaltern  entsprechen,  nämlich  dem  Zeitalter  des  Mam- 
muthes,  des  Eennthieres  und  demjenigen  der  geschliffenett 
Steine.  Wir  haben  also  hier  eine  ähnliche,  durch  beson- 
dere Thierreste  charakterisirte  Schichtenfolge,  wie  ddejenige,. 


*)  In  jüngster  Zeit  sind  auch  in  den  Umgebungen  von  Basel 
und  zwar  bei  Istein ,  eine  Anzahl  geschliffener  Steinbeile  gefunden 
worden,  von  denen  mehrere  in  meinen  Besitz  gelangt  sind. 

**)  Bei  vielen  alten  Völkern,  auch  bei  den  Juden,  wie  uns  die 
Bibel  berichtet,  hat  sich  der  Gebrauch  steinerner  Messer  zu  religiösen 
Ceremonien  bis  in  spätere  Zeiten  erhalten,  als  die  Metalle  schon  lange 
bekannt  waren. 

Bei  den  Indianern  von  Nordamerika,  bei  den  Bewohnern  Grön-- 
lands  u.  A.  finden  wir  jetzt  noch  Steinwerkzeuge,  die  von  denen  der 
Pfahlbauten  und  der  Rcnnthierperiode  nicht  zu  unterscheiden  sind. 
Das  Museum  in  Basel  besitzt  eine  ansehnliche  Zahl  solcher  Steingeräthe 
ans  Nordamerika. 


48     

wonach  wir  das  Alter  der  einzelnen  geologischen  Formatio- 
nen und  Etagen  bestimmen. 

Es  ist  klar,  dass  diese  verschiedenen  Zeitalter  des  vor- 
Mstorischen  Daseins  unseres  Geschlechtes  so  wenig,  als  die 
frühern  geologischen  Perioden,  scharf  getrennt  sind.  Durch 
unmerkliche,  Jahrtausende  in  Anspruch  nehmende  lieber- 
gange  fliessen  sie  zusammen.  Wie  die  einzelnen  Arten 
des  Thier-  und  Pflanzenreichs,  so  sind  auch  ganze  Völker 
allmählig  vom  Schauplatz  der  Erde  geschwunden  oder  haben 
sich  in  ferne  Länder  zurückgezogen,   während  ebenso  still 

• 

\md   unbemerkbar    andere    an    ihre   Stelle    getreten   sind. 
Manche  Arten,  wie  das  Steller'sche  Borkenthier,  die  Dronte, 
der  Alk  oder  grosse  Taucher  sind  erst  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten oder  Jahrzehnten  ausgestorben  oder  reichten,  wie 
die  Eiesenvögel  auf  Neu-Seeland  und  Madagascar,   wahr- 
scheinlich noch  in  die  gegenwärtige  Periode  hinein.    Und 
noch  vor  unsern  Augen  sehen  wir  mehr  als  einen  edeln  Volks- 
stamm  unter  den   wilden  Nationen,   der   Uebermacht   der 
europäischen  Civilisation  unterliegend,  seinem  raschen  Un- 
tergang entgegengehen,    als   ob   sie  nicht  mehr  für  diese 
öiegenwart  taugten. 

Die  Civilisation  hat  sich  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf 
die  Gegenwart  aus  dem  Orient  nach  dem  Occident  verbreitet. 
Das  ist  der  Zug  aller  Völker ^  auch  heute  noch,  wo  das 
germanische  Element  nach  dem  „fernen  Westen**  drängt. 
Auch  das  Volk  der  Pfahlbauten  scheint,  und  zwar  etwa  vor 
6  bis  7000  Jahren,  aus  Asien  nach  Europa  eingewandert 
«1  sein.  Wir  dürfen  überhaupt  nie  ausser  Acht  lassen, 
welche  grossen  Veränderungen  im  Gemisch  der  Völker  durch 
friedliche  und  kriegerische  Einwanderungen  herbeigeführt 
wurden. 

Es  ist  wahrscheinlich  dasselbe  Volk,  das,  über  einen 
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grossen  Theil  des  nördlichen  und  westlichen  Europa's  und 
des  nördlichen  Afrika's  verbreitet,  die  Steinbeile  der  Kahl- 
bauten und  jene  riesigen,  unter  dem  Namen  Dolmen  be- 
kannten Grabdenkmäler  hinterlassen  hat.  Die  Dolmen  be- 
stehen aus  zwei  grossen  aufrechtstehenden  Felsblöcken,  über 
welche  eine  dritte  grosse  Felsplatte,  wie  ein  Tisch,  gelegt 
ist.  Die  grössten  dieser  Denkmäler  finden  sich  in  der  Bre- 
tagne, kleinere  auch  im  südlichen  Frankreich,  in  Portugal 
und  im  nördlichen  Europa,  viele  in  Algier  und  im  ganzen 
nördlichen  Afrika,  ferner  auch  in  Nubien,  Palästina  und 
Indien.  Man  begreift  kaum,  wie  ein  Volk,  ohne  mechanische 
Hülfsmittel,  so  grosse  Lasten  heben  und  bewegen  konnte.*) 
Die  Gruft  findet  sich  unter  den  Steinen  am  Boden.  Die 
Todten  wurden  in  zusanmaengebogener  Stellung  beerdigt. 
In  ihrer  Nähe  ötösst  man  häufig  auf  Steinwerkzeuge,  aber 
auch  auf  Gegenstände  von  Bronce,  die  einer  spätem  Zeit 
angehören. 

Statt  des  goldenen  Zeitalters,  welches  unsere  Phantasie 
in  die  Zeit  der  Kindheit  und  Jugend  unseres  Geschlechtes 
zurückverlegt,  finden  wir  also  ein  steinernes,  wo  der  Mensch 
wahrlich  schon  alle  Leiden  und  Gefahren  und  noch  mehr 
7u  erdulden  hatte,  als  das  gegenwärtige  Geschlecht.  Die 
gute  alte  Zeit  wird  für  Jeden  von  uns,  in  spätem  Jahren, 
inuner  die  Zeit  der  Jugend  bleiben! 

4.    Das  Zeitalter  der  Bronce. 

Als  vierte  Periode  erscheint  endlich,  sowohl  in  den 
Pfahlbauten  der  schweizerischen*  und  anderer  Seen,,  als  auch 
in  den  unter  Schutt  und  Torf  begrabenen  Landstationen» 
die  Broncezeit,  die  ihren  Namen  von  den  vorherrschend  ans 


*)  Hieher  gehört  wohl  auch  die  Pierre  du  Diable  in  der  Gegend 
von  Namur  in  Belgien. 
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Bronce  bestehenden  Gerätheh  und  Schmucksachen  erhaltea 
hat.  Manche  Stationen  der  schweizerischen  Pfahlbauten 
scleinen  aus  der  Steinzeit  in  die  Broncezeit  fortgesetzt  zu 
haben,  andere,  gewöhnlich  weiter  vom  Ufer  in  den  See  ge- 
stellt, scheinen  erst  in  der  letztem  Periode  entstanden  zu  sein. 

Die  Broncegeräthe  der  schweizerischen  Pfahlbauten  wur- 
den ohne  Zweifel  an  Ort  und  Stelle  selbst  verfertigt,  wie 
die  vorhandenen  Gussmodelle  bezeugen,  also  nicht,  wie  man 
lange  Zeit  annahm,  aus  dem  Orient  eingeführt.  *)  Ebenso 
ist  noch  nicht  sicher  festgestellt,  ob  die  zahlreich  im  nörd- 
lichen Europa  verbreiteten  Broncegeräthe  wirklich  von  den 
Phöniziem  herrühren,  obgleich  einzelne  symbolische  oder  dem 
Cultus  angehörige  Gegenstände  dafür  sprechen.  Die  schwei- 
zerische Bronce  enthält  nach  den  sorgfaltigen  Analysen  de» 
Herrn  Prof.  von  Fellenberg  in  Bern  nur  Zinn  und  Kupfer^ 
die  orientalische  und  egyptische  überdies  einen  merklichen 
Antheil  von  Blei.  Die  Geräthschaften  und  Schmucksachen^ 
wi4  Nadeln,  Kinge,  Armbänder,  verrathen  einen  ziemlichen 
Grad  von  künstlerischer  Ausbildung.  Sie  sind  bisweilen 
so  zierlich ,  dass  sie  schon  von  unsem  Damen  in  Soiröen 
getragen  worden  sind.  Doch  fehlen,  wie  in  der  Steinperiode^ 
auch  in  diesem  Jüngern  Zeitalter  jegliche  Abbildungen  von 
Pflanzen,  Thieren  und  Menschen. 

Die  Töpfergeschirre  erscheinen  hier  zum  ersten  Mal 
auf  der  Drehbank  verfertigt  und,  wenn  nicht  roth,  doch 
gelb  gebrannt.  Statt  der  Dolmen  finden  wir  Grabhügel^ 
sogenannte  Tumuli,  unter  denen  die  Leichen  mit  Waffen 
^d  Schmuck  in  ausgestreckter,  liegender  Stellung  beerdigt 
^den.     Hieher  gehören  wohl  auch  manche  der  sogenann- 


*)  Auch  bei  Nantes  wurden  die  Reste   einer  Giesserei    aus  der 
Broncezeit  entdeckt 
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ten  celtischen  Grabhügel,  die  so  häufig  angetroffen  werden. 
In  einigen  Ländern  scheinen  auch  die  Todten  verbrannt 
worden  zu  sein.  Ebenso  stammen  die  Terramara  genann- 
ten, an  Geräthschaften  reichen  Erdhügel  der  Emilia  bei 
Parma  aus  der  Broncezeit. 

Wir  begegnen,  wie  uns  die  genauem  Untersuchungen 
des  Herrn  Prof.  ßütimeyer  lehren,  in  den  Pfahlbauten  der 
Broncezeit  noch  denselben  Thierarten  wie  in  der  Steinzeit, 
nur  scheinen  die  gezähmten  Arten  ein  beträchtliches  üeber- 
^ewicht  über  die  wilden  erlangt  zu  haben,  abermals  ein 
Beweis  fortgeschrittener  Cultur. 

Man  schreibt  die  erste  Einführung  der  Bronce  in  Europa 
^inem  aus  Vorderasien  vor  etwa  5000  Jahren  eingewander- 
ten Volke  zu,  das  unter  dem  Namen  Aryas  oder  Aryer  auf- 
geführt wird.  Die  Broncezeit  reicht  bereits  in  gegenwärtige 
historische  Periode,  in  die  Blüthezeit  der  grossen  egyptischa 
und  assyrischen  Eeiche,  ungeföhr  1500  Jahre  vor  Christus, 
hinein.  Einzelnen  Völkern  dieser  Periode  scheint  der  Ge- 
brauch des  Eisens  bereits  bekannt  gewesen  zu  sein. 

5.    Das  Zeitalter  des  Eisens. 

Je  mehr  wir  der  Gegenwart  und  ihrer  raschen  Ent- 
wicklung entgegenrücken,  desto  kürzer  werden  die  einzelnen 
Perioden,  welche  einer  gewissen  Stufe  der  Civilisation  der 
europäischen  Völker  entsprechen.  Als  letztes  Zeitalter,  wel- 
ches noch  in  einigen  Pfahlbauten,  am  reinsten  und  reich- 
sten in  der  Station  la  Teno  am  Neuenburger-See  repräsen- 
tirt  ist,  erscheint  das  Zeitalter  des  Eisens,  das  bereits  mit- 
ten in  die  historische  Zeit  hineinreicht.  Natürlich  kann  es 
sich  hier  nur  darum  handeln,  den  ersten  Anfangen  dieses 
Zeitalters  in  unserm  Welttheil  und  besonders  im  westlichen 
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Europa  nachzuspüren.     Wir  dürfen  bei  der  Zeitbestimmung* 
dieser  alten  Perioden  nie  vergessen,  dass  die  Civilisation  des 
Orientes  derjenigen  des  europäischen  Abendlandes  um  Jahr- 
iinnderte  und  Jahrtausende  vorauseilte.  , 

Auch  in  dieser  Periode  können  wir  wieder,  schon  in 
ifiren  ersten  Stadien,  einen  merklichen  Fortschritt  der  Cul- 
"tur  wahrnehmen.  Die  Grabhügel,  wozu  noch  manche  so- 
genannte celtische  gehören  mögen,  setzen  fort.  Neben  eiser- 
xieri  Waffen  finden  sich  auch  broncene  Geräthe.  Die  irdenen 
<jeschirre  sind  nicht  blos  auf  der  Drehbank  verfertigt,  son- 
<iem,  wie  unsere  jetzigen,  völlig  roth  gebrannt.  Hier  fin- 
<ien  wir  zum  ersten  Male  Gegenstände  von  Gold  und  Sil- 
Iber  und  von  Glas.  Eeste  von  uralten  Hochöfen  und  Sehlak- 
ien  findet  man  noch  hie  und  da  in  einsamen  Gebirgswal- 
^ungen.  Manche  wurden  irrthümlicher  Weise  als  vulcanische 
Schlacken  gedeutet,  wo  von  keinem  Vulcan  die  Eede  sein 
konnte. 

In  die  älteste  Eisenzeit  müssen  wir  wohl  auch  die  in 
'^er  Tiefenau  bei  Bern  ausgegrabenen  Waffen  stellen,  welche 
ötrf  ein  Schlachtfeld  deuten  und  in  das  sechste  Jahrhundert 
*\o?  unserer  Zeitrechnung  fallen  sollen;  femer  die  Gräber- 
stadt von  Hallstadt,  worin  in  den  letzten  Jahren  von  Berg- 
xneister  Eamsauer  und  andern  über  900  Gräber  mit  einer 
Hange  von  eisernen  Waffen  und  broncenen  Geräthen  auf- 
gedeckt und  beschrieben  worden  sind. 

Wir  wollen  diese,  der  letzten  Periode  angehörenden 
Tnndstätten  nicht  weiter  verfolgen.  Sie  liegen  der  uns  ge- 
stellten Aufgabe  zu  fem. 

Wollten  wir  die  Jetztzeit  in  der  wir  leben,  in  analoger 
^eise,  mit  einem  charakteristischen  Namen  belegen,  so 
lönnten  wir  sie,  wie  schon  oft  geschehen,  das  papieme  Zeit- 
^ter  nennen,  wir  werden  sie  aber,  in  die  nächste  Zukunft 
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blickend,  mit  einem  hervorragenden  Geologen,  als  das  Zeit- 
alter des  Stahles  charakterisiren. 

Werfen  wir  noch  einen  raschen  Blick  zurück  auf  dii 
so  eben  betrachteten  vorhistorischen  Perioden,  auf  das  Zeit- 
alter  des  Manmiuthes,  des  Bennthieres,  der  polirten  Steine 
der  Bronce,  so  kann  uns  nicht  entgehen,  dass  die  Mensch- 
heit, wenigstens  in  Europa  und  wahrscheinlich  auf  dej 
ganzen  Erde,  aus  sehr  rohen,  dem  Thiere  genäherten  An- 
fangen und  nur  äusserst  langsam,  mit  vielen  Schwankungen, 
im  langen  Lauf  vieler  Jahrtausende  sich  zu  höhern  Stufen 
physischer  und  geistiger  Ausbildung   emporgearbeitet  hat. 

Wir  sind  vielleicht,  im  Verlauf  dieser  Betrachtungen^ 
um  mehr  als  einen  schönen  Traum  ärmer  geworden.  Wir 
konnten  weder  das  reizende  Paradies,  das  unsere  ersten  El- 
tern umgab,  noch  das  goldene  Zeitalter  wiederfinden.  Wir 
haben  aber  Eines  gewonnen,  die  Ueberzeugung  von  der 
hohen  Vervollkommnungsfähigkeit,  welche  der  Schöpfer  wohl 
in  die  Keime  aller  seiner  Geschöpfe  und  ganz  besonders  in 
das  Menschengeschlecht  gelegt  hat,  und  welche  uns  die 
tröstliche  und  erhebende  Aussicht  eröffnet,  auf  eine  immer 
schönere  und  reichere  Entfaltung  in  den  konmienden  Ge- 
schlechtem. 


•■••«.    , 


Oeffentliche  Vorträge 

gehalten  in  der  Schweiz 

und 

herausgegeben  unter  gefälliger  Mitwirkung 

der   Herren 


p.  Desor,  L.  Hirzel,  p.  Kinkel, 

Pnfessor  in  Neaenbnrg.  Professor  in  Aaran.  Professor  in  ZürlclL. 

Albr.  Müller  und   L.  j^ütimeyer, 


■I 

Professoren  in  Basel. 


-♦■♦^ 


Heft  IV. 

GOthe's  italienische  Reise. 

Von 

L.  Hirzel. 


BASEL. 


Schweighauserische  Verlagsbuchhandlung 

(Benno  Schwabe.) 

1871. 


n 


Schwcigbaüserische  BaclidrucIcereL 


ÖTHE'S 


TALIENISCHE      tvEISE. 


VORTRAG, 


gehalten  im  Casino  zu  Aarau 


von 


L.  Hirzel. 


Schweigbauserische  Verlagsbuchhandlung. 

(Beiiiio  Schwabe.) 

1871. 


Verehrte  Versammlung! 

Das  Jahr  1786  hat  in  der  Geschichte  der  deutschen 
iteratur  eine  vorzügliche  Bedeutung  gewonnen.  Es  war 
n  September  desselben  Jahres ,  dass  Göthe  von  Earlsbatd 
US,  wo  er,  in  Herders,  des  Herzogs  und  anderer  Freunde 
resellschaffc,  mehi*wöchentlichen  Aufenthalt  genonmien,  plötz- 
ich  und  ganz  unerwartet  für  seine  Umgebung,  seine  ita- 
ienische  Eeise  antrat.  Diese  Eeise  bezeichnet  einen  ent- 
cheidenden  Wendepunkt  in  des  Dichters  Entwickelung.  Sie 
rennt  die  beiden  grossen  Hauptperioden  seines  Lebens. 
^orher  war  Göthe  der  jugendliche,  von  ungebändigter  Kraft 
es  Genius  überströmende  Dichter,  nachher  ist  ei-  der  reife 
tann,  dessen  Dichtergeist  zu  ruhiger  Klarheit,  zu  edlem 
lasse  sich  durchgerungen  hat.  Ich  habe  mir  vorgenom- 
men, Ihnen  diese  Eeise  und  ihre  Veranlassung,  sowie  die 
efere  Bedeutung,  die  sie  für  den  Dichter  gehabt  hat,  an 
iesem  Abend  in  das  Gedächtniss  zurückzurufen. 

Göthe  war  siebenunddreissig  Jahre  alt,  als  er  zum 
i^en  Male  den  Boden  Italiens  betrat.  Aber  beinahe  ebenso 
It,  möchte  man  sagen,  war  auch  seine  Sehnsucht  nach  dem 
•ande  zu  pilgern,  aus  dem  das  beste  unserer  ganzen  Bil- 
ung  stammt.  Als  Kind  schon  hatte  er  mit  aufmerksamem 
'kr  den  Erzählungen  gelauscht,  die  der  sonst  sehr  lako- 
ische  Vater  bisweilen  von  jenem  gelobten  Lande  verneh- 
men liess  und  wie  die  Strenge  in  den  Zügen  des  alten 
Wih  Göthe  bei  jenen  Erinnerungen  sich  milderte,  war  dem 
<dme  noch  als  hochbetagtem  Greise  im  Gedächtniss.    Die 
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Kupferstiche  an  den  Wänden  des  Vorsaals  im  elterlibhen 
Hause  zu  Frankfurt,  schöne  römische  Architectur,  Coliseo, 
Petersplatz,  Piazza  del  Popolo  u.  A.  darstellend,  prägten 
sich  ihm,  wie  Göthe  selbst  berichtet,  in  seinen  Knaben- 
jahren auf  das  tiefste  ein;  seine  Mutter  aber  versichert  uns, 
eine  italienische  Eeise  zu  unternehmen  sei  von  Jugend  auf 
sein  Tagesgedanke,  Nachts  sein  Traum  gewesen.  Und  den- 
noch sollte  diese  jugendliche  Sehnsucht,  die  fast  wie  Ahnung 
künftiger  Bestimmung  aussieht,  noch  lange  Jahre  die  Be- 
friedigung nicht  finden.  Und  sonderbar,  es  ist  der  Dichter 
selbst,  der  mehr  als  einmal,  ehe  er  wirklich  nach  Italien 
ging,  vom  Weg  dahin,  der  offen  vor  ihm  dazuliegen  schien, 
sich  abgewendet  hat.  Zuerst  im  Sommer  1775.  Damals, 
auf  seiner  ersten  Schweizerreise,  stand  Göthe'  auf  der  Höhe 
des  St.  Gotthardt  und  schaute  hinab  auf  den  Fusspfad,  der 
nach  Italien  hinunter  führte.  Was  hielt  ihn  ab,  denselben 
einzuschlagen?  Das  Land  seiner  Wünsche  lag  vor  ihm,  ^.  -, 
der  Freund,  der  ihn  begleitet,  drängte  stürmisch,  was  wars,  ,«^  J, 
das  ihn  bewog,  von  der  schroffen  Stelle,  wo  er  zeichnend-Ä^iä 
gesessen,  so  rasch  sich  zu  erheben,  als  der  Freund  sie 
reisefertig  nahte,  und  ohne  ein  Wort  den  Eückweg  einzu 
schlagen?  War  es  allein  die  Liebe,  die  ihn  heimwärts  zog^  ^i 
war  es  vielleicht  auch  ein  Gefühl,  dass  er  noch  innerliclni==i 
nicht  reif?  Beschlossene  Sache  war  die  Eeise  dann 
Herbst  desselben  Jahres,  da  holte  ihn  in  Heidelberg  de 
Bote  ein,  auf  dessen  Nachricht  hin  für  Umkehr,  for  di 
Eeise  nach  Weimar  entschieden  ward.  Und  wiederum 
Jahre  1779  stand  Göthe  auf  derselben  Stelle  auf  dem  St  ^ 
Gotthardt,  wo  er  vier  Jahre  vorher  Italien  den  Eücken  ge^-' 
kehrt  hatte.  „Hier  ist  es  beschlossen,  stille  zu  stehen  un^ 
uns  wieder  nach  dem  Vaterlande  zu  wenden,*  schreibt  er-» 
durch  seine  Seele  aber  geht  wohl  der  leise  Zug  der  altexi 
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Sehnsucht,  doch  mächtiger  und  stärker  das  Verlangen,  zu 
Weimar  in  der  Nähe  der  geliebten  Frau  von  Stein  der 
ischönen  Schweizerreise  sich  zu  freuen.  Noch  sieben  Jahre 
vergehen  seitdem  bis  zur  Reise  nach  Italien.  So  aber  will 
-auch  das  fast  wie  Bestimmung  scheinen,  dass  erst  nach- 
dem ein  grosses,  reiches  Leben,  voll  Freude  und  Hoffnun- 
.rgen,  voll  Schmerzen  und  Enttäuschungen  und  endlich  gröss- 
ter  TJnbefriedigung  durchlebt  war,  jene  Sehnsucht  nach 
Italien  höher  gesteigert,  tiefer  begründet,  Erfüllung  fand, 
-die  dann  zugleich  den  vollen  Frieden,  den  der  Dichter 
Torher  nicht  gefunden,  ihm  gewähren  konnte. 

Sie  wissen,  dass  im  Jahre  1775  der  Dichter  des  Götz 
von  Berlichingen  und  des  Werther  zu  Weimar  seinen  blei- 
l)enden  Aufenthalt  genommen  hat.  Die  leidenschaftliche 
Verehrung  eines  jungen  und  begabten  Fürsten  führte  ihn 
in  einen  Kreis  geistreicher  und  hochgebildeter  Männer  und 
Frauen.  In  diesen  Kreis  trat  Göthe  ein  „im  vollen  Glänze 
der  Jugend,  der  Schönheit  und  des  Ruhmes.*  Bald  wurde 
er  der  Mittelpunkt  desselben,  ja  bald  konnte  man  ohne  ihn 
kein  Leben  sich  mehr  denken.  Mit  unwiderstehlicher  Ge- 
walt vernichtete  des  Dichters  Liebenswürdigkeit  ein  jedes 
Vorurtheil,  das  ihm  entgegenstand.  Selbst  Wieland,  den 
er  noch  kurz  zuvor  in  einer  Satire  arg  verspottet,  schrieb 
nach  der  ersten  Begegnung  schon  an  Fr.  H.  Jacobi:  ,0 
bester  Bruder,  was  soll  ich  Dir  sagen?  Wie  ganz  der 
Mensch  bei'm  ersten  Anblick  nach  meinem  Herzen  war! 
Wie  verliebt  ich  in  ihn  wurde,  da  ich  .  .  .  an  der  Seite  des 
herrlichen  Jünglings  zu  Tische  s^ss;  .  .  .  Seit  dem  heuti- 
gen Morgen  ist  meine  Seele  so  voll  von  Göthe  wie  ein 
Thautropfen  von  der  Morgensonne.  **  An  Zimmermann  aber, 
zwei  Monate  später,  voll  wahrhaft  dithyrambischer  Be- 
geisterung:   „Er  ist  in  allen  Betrachtungen  und  von  allen 
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Sedten  das  grösste,  beste,  herrlichste  menschliche  iWesen,  das 
Gott  geschaffen  hat ...  Ausser  mir  kniete  ich  neben  ihn^ 
drückte  meine  Seele  an  seine  Brust  und  betete  Gott  an.*  — 

Es  war  eine  wilde  Zeit  das  erste  halbe  Jahr  in  Wei- 
mär.  Ein  ,,  unendliches  Wüthen"  war  in  der  That  der 
richtige  Ausdruck  für  das  damalige  Leben.  Der  Stern,  der 
in  G&the  zu  Weimar  aufgegangen  war,  schien  alle  anderen 
in  neue  Bahnen  zu  drängen.  Yor  allem  den  Herzog  selbst» 
Zwischen  ihm  und  Göthe  war  der  „Etiquette  bange  Scheide* 
wand"  thatsächlich  eingesunken.  Denn  was  konnte  vm 
dieser  noch  bestehen  bleiben,  wenn  sie  zusammen  assen,  oft 
in  demselben  Zimmer  miteinander  schliefen,  sich  mit  dem 
brüderlichen  Du  begegneten  und  alle  erdenklichen  Toll- 
heiten zusammen  vollführten  ?  Von  dem  excentrischen  We- 
sen der  Zeit  im  Allgemeinen  wie  von  der  freien  Genialittt. 
der  beiden  Freunde  im  Besonderen  gibt  das  gemeinsam 
verübte  „Teufelszeug"  den  besten  Begriff.  Aber  es  war 
noch  nicht  am  schlimmsten,  wenn  sie  bei  ihren  Gelagen 
den  Wein  in  Todtenschädeln  ihren  Gästen  reichen  liesseD 
oder  zum  Entsetzen  der  Bewohner  der  Stadt  auf  dem  Markte 
zu  Weimar  mit  Hetzpeitschen  knallend  stundenlang  zubrach- 
ten. In  unaufhörlicher  Zerstreuung  vergingen  dem  Dich- 
ter und  seinen  neuen  Freunden  die  Tage.  Schlittschuh- 
laufen, Maskeraden  und  Theaterspielen,  Jagden,  Landparthien 
und  allerlei  Festlichkeiten  wechselten  miteinander  ab.  Wei 
irgend  konnte  musste  sich  dabei  betheiligen,  alle  möglichen 
Scherze  waren  dabei  erlaubt.  Die  tollste  Laune  sprudelte- 
bei'm  geringsten  Anlass,  bezaubernd  für  Alle,  aus  ihm^ 
hervor.  Man  blicke  nur  auf  das  reizende  Bildchen,  welche»^ 
Gleim,  von  Halberstadt  in  Weimar  zum  Besuch,  von  eineni 
Abend  bei  der  Herzogin  Amalia  uns  aufrollt:  „Kurz  dJH 
rauf,   nachdem  Göthe  seinen  Werther  geschrieben  hatt^^ 
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iam  ich  nach  Weimar  und  wollte  ihn  gerne  kennen  lernen. 
Ich  war  Abends  zu  einer  Gesellschaft  bei  der  Herzogin  Amali» 
eingeladen,  wo  es  hiess,  dass  Göthe  späterhin  auch  kommen 
w^de.  Als  literarische  Neuigkeit  hatte  ich  den  neuesten 
Göttinger  Musenalmanach  mitgebracht,  aus  dem  ich  Einsr 
und  das  Andere  der  Gesellschaft  mittheilte.  Indem  ich 
noch  las,  hatte  sich  auch  ein  junger  Mann,  auf'  den  ich 
kaum  gemerkt,  mit  Stiefel  und  Sporen  und  einem  kurze» 
aufgeschlagenen  Jagdrocke,  unter  die  übrigen  Zuhörer  ge- 
mischt. Er  sass  mir  gegenüber  und  hörte  sehr  aufmerk- 
sam zu.  Ausser  einem  Paar  schwarzglänzender  italienischer 
Augen,  die  er  im  Kopfe  hatte,  wüsste  ich  sonst  nichts,  das 
mir  besonders  an  ihm  aufgefallen  wäre.  Allein  es  war  da- 
für gesorgt,  ich  sollte  ihn  schon  näher  kennen  lernen. 
Während  einer  kleinen  Pause  nämlich,  wo  einige  Herren 
und  Damen  über  dies  oder  jenes  Stück  ihr  Urtheil  abgaben, 
eins  lobten,  das  andere  tadelten,  erhob  sich  jener  feine  Jä- 
gersmann, denn  dafür  hatte  ich  ihn  an&nglich  gehalten, 
vom  Stuhle,  nahm  das  Wort  und  erbot  sich  in  demselben 
Augenblicke,  wo  er  sich  auf  eine  verbindliche  Weise  gegen 
mich  verneigte,  dass  er,  wofern  es  mir  so  beliebte,  im  Vor- 
lesen, damit  ich  nicht  allzusehr  ermüdete,  von  Zeit  zu  Zeit 
mit  mir  abwechseln  wollte.  Ich  konnte  nicht  umhin,  die- 
sen höflichen  Vorschlag  anzunehmen  und  reichte  ihm  auf 
der  Stelle  das  Buch.  Aber  Apollo  und  die  neun  Musen, 
die  drei  Grazien  nicht  zu  vergessen,  was  habe  ich  da  zu- 
letzt hören  müssen!    Anfangs  ging  es  zwar  ganz  leidlich. 

Die  Zephyrn  lauschten. 

Die  Bäche  rauschten. 

Die  Sonne 

Verbreitet'  ihr  Licht  mit  Wonne. 
Auch  die  etwas  kräftigere  Kost  von  Voss,  Leopold  Stol- 
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berg,  Bürger,  wurde  so  vorgetragen,  dass  sich  Keiner  darüber 
zu  beschweren  hatte.  Auf  einmal  aber  war  es,  als  ob  den 
Vorleser  der  Satan  des  Uebermuthes  berm  Schöpfe  nähme, 
und  ich  glaubte  den  wilden  Jäger  in  leibhaftiger  Gestalt 
vor  mir  zu  sehen.  Er  las  Gedichte,  die  gar  nicht  im  Al- 
manach  standen,  er  wich  in  alle  nur  möglichen  Tonarten 
und  Weisen  aus.  Hexameter,  Jamben  und  Knittelverse 
und  wie  es  nur  immer  gehen  wollte.  Alles  unter-  und 
durcheinander,  wie  wenn  er  es  nur  so  herausschüttelte.* 

„Was  hat  er  nicht  alles  mit  seinem  Humor  an  diesem 
Abend  zusammenphantasirt.  Mitunter  kamen  so  prächtige, 
wiewohl  nur  ebenso  flüchtig  hingeworfene  als  abgerissene 
Gedanken,  dass  die  Autoren,  denen  er  sie  unterlegte,  Gott 
auf  den  Knieen  dafür  hätten  danken  müssen,  wenn  sie  ihnen 
vor  ihrem  Schreibpulte  eingefallen  wären.  Sobald  man  hin- 
ter den  Scherz  kam,  verbreitete  sich  eine  allgemeine  Fröh- 
lichkeit durch  den  Saal.  Er  versetzte  allen  Anwesenden 
irgend  etwas.  Auch  meiner  Mäcenschaft,  die  ich  von  jeher 
gegen  junge  Gelehrte,  Dichter  und  Künstler  für  eine  Pflicht 
gehalten  habe,  —  so  sehr  er  sie  auf  der  einen  Seite  be- 
lobte, so  vergass  er  doch  nicht,  auf  der  andern  Seite  mir 
einen  kleinen  Stich  dafür  beizubringen,  dass  ich  mich  zu- 
weilen in  den  Individuen,  denen  ich  diese  Unterstützung  zu 
Theil  werden  liess,  vergriffe.  Deshalb  verglich  er  mich, 
witzig  genug,  in  einer  kleinen,  extempore  in  Knittelversen 
gedichteten  Fabel  mit  einem  frommen  und  dabei  über  die 
Massen  geduldigen  Truthahn,  der  eigene  und  fremde  Eier 
in  grosser  Menge  und  mit  grosser  Geduld  besitzt  und  aus- 
brütet, dem  es  aber  en  passant  wohl,  auch  einmal  begegnet 
und  der  es  nicht  übel  nimmt,  wenn  man  ihm  —  ein  Ei 
von  Ej*eide  statt  eines  wirklichen  unterlegt.**  —  „Das  ist 
entweder  Göthe  oder  der  Teufel!  rief  ich  Wieland  zu,  der 
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mir  gegenüber  am  Tische  sass.  —  Beides,  gab  mir  dieser 
zur  Antwort,  er  hat  heute  wieder  einmal  den  Teufel  im 
Leibe,  da  ist  er  wie  ein  muthiges  Füllen,  das  vorn  und 
hinten  ausschlägt  und  man  thut  wohl,  ihm  nicht  zu  nahe 
zu  kommen.*  —  Und  so  und  ähnlich  ging  es  Wochen,  ging 
es  Monate  fort:  „Es  mag  so  lange  währen  als  es  will,** 
schreibt  Göthe  an  Lavater,  „so  hab  ich  doch  ein  Musterstück- 
chen des  bunten*  Treibens  der  Welt  recht  herzlich  mitgenos- 
sen. Verdruss,  Hoffnung,  Liebe,^  Arbeit,  Hohn,  Abenteuer, 
Langeweile,  Hass,  Albernheiten,  Thorheit,  Freude,  Erwarte- 
tes und  ünversehnes,  Flaches  und  Tiefes,  wie  die  Würfel 
fallen,  mit  Festen,  Tänzen,  Schellen,  Seide  und  Flitter 
ausstaffirt;   es  ist  eine  treffliche  Wirthschaft!" 

Aber  bei  der  „trefflichen  Wirthschaff*  war  an  ruhige 
Sammlung  zu  grösseren  Arbeiten  für  den  Dichter  bald  nicht 
mehr  zu  denken. 

Es  ist  freilich  wahr,  nur  Monate  dauerte  dieses  tolle 
Leben  zu  Weimar  in  seiner  vollsten  Ausgelassenheit.  Seit 
Göthe  im  Juni  1776  die  Stelle  eines  Geheimen  Legations- 
rathes  mit  Sitz  und  Stimme  im  Geheimen  ßathe  des  Her- 
zogs erhalten  hatte,  bemerkten  seine  Freunde  eine  bedeu- 
tende Mässigung  in  ihm.  Und  dennoch  mit  dem  gleichen 
Rechte,  wie  vor  einem  halben  Jahre,  glaubten  die  für  ihn 
Besorgten  unter  ihnen  fragen  zu  dürfen,  ob  die  Politik,  der 
sie  ihn  in  Weimar  jetzt  sich  widmen  sahen,  nicht  für  des 
Dichters  Ausbildung  ebenso  gefährlich  werden  könnte,  als 
bisher  das  übermässig  gesellige  Treiben.  Der  Beförderung 
zum  Legationsrath  folgte  1779  die  zum  obersten  Kriegs- 
commissär,  und  Göthe  selbst  besorgte  die  ßecrutenaushebung 
des  Landes.  1782  übernahm  er  das  Präsidium  der  Kammer. 
«Unser  Göthe,**  schreibt  Wieland  an  Lavater,  „ist  nun  Le- 
gationsrath und  sitzt   im  Ministerium  unsres  Herzogs,   ist 
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Favoritminister  und  Factotum  und  trägt  die  Sünden  der 
Welt.  Er  wird  viel  Gutes  schaffen,  viel  Böses  hindern  und? 
das  muss,  wenn's  möglich  ist,  uns  dafür  trösten,  dass  er 
als  Dichter  wenigstens  auf  viele  Jahre  für  die  Welt  ver- 
loren ist.* 

„Als  Dichter  verloren!*     So  sprachen  die  Freunde. 

So  sprach  zuerst  ganz  leise,  dann  inmier  vernehmlicher 
eine  innere  Stimme  in  Göthe  selbst. 

Nicht,  als  ob  seit  dieser  politischen  Thätigkeit  die 
Musen  ihn  nun  gänzlich  verlassen.  Im  Gegentheil,  damab 
entstanden  viele  seiner  herrlichsten  lyrischen  Gedichte,  die 
zahlreichen  Hoffeste  veranlassten  ihn  ausserdem  zu  einer 
Menge  von  kleineren  dramatischen  Dichtungen.  Aber  dies 
waren  Arbeiten,  die  andere  auch  hätten  machen  können 
und  bei  denen  der  wahre  Dichter  nichts  gewann.  Nebeür 
ihnen  blieben  die  selbstständigen  grösseren  Arbeiten,  die 
nur  Göthe  machen  konnte,  unvollendet  liegen.  Bei  diesen 
ihn  festzuhalten  und  anzutreiben,  war  der  immer  wie- 
derholte Versuch  seiner  geliebten  Freundin  Charlotte  vom 
Stein.  Umsonst.  Der  Staatsminister  und  Kammerpräsident, 
der  Kriegscommissär  und  Director  des  Wegebaues,  der  noch- 
dazu  eifrig  Naturwissenschaften  und  Malerei  trieb  und  deii^ 
Hof  tagtäglich  unterhalten  musste,  er  war  zu  beschäftigt,, 
als.  dass  Faust,  Iphigenie,  Egmont,  Tasso,  Wilhelm  Mei- 
ster, alles  damals  in  Bruchstücken  oder  sogar  ganzem  Ent- 
würfe schon  vorhanden,  zu  irgend  einem  Abschluss  oder  im 
besten  Falle  zu  einem  andern  als  einem  übereilten  hätten 
gelangen  können. 

Ein  solches  Leben  konnte  unmöglich  auf  die  Dauer 
fortgesetzt  werden.  Eine  innere  Unruhe  ergriff  die  Seele 
des  Dichters.  Die  Vielgeschäftigkeit,  in  die  er  sich  hatte 
ziehen   lassen,    schwächte   seine   Kräfte.     Ja   er    zweifölta- 
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«üEtlich,  ob  er  wirklich  zum  Dichter  geboren  sei.  Hören 
irir,  wie  er  selbst  den  Seelenzustand  gesteht  und  beschreibt, 
in  den  ihn  das  Hoileben,  ohne  dass  er  sich  deniselben  aber 
zu  entziehen  vermochte,  gar  bald  versetzte.  Frau  von 
Stein  hat  diese  Geständnisse  am  frühesten  und  am  zahl- 
rrfchsten  vernommen,  sie,  an  die  schon  1776  das  aus  dem 
tiefsten  Innern  kommende:  „Ach,  ich  bin  des  Treibens 
müde!"  gerichtet  war.  „Stündlich,"  schreibt  er  an  die 
Oeliebte  1777:  „seh  ich  mehr,  dass  man  sich  aus  diesem 
Strome  des  Lebens  an's  Ufer  retten,  drinne  mit  allen  Kräf- 
ten arbeiten  oder  ersaufen  muss;"  und  1780:  „Ich  recapi- 
tulire  in  der  Stille  mein  Leben  seit  diesen  fünf  Jahren  und 
finde  wunderbare  Geschichten.  Der  Mensch  ist  doch  wie 
ein  Nachtgänger,  er  steigt  die  gefährlichsten  Kanten 
im  Schlafe."  „Mein  Tasso  dauert  mich  selbst,  er  liegt  auf 
dem  Pult  und  sieht  mich  so  freundlich  an,  aber  wie  soll 
ich  zureichen."  Dann  heisst  es  wieder  Neujahr  1781: 
„Keine  Verse  kann  ich  Ihnen  schicken,  denn  mein  prosaisch 
Leben  verschlingt  diese  Bächlein  wie  ein  weiter  Sand,"  und 
im  Mai:  „Die  Hofnoth  stehe  ich  nicht  den  ganzen  Tag  mit 
aus,"  das  Jahr  darauf:  „Heute  bin  ich  wieder  bei  Hofe  und 
schon  im  Voraus  müde."  Aber  auch  Lavater  hat  solche 
Geständnisse  zu  hören,  wie  man  die  Tage  der  Woche  „im 
Dienste  der  Eitelkeit  verbracht,"  wie  man  „mit  Maskeraden 
und  glänzenden  Erfindungen  oft  eigne  und  fremde  Noth 
übertäubt"  und  die  „Aufzüge  der  Thorheit  schmückt."  Ihm 
klagt  bei  üebersendung  des  zweiten  Acts  von  Tasso  der 
Dichter  ebenfalls:  „Die  Unruhe,  in  der  ich  lebe,  lässt  mich 
nicht  über  dergleichen  vergnüglichen  Arbeiten  bleiben  und 
80  sehe  ich  auch  noch  nicht  den  Kaum  vor  mir,  die  übrigen 
Acte  zu  enden."  „Ich  muss  und  werde  ein  neues  Leben 
anfangen,"  heisst  es  dann  wieder  an  Frau  von  Stein,   am 
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Schluss  des  Carnevals  von  1782,  aber  ,,wie  viel  wohler 
wäre  es  mir,  wenn  ich,  von  dem  Streit  der  politischen  Ele- 
mente abgesondert,  in  Deiner  Nähe  den  Wissenschaften  nnd 
Künsten,  wozu  ich  geboren  bin,  meinen  Geist  zuwenden 
könnte,"  seufzt  er  doch  noch  im  Sommer  desselben  Jahres, 
So  macht  sich  endlich  eine  Stinmiung  geltend,  die.  unab- 
weislich  Lebensänderung  verlangt:  „Mein  Geist  wird  klein- 
lich und  hat  an  nichts  Lust,  einmal  gewinnen  die  Sorgen 
die  Oberhand,  einmal  der  Unmuth,  und  ein  böser  Genius 
missbraucht  meine  Entfernung  von  Euch,  schildert  mir  die 
lästigste  Seite  meines  Zustandes  und  räth  mir,  mich  mit 
der  Flucht  zu  retten/ 

Es  war  natürlich,  dass  ihm  der  Gedanke  kam,  Wei- 
mar geradezu  zu  verlassen,  wenn  er  sich  selber  wiederfin- 
den wollte.  Denn  hätte  er  auch  den  Staatsgeschäften  und 
dem  Hofleben  sich  zu  entziehen  vermocht,  es  hätte  ihn  doch 
nur  die  Stille  eines  Dorflebens  dort  umgeben.  Die  Euhe, 
die  er  suchte,  war  eine  andere.  Künstlerische  Eindrücke 
musste  er  zugleich  geniessen.  Edle  Bilder  der  Schönheit 
mussteij  um  ihn  sein,  wenn  er  selbst  wieder  dichterisch  ge- 
stalten wollte.  Weimar  besass  an  Kunstschätzen  damals 
fast  nichts,  andere  deutsche  Städte  wenig  mehr,  die  reichste 
unter  diesen  hätte  ihn  vielleicht  nur  in  ein  noch  verwirren- 
deres  Hofleben  gezogen. 

Es  war  klar,  er  musste  fort  aus  Deutschland.  In  ein 
Leben,  in  dem  er  der  beengenden  Thätigkeit  in  amtlichen 
Geschäften  gründlich  sich  entschlagen,  den  zerstreuenden  Ein- 
flüssen einer  anspruchsvollen  Gesellschaft  gänzlich  sich  ent- 
ziehen, in  ein  Land,  wo  die  ganze  Grösse  einer  reichen 
Kunstwelt  ihn  umfangen,  wo  er  im  stillen  Genüsse  auch  einer 
reizvollen  Natur  wieder  aufleben  konnte.  In  diesen  Be- 
trachtungen wendeten  sich  seine  Gedanken  wieder  nach  Süden. 
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Unter  den  Ländern  des  Südens  ist  Italien  den  Völkern 
des  Nordens  seit  langer  Zeit  wie  das  Land  der  Verheissun- 
gen  erschienen.    Schon  vor  Jahrhunderten  zogen  in  grossen 
"Wanderungen  germanische  Völkerschaften  hinüber  über  die 
Alpen.     Auch  in  uns  lebt  noch  ein  tiefer  Drang  nach  jenem 
glücklichen  Lande  fort,  der  uns  aus  unserm  kleinen  Leben, 
unseren  farblosen  Zuständen,  leise  aber  doch  mächtig  immer 
wieder  dahin  zieht.    Italien  ist  für  uns  nicht  blos  das  Land, 
wo  die  Natur  ihre  höchsten  Keize  entfaltet,  ihren  reichsten 
Segen   ausgegossen  hat.     Italien   ist   auch   das  Land  der 
Kunst,  wo  eine  höchste  Cultur  geblüht  hat,  die,  indem  sie 
die  Schätze  griechischen  Geistes  in  sich  aufgenommen,  mehr 
als  einmal  unsere  eigne  Bildung  begründet  hat.    Und  auch 
der  Mensch  ist  dort  ein  anderer  und  glücklicher  begabt.   Auf 
ihm  „geboren  über  Resten  heiliger  Vergangenheit **  scheint 
noch  deren  Geist  zu  ruhen.    Denn  in   schönerm  Gleichge- 
wichte als  in  uns  halten  sich  in  ihm  Natur  und  Bildung, 
Sinnlichkeit   und  Geist.     Noch   nicht    durch  Reflexion   ge- 
brochen ist   sein  inneres  Leben,  noch  nicht  erdrückt  durch 
Bildung   die  Naivität.     Dem   antiken  Menschen   vergleich- 
bar, scheint  er  uns  im  tiefsten  Frieden  mit  sich  selbst  zu 
leben,  in  ganz  beneidenswerthem  Glück  der  Seele.  Und  dieses 
ist  gerade  auch  ein  Hauptgrund  unsrer,  der  modernen  Men- 
schen, Sehnsucht  nach  Italien;  von  diesem  Glücke,  «diesem 
Frieden  müsse,  meinen  wir,   auch  in  uns  etwas  übergehen, 
theilhaftig  müssen  wir   desselben   werden,    wenn   wir  dort 
sind,  ein  anderer  Geist,  so  glauben  wir,  muss  unserer  sich 
bemächtigen.     Vergangenheit   und  Gegenwart   also,   Natur 
^d  Kunst   und  Menschenleben,    es   wirkt  alles  zusammen 
bei  nnserer  Sehnsucht  nach  Italien.   Und  so  nun  damals  auch 
bei  Göthe.     Zwar   ein  moderner  Mensch   im   eigentlichen, 
tiefern  Sinn  war  er  am  wenigsten  von  allen  seinen  Zeit- 
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genossen.    Bewundert  doch  die  Welt  in  ihm  mit  Be<iit  im 
Allgemeinen  die  der  antiken  ähnliche  Natur,  die  gläcklichiB 
Vereinigung  von  Idealem  und  Eealem,  die  schöne  Harmonie 
Ton  Geist  und  Sinnlichkeit  —  im  Menschen  wie  im  Philo- 
sophen und  im  Dichter.    Und  doch  war  damals  auch  in 
seinem  Wesen  ein  Zustand  geistigen  Gebrochenseins,  ver- 
gleichbar   dem    speciell   moderner  Menschen.     An    einem 
innem  Widerspruche  litt  sein  Dasein,  an  dem,  in  welchem 
seine  äussere  Lage  mit  den  Bedürfioissen  seines  Innern  stand, . 
den  sein  antiker  Geist  nur  um  so  mehr,  als  er  ein  solcher 
war,   empfinden  musste.     Und  darum  drängte  es  ihn  aus 
der  beunruhigenden  Unzufriedenheit  mit  dem  weimarischen 
Leben   damals   mit   stärkerer   Gewalt  in  sein  eigentliches 
Lebenselement.   Er  hatte  schon  in  früher  Jugend  nach  Italien 
gestrebt,  doch  oft  wohl  nur  in  ziemlich  unbestimmter  Sehn- 
sucht, jetzt  aber  nach  einem  langen  Leben  voll  Erfahrungen, 
voll  Unbefriedigung,   blickte  er  wieder  dorthin,   wohin  ihn 
schon  die  Träume   seiner  Jugend  geführt,  und  jetzt  schieiL 
auch  ihm  deutlich  Italien  vor  allem  das  Land  des  Glücks^ 
das  Land,  wo  er  die  Euhe  seiner  Seele  wiederfinden  sollte. 
Ein  anderer  Geist,  er  hatte  es  lange  gefühlt,  musste  in  il 
einziehen,  ein  Geist,  gross  und  ruhig  und  klar,  wie  der  dei 
Alten;  wo  konnte  er  desselben  theilhaft  werden,  wenn  nicW 
auf  classischem  Boden?    So   begründete  sich  damals  seine 
alte  Sehnsucht  tiefer  und  ebenso  steigerte  damals  sich  höhen 
der  dichterische  Ausdruck,  den  sie  in  seinen  Werken  sch( 
lange  gefunden.    Denn  wohl  bezeichnend  ist's  für  Göthe, 
er  lange  schon  in  seinen  Dichtungen  in  südliches  Leben  sicIT 
«ingewohnt,  in   dessen   Formen   gern   sich   eingelebt.     D< 
Wanderer,  Claudine,  Tasso,  Iphigenie  u.  A.  geben  schon  de] 
Stoff  nach  davon  Zeugniss.     Nun  aber,    da    die   Sehnsuch:»^ 
ihren  höchsten  Grad  erreicht,  singt  Mignon,    das  geheind- 
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nissvolle  Kind  des  Südens,  in  dem  jenes  Sehnen  verkörpert 
erscheint,  ihre  entzückenden  Lieder,  bald  in  zitternder  Weh- 
muth:  „Nur  wer  die  Sehnsucht  kennt,"  bald  mit  hinreissender 
Gewalt:  „Kennst  Du  das  Land,  wo  die  Citronen  blühn?** 

Es  war  Italien,  wohin  die  Flucht   des  Dichters  gehen 
musste. 

Am  28.  August  1786  feierten  die  Freunde  zu  Karls- 
bad des  Dichters  Geburtstag.     In  scherzhaften   Gedichten 
spielte  man  auf  die  Vernachlässigung   seiner  Arbeiten  an. 
Als  kurz  darauf  Göthe  ganz   unbestimmt   von   einem  Aus- 
flug sprach,   verrauthete  Herder  eine  geologische  Excursion 
und  weil   er  sich  gegen  Mineralogie  und  Geologie  immer 
spöttisch  erwies,   sagte  er,   Göthe  solle,   statt  taubes   Ge- 
stein zu   klopfen,   seine  Werkzeuge  lieber  an  die  Iphigenie 
Wenden.     Dem   wohlgemeinten   Andrängen   gehorchte   der 
Dichter  und  packte   die  Iphigenie   und  alle  übrigen  Ent- 
Mrfe  und  Arbeiten  ein.     Am  2.  September  schrieb  er  an 
£arl  August,  er  sei  gezwungen,  in  Gegenden  der  Welt  sich 
5SU  verlieren,  wo  er  ganz   unbekannt  sei,   für  Müsse  und 
Stimmung  hoffe  er  davon  das  beste.    Am  3.  September  — 
^  war  der  Geburtstag   des   Herzogs  —  entfernte   er  sich 
ohne  Abschied  von  Karlsbad.    Man  wusste  nicht  wohin  er 
gegangen  war.  — 

Noch  mochten  die  Freunde  über  des  Dichters  Ver- 
schwinden sich  fragend  ansehn,  da  führten  denselben  schon 
flinke  Pferde  den  Bergen  Tyrols  entgegen.  Er  war  am  3. 
September  in  erster  Morgenfrühe  nach  Eger  aufgebrochen; 
^ann  über  Regensburg  und  München  Innsbruck  zugeeilt. 
-Am  8.  September  rastete  er  „gleichsam  gezwungen"  im 
^osthaus  auf  der  Höhe  des  Brenner. 

Wie  anders  als  heute  reiste  man  damals  aus  Deutsch- 
land nach  Italien!    Fünf  Tage  brauchte  Göthe  von  Karls- 

U,  t   Gdtiie*s  itAlieniiche  Beise.  12 
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bad  auf  den  Brenner,   wir  könnten  in  der  Hälfte  Zeit  von 
Hamburg  nach  Verona  fahren.    Sind  doch  in  unsem  Tagen 
selbst   die  Alpen   kein  Hindemiss   mehr  für  die  Ungeduld 
des  Reisenden,  und   über  dieselbe  Höhe  des  Brenner,   auf 
der  am  9.  September   1786   Göthe   den   ersten   Abschnitt 
seines  ßeisetagebuches  schloss,  strecken  sich  heute  die  eiser- 
nen Schienen.    Wir  merken  es  kaum,  wenn  wir  heute  rei- 
sen, wie  das  Land,  das  zu  unsem  Füssen  liegt,  allmählich  " 
sich  verändert  und  als  wäre  ein  Zauber  an  uns  geschehen 
liegt  nach  einer  Fahrt  von  wenig  Stunden  auf  einmal  eine 
andere  Welt  vor  unseren  Blicken.    Ganz  anders  zu  Göthe's 
Zeit.    Obschon  auch  er,  nach  damaligen  Verhältnissen,  seine 
Reise  sehr  beschleunigte,   ja  obschon,   als  er  vom  Brenner 
aufgebrochen.  Alles  wie  verschworen  schien,  ihn  weiter  uncL 
„seinen  Wünschen   zuzujagen,"     so   kam  er   doch   am  11. 
erst  in  Eoveredo  an,    wo  die  geliebte   italienische  Spracht 
nunmehr   zu  seiner  Freude  lebendig,    die  Sprache  des  Ge- 
brauches wurde. 

Aber  dafür  war  damals  der  Genuss  des  Reisenden  ei" 
ganz  anderer,  weit  intensiverer.'  Wie  deutlich  konnte  t — st 
noch  alle  die  Uebergänge  wahrnehmen,  durch  welche  d^E< 
deutschen  Länder  mit  den  stilvolleren  Gegenden  des  Südei 
vermittelt  sind.  Das  tritt  uns  in  Göthe's  Reisebriefen  (s" 
sind  ursprünglich  vornehmlich  an  Frau  von  Stein  und  Her"  ^i 
der  gerichtet  und  aus  ihnen  ist  später  die  „italieniscÄn 
Reise"  zusammengestellt)  deutlich  entgegen,  mag  von  d— Ä< 
Frische  und  Lebendigkeit  des  ersten  Eindrucks  des  Geseh  — ^^ 
nen  durch  ihre  üeberarbeitung  auch  noch  so  viel  verlor  ^  "ö 
sein.  Ist  doch  in  ihnen,  wohl  zur  Verwunderung  manctrr^e 
ihrer  Leser,  von  allem  selbst  dem  geringsten  die  Rede,  \c""^^^* 
nur  irgend  das  Auge  auf  sich  zu  ziehen,   den  Sinn  zu  ^^^' 


regen   im   Stande   ist.     Wie  allmählich  der  Charakter  ^m^er 
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deutschen  Landschaft  sich  ändert,  wie  nach  und  nach  das 
romanische  Element  stärker  hervortritt,  den  Zug  der  Ge- 
birge, den  Lauf  der  Gewässer,  die  Wolken  am  Himmel, 
die  Steine  und  Pflanzen  und  die  Sitten  der  Menschen:  er 
kt  alles  bemerkt  und  alles  beobachtet.  Und  so  betrachtend 
und  beobachtend  biegt  er  ab  aus  Wälschtyrol  an  den  Garda- 
see,  bei  dessen  Kauschen  ihm  der  alte  Dichter,  der  es 
einst  besungen,  Virgil,  lebendig  vor  die  Seele  tritt,  kommt 
in  das  prächtig-ernste  Verona  mit  dem  ersten  bedeutenden 
Monument  der  alten  Zeit,  dem  grossen  Amphitheater,  nach 
Vicenza  zu  Palladios  ,, göttlichen'*  Werken  und  endlich  von 
Padua  aus  zu  Schiffe  auf  der  Brenta  an  herrlichen  Gärten 
vorüber  am  28.  September  in  die  „wunderbare  Inselstadt, * 
die  „Biberropublik*  Venedig.  Doch  wie  der  Flüchtling,  der, 
aus  was  für  Gründen  immer,  beengenden  Verhältnissen  sich 
entzogen,  erst  Kühe  findet,  wenn  eine  weite  Strecke  zwischen 
ihm  liegt  und  dem  Ausgangspunkte  seiner  Flucht,  und  wie 
es,  bis  dies  geschehen,  ihn  weiter  und  weiter  treibt,  so  auch 
bei  Göthe:  erst  in  Venedig  überkommt  ihn  ein  Gefühl  der 
Äuhe,  der  Sicherheit,  des  Geborgenseins.  Er  ist  an  einem 
ersten  Ziele  seiner  Sehnsucht,  der  Anfang  des  neuen  Lebens, 
^as  er  führen  will,  scheint  ihm  gekommen. 

„So  ist  denn  auch,  Gott  sei  Dank,  Venedig  mir  kein 
t^losses  Wort  mehr,  kein  hohler  Name,  der  mich  oft,  mich 
^en  Todfeind  von  Wortschällen,  geängstigt  hat." 

Venedig  war  damals  noch  nicht,  was  es  in  unsem 
l^agen  geworden  ist.  Zwar  die  Macht  der  alten  Kepublik 
^hr  auch  damals  schon  dahin  und  die  Bürgerschaft,  die 
^inst  Kaiser  und  Könige  besiegt  und  den  Osten  Europa's 
sich  dienstbar  gemacht  hatte,  war  thatsächlich  ein  schwach- 
^»iüthiges  Krämervolk  geworden.  Aber  doch  umgab  das 
Leben  äusserlich  noch  der  Glanz  der  alten  Zeit,   und  der 
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Reichthum  seiner  Formen  und  Farben  erinnerte  nocl^  an  die 
Tage,  da  ausser  einem  grossen  Theil  des  Nordens  von  Italien 
auch  Istrien,  Dalmatien,  Albanien,  Cypem,  Candia  und  ll^^orea 
der  Republik  ihre  Tribute  entrichtet.  Obwohl  ohnmächtig 
gegen  den  äussern  Feind  sandte  doch  die  Stadt  znr  Zeit  von 
Göthe's  Anwesenheit  ihre  Galeeren  und  Fregatten  aus,  den 
Krieg  gegen  Algier  zu  tragen;  obwohl  das  Schattenbild  eines 
Dandolo,  Malatesta  oder  Loredan,  schritt  doch  zu  Göthe'gp 
Zeit  der  Doge  noch  in  goldenem  Talar,  die  phrygische 
Mütze  auf  dem  weissen  Haupt,  umgeben  von  Senatoren  und 
Nobili  in  langen  dunkelrothen  Schleppgewändem  unter  enor- 
mem Pomp  zum  Hochamt,  Türkensiege  festlich  zu  begrfien. 
Nicht  verödet,  wie  heute,  waren  damals  die  stolzen  Paläste, 
nicht  Fremde  nur  und  niedriger  Pöbel  durchschwärmte  die 
Hallen  der  Piazza  San  Marco.  In  den  weiten,  mit  Gold_ 
und  Malereien  reich  gezierten  Sälen  des  Dogenpalastes,  ia. 
denen  heute  nur  ab  und  zu  der  Tritt  des  neugierigen  Rei- 
senden erschallt,  ward  damals  noch  vor  versammeltem  Volke 
Recht  gesprochen  und  Göthe  selbst  war  anwesend,  wie  ge- 
gen die  Dogaresse  unter  wunderlichen  Formen  ein  Procesff 
geführt  ward.  Ja,  dem  Fremdling  aus  Norden,- wie  Göth» 
selbst  so  gern  sich  nennt,  erschien  das  damalige  venetianisch- . 
Leben  in  noch  ganz  anderer  Beziehung  märchen-  und  zauber-" 
haft.  Es  war  noch  die  Zeit,  da  die  Schiffer  den  Tasso  un--. 
Ariost  nach  ihren  eignen  Melodien  sangen.  In  einer  MonÄ 
nacht  war  Göthe  Zeuge  dieses  wunderbaren  Brauches.  „Eiä 
Schiffer,**  so  erzählt  er,  ^ sitzt  am  Ufer  einer  Insel,  eina^ 
Canals  auf  einer  Barke  und  lässt  sein  Lied  schallen  sowi 
er  kann.  Ueber  den  stillen  Spiegel  verbreitet  sich's. 
der  Ferne  vernimmt  es  ein  anderer,  der  die  Melodie  kenic:^ 
die  Worte  versteht  und  mit  dem  folgenden  Verse  antworte 
Hierauf  erwidert  der  erste  und  so  ist  einer  inuner  das  Ec    - 
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des  anderen.     Der  Gesang  währt  Nächte  hindurch,   unter- 
Mlt  sie  ohne  zu  ermüden/ 

Was  Wunder,  wenn  dieses  ausserordentlich  bunte,  grosse 
und  an  künstlerischen  Kindrücken  reiche  Leben  in  Venedig, 
Yor  allem  aber  die  Euhe,  in  der  er  alles  geniessen  konnte, 
•den  grössten  Einfluss  auf  des  Dichters  Gemüth  gehabt  hat; 
wenn  er  bereits  nach  kaum  dreiwöchentlichem  Aufenthalte 
zu  Venedig   einen   Theil   des  Druckes   von  sich  genommen 
fühlt,  der  in  Deutschland  auf  ihm  lastete  ?    Ks    war  nicht 
sowohl  das  speciell  venetianische  Leben  selbst,  welchas  noch 
heute  fast  einen  orientalischen  Charakter  trägt,  dessen  An- 
hlick  ihm   diese  Erleichterung  in   seinem  Innern  gab.     Es 
war  vielmehr  die  Wahrnehmung  der  Elemente  antiken  Le- 
hens, die  der  Bewohner  auch  des  nördlichen  Italiens  durch 
die  Berührung  mit  dem  alten  Kernstamme  von  Latium  in 
äch  aufgenommen  hat.    Selbst  heute  noch  sind  Beste  an- 
•  tiker  Lebensweise  fast  überall  in  Italien  wahrnehmbar  und 
nnter  dem  scheinlosen,  zerrissenen  Gewände  selbst  des  Bett- 
lers vermag  das  geübte  Auge  oft  noch   die  naive  ungebro- 
<5hene  Schönheit  des  antiken  Menschen  zu  erkennen.     Noch 
^eit  mehr  konnte  damals  Göthe  im  italienischen  Leben  an 
das  Leben  der  Alten   erinnert  werden.     Alles  in  Venedig 
Scheint  ihm  dieses   zu   spiegeln.     In  Palladios,  des  Archi- 
tecten.  Bauten  und  Schriften  erkennt  und  verehrt  er  dessen 
^Itrömischen  Lehrmeister  Vitruv   und  aus   dem  eigenthüm- 
lichen  Charakter  der  Tragödien  das  Dichters  Gozzi   erklärt 
sich  ihm  das  Wesen  des  griechischen  Trauerspiels.    In  Ee- 
^Ug  auf  Palladio  und   das  Studium  desselben   schreibt  er: 
nDie  Baukunst  steigt  wie  ein  alter  Geist  aus  dem  Grabe  her- 
'V'or,  sie  heilst  mich  ihre  Lehren  wie  die  Kegeln  einer  aus- 
gestorbenen Sprache  studieren,  nicht  um  sie  auszuüben  oder 
^ch  in  ihr  lebendig  zu  erfreuen,  sondern  nur  um  die  ehr- 
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würdige,  für  ewig  abgeschiedene  Existenz  der  vergangenen 
Zeitalter  in  einem  stillen  Gemüthe  zu  verehren.    Da  Päl- 
ladio  alles  auf  den  Vitruv  bezieht,   so  habe   ich  mir  auch 
die  Ausgabe  des  Galiani  angeschafft  .  .  .  P^lladio  hat  mir 
durch  seine  Worte  und  Werke,  durch  seine  Art  und  Weise  - 
des  Schaffens  und  Denkens  den  Vitruv  schon  näher  gebracht 
und  verdolmetscht."     „Er  hat  mir  den  Weg  zu  aller  Künste*^« 
und  allem  Leben  geöffnet,**  heisst  es  von  demselben  Meistei 
nach    einem   ßesuch    der   Sammlung    von    Abgüssen    dei 
besten  Antiken  im  Hause  Farsetti;  ja  so  mächtig  ist  Göth( 
von  dem  freudigen  Gedanken  erfüllt,    nun*  bald  ganz  voi 
den  grossen  Formen   des   antiken  Lebens  umgeben  zu  sei] 
dass  er  bei'm  Anblick  eines  Stückes  vom  Gebälke  eines  an 
tiken  Tempels  ausrufen  muss:    „Das  ist  freilich   etwas 
deres  als  unsere  kauzen^en  auf  Kragsteinlein  übereinand( 


geschichteten  Heiligen  der  gothischen  Zierweisen,  etwas  airr 
deres  als  unsere  Tabakspfeifensäulen ,  spitze  Thürmlein  uimeiimI 
Blumenzacken,  diese  bin  ich  nun,  Gott  sei  Dank,  auf  ewi^Bg 
los/  und  in  solcher  Hoffnung  liest  er,  der  einst,  vc=z3)n 
Enthusiasmus  überfliessend,  vor  Erwins  von  Steinbach  Wu^^ni^ 
derwerk  zu  Strassburg  stand,  nun  den  Vitruv  „wie  e  ^^sta 
Brevier,  mehr  aus  Andacht  als  zur  Belehrung/ 

Aber  auch  im  Theater  verlässt  ihn  der  Gedanke  ^^  ao 
die  Alten  nicht.  Er  kommt  aus  einer  Gozzi'schen  Tragöcfc^^i^ 
und  schreibt:  „Jetzt  verstehe  ich  besser  die  langen  Bed — Men 
und  das  viele  Hin-  und  Herdissertiren  im  griechischen  Trau( 
spiel.  Die  Athenienser  hörten  noch  lieber  reden  und  v( 
standen  sich  noch  besser  darauf  als  die  Italiener.  Vor 
Gerichtsstellen,  wo  sie  den  ganzen  Tag  lagen,  lernten 
schon  etwas.'*  .  , 

So,  sehen  wir,  denkt  er  immer  an's  Alterthum,  bezi^^i^ 
alles  auf  dieses,  lebt  nur  in  diesem   in  Venedig.     Und  c3a^ 
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«ben  ist  es  auch,  was  ihn  in  den  letzten  Tagen  seines  Auf- 
enthaltes  dort   ausrufen   lässt:    „Gott    sei  Dank,   wie  mir 
alles  wieder  lieb  wird,  was  mir  von  Jugend  aufwerthwar! 
Wie  glücklich  befinde  ich  mich,  dass  ich  den  alten  Schrift- 
stellern wieder  näher  zu  treten  wage!    Denn  jetzt  darf  ich 
es    sagen,    darf  meine  Krankheit   und   Thorheit  bekennen. 
Schon  einige  Jahre  her  durfte  ich   keinen  lateinischen  Au- 
tor  ansehen,   nichts  betrachten,   was  mir  ein  Bild  Italiens 
erneute.     Geschah  es  zufallig,    so   erduldete   ich   die    ent- 
setzlichsten   Schmerzen.     Herder    spottete   oft   über   mich,. 
dass  ich  all'  mein  Latein  aus  dem  Spinoza  lerne,   denn  er 
hatte  bemerkt,  dass  •dies  das  einzige  lateinische  Buch  war^ 
das  ich  las;    er  wusste  aber  nicht,   wie   sehr  ich  mich  vor 
den  Alten  hüten  musste,  wie   ich  mich  in  jene   abstrusen 
Allgemeinheiten  nur  ängstlich  flüchtete.     Noch  zuletzt  hat 
mich  die  Wieland'sche  Uebersetzung   der  (horazischen)   Sa- 
tiren höchst  unglücklich  gemacht ;  ich  hatte  kaum  zwei  ge- 
lesen, so  war  ich  schon  verrückt.** 

Und  doch  ist  Venedig  im  Grunde  eine  sehr  moderne 
Stadt.  Nicht  einmal  auf  antikem  Boden  erbaut,  ist  es  nicht 
zu  vergleichen  mit  vielen  andern,  alten,  römischen  Ur- 
sprungs. Es  hat  nur  wenig  antike  Denkmäler  und  diese 
sind  aus  der  Ferne  hergebracht,  zum  Theil  Beutestücke  und 
öxit  der  Geschichte  der  Stadt  nur  wenig  verwachsen:  aus 
Griechenland  jener  „herrliche  Zug  Pferde,"  die  ehernen  Rosse 
ober  dem  Portal  der  Kirche  San  Marco  und  die  gewaltigen 
iJiannornen  Löwen  vor  den  Thoren  des  Arsenals;  daneben 
iioch  da  und  dort  dies  und  jenes  andere,  alles  zusammen 
^in  Nichts  gegen  das,  was  in  Rom  an  einer  einzigen  Stelle 
sich  zusammendrängt!  Wie  musste  daher  Göthe  zu  Muthe 
Werden  als  er  am  1.  November  in  der  ewigen  Stadt  selbst 
Einfuhr! 
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Die  Beise  dahin  war  gleichsam  im  Fluge  g^angen. 
Nur  kurzer  Aufenthalt  war  in  Ferrara,  in  Bologna,  der 
kürzeste  (nur  drei  Stunden!)  in  Florenz  gemacht  worden. 
Je  naher  an  Bom.  desto  mächtiger  zog  es  ihn  nach  Born. 
,Wenn  dieser  Wunsch  erfüllt  ist,  was  soll  ich  nachher 
wünschen?* 

Gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Bom  erlässt  er  ein 
Schreiben  an  die  Freunde  in  Deutschland.  Aehnlichen  In- 
halts wie  das  eben  mitgetheilte  aus  Venedig,  an  welche 
Stadt  in  ihrem  ,  grossen  Dasein,  dem  Schoosse  des  Meeres, 
wie  Pallas  aus  dem  Haupte  Jupiters  entsprossen,*  er  auch 
in  Bom  noch  gerne  zurückdenkt,  zeigt  es,  dass  erst  mit 
Bom  er  ganz  gefunden  zu  haben  glaubt,  was  seine  Beise 
ihn  soll  finden  lassen,  die  innere  Wiedergeburt,  die  völlige  . 
Läuterung  seiner  Seele. 

, Endlich,"  heisst  es,  «kann  ich  den  Mund  aufthun 
und  meine  Freunde  mit  Frohsinn  begrüssen.  Verziehen  sei ' 
mir  das  Geheimniss  und  die  gleichsam  unterirdische  Eeise 
hieher.  Kaum  wagte  ich  mir  selbst  zu  sagen,  wohin  ich 
ging,  selbst  unterwegs  fürchtete  ich  noch  und  nur  unter 
der  Porta  del  Popolo  war  ich  mir  gewiss,   Bom  zu  haben. 

Und  lasst  mich  nun  auch  sagen,  dass  ich  tausendmal, 
ja  beständig  Eurer  gedenke  in  der  Nähe  der  Gegenstände, 
die  ich  allein  zu  sehen  niemals  glaubte.  Nur  da  ich  Je- 
dermann mit  Leib  und  Seele  im  Norden  gefesselt,  alle  An- 
muthung  nach  diesen  Gegenden  verschwunden  sah,  konnte  ich 
mich  entschliessen,  einen  langen  einsamen  Weg  zu  machen 
imd  den  Mittelpunkt  zu  suchen,  nach  dem  mich  ein  un- 
widerstehliches Bedürfni^s  hinzog.  Ja  die  letzten  Jahre  wurde 
es  eine  Art  von  Krankheit,  von  der  mich  nur  der  Anblick 
und  die  Gegenwart  heilen  konnte.  Jetzt  darf  ich  es  ge- 
stehen; zuletzt  dürft'  ich  kein  lateinisch  Buch  mehr  ansehen, 
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keine  Zeichnung  einer  italienischen  Gegend.  Die  Begierde 
dieses  Land  zn  sehen  war  überreif:  da  sie  befriedigt  ist, 
werden  mir  Freunde  und  Vaterland  erst  wieder  recht  aus 
dem  Grunde  lieb,  und  die  Rückkehr  wünschenswerth,  ja 
um  desto  Wünschenswerther,  da  ich  rait  Sicherheit  empfinde, 
dass  ich  so  viele  Schätze  nicht  zu  eignem  Besitz  und  Pri- 
vatgebrauch mitbringe,  sondern  dass  sie  mir  und  anderen 
-durch's  ganze  Leben  zur  Leitung  und  Fördemiss  dienen 
«ollen.  * 

„Ja  ich  bin  in  dieser  Hauptstadt  der  Welt  angelangt!" 
:setzt  er  noch  am  gleichen  Tage  hinzu.     „Wenn   ich  sie  in 
guter  Begleitung,  angeführt   von  einem  recht  verständigen 
JManne  vor  15  Jahren  gesehen  hätte,  wollte  ich  mich  glück- 
lich preisen.     Sollte  ich  sie  aber  allein,  mit  eignen  Augen 
sehen  und  besuchen,  so  ist  es  gut,    dass   mir  diese  Freude 
«o  spät  zu  Theil  ward  .  .  .    Nun  bin   ich   hier  und  ruhig 
und  wie  es  scheint  auf  mein  ganzes  Leben  beruhigt.*' 

Also  gleich  im  Anfang  ein  vollkommenstes,  ganz  an- 
deres Gefühl  der  Buhe  als  in  Venedig;  gleich  im  Anfang 
das  sichere  Bewusstsein,  dass  er  von  hier  für  alle  Zeiten  die 
höchsten  Schätze  mit  sich  nehmen  werde;  und  vor  allem, 
^ie  schön,  gleich  im  Anfang  und  mitten  in  dem  innern 
•Jubel  über  den  endlich  erfüllten  eignen  Lebenswunsch,  der 
Oedanke  an  Andere,  an  die  Freunde  in  Weimar!  Wirk- 
lich, die  edle  Hoffnung,  dass,  was  er  in  Kom  gewinnen 
^erde,  auch  andern  „durch's  ganze  Leben  zur  Leitung  und 
i'ördemiss  dienen  solle,**  sie  ist  in  noch  weit  höherem  Masse, 
^Is  er  sie  hegte,  sie  ist  für  Deutschland  in  Erfüllung 
?egangen. 

Vier  Monate  schwelgt  er  nun  im  Genuss  der  Kunst- 
werke Roms.  Alle  Träume  seiner  Jugend  sieht  er  lebendig. 
Me  ersten  Kupferbilder,   deren   er   sich   aus  seines  Vaters 
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Hause  erinnert,  sieht  er  nun  in  Wahrheit,  alles,  was  er  in 
Gemälden  und  Zeichnungen,  Kupfern  und  Holzschnitten,  in 
Gyps  und  Kork  schon  lange  gekannt,  steht  nun  beisammen 
vor  ihm,  wohin  er  geht -in  der  neuen  Welt  findet  er  eine- 
Bekanntschaft,  es  ist  alles  wie  er  sich's  dachte  und  doch 
alles  neu. 

Treffliche  deutsche  Künstler  unterstützen  ihn  in  de 
Bestreben,  die  massenhaften  Kunstschätze  Roms  sich  zc 
eigen  zu  machen  und  zu  übersehen.  So  vor  allen  WilhelnaiL  jlü 
Tischbein,  „fruchtbar  aller  Orten,  bald  mit  Zeichen,  balo^^Äld 
mit  Worten,**  so  Heinrich  Meyer  aus  Stäfa  am  Züriche 
see,  nachmals  Director  der  Kunstakademie  zu  Weimar  un 
von  vielen  Verdiensten  um  diese  Stadt.  Auch  mit  Ang 
lika  Kaufmann  tritt  er  bald  in  den  angenehmsten  Verkehr 
und  während  diese  und  andere  sein  Interesse  für  die  bilden^^e- 
Kunst  befrie  ligen  zugleich  und  stets  auf's  neue  rege  machen  n, 
gibt  ihm  die  Unterhaltung  mit  Karl  Philipp  Moriz  üb--  er 
deutsche  Prosodie  Mittel  und  Wege  für  die  nächste  dicMCh- 
terische  Arbeit.  Es  ist  ein  stiller  kleiner  Kreis  von  Freuz  n- 
den  und  eine  Geselligkeit  ganz  wie  er  sie  sich  wünschiBBÄe, 
im  heitern  Verkehr  berühren  sich  bei  allen  die  innerst^^D 
Interessen. 

In  den  Vordergrund  tritt  zunächst  für  Göthe  das  St^i^u- 
dium   der   Werke   bildender   Kunst.     Und   bei   diesem        ist 
neben  den   lebenden  Freunden   ihm   der   beste  Führer  t3er 
Geist   desselben  Winkelmann,   dessen  Werk   über   die  IzzSe- 
schichte   der   Kunst   des   Alterthuma   die  Deutschen   üt^r- 
haupt  zu  einer  Wissenschaft  der  Archäologie  geführt,  dessen 
Schrift  „von  der  Nachahmung   der  griechischen  Werke     w 
der  Malerei  und  Bildhauerkunst"  Lessings  Laokoon  hervor- 
gerufen hat!     Mit   unendlicher  Rührung   liest  Göthe   auci 
die  Briefe,  die  Winkelmann   aus  Italien   nach  Deutschlafld 
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geschrieben:  ^Vor  31  Jähren,  in  derselben  Jahreszeit,  kam 
er,  ein  noch  ärmerer  Narr  als  ich,  hierher,  ihm  war  es 
auch  so  deutsch  Ernst  um  das  Gründliche  und  Sichere  der 
Alterthümer  und  der  Kunst.  Wie  brav  und  gut  arbeitete 
er  sich  durch!  Und  was  ist  mir  nun  aber  auch  das  An- 
denken dieses  Mannes  auf  diesem  Platze!*^  Und  wenn 
^Winkelmann  schreibt:  „in  Rom  ist  die  hohe  Schule  für 
alle  Welt,  und  auch  ich  bin  geläutert  und  geprüft,*  so 
freut  sich  Göthe  über  diese  Worte  ganz  besonders,  denn 
auch  ihm  ist  schon  deutlich,  dass  er  „wiedergeboren*  werde 
durch  die  „allgemeine  Grossheit  *  der  Dinge. 

Und  so  zeigt  sich  denij  diese  Wiedergeburt  schon  nach 
zwei  Monaten  zu  Rom  in  der  Vollendung   eines  der  herr- 
lichsten seiner  Werke.     Am   1.  Januar  des  neuen   Jahres 
1787  schreibt   er   an  die  Freunde,    dass  Iphigenie   endlich 
fertig  geworden.     Die   erste   süsse  Frucht   aus  dem  stillen 
Frieden  des  römischen  Lebens.    Er  hatte  dieses  Schmerzens- 
kind ,    wie    er    die   Dichtung   selber   nennt ,    als  er    den 
Brenner  verliess,  zu   sich  gesteckt;   am  Gardasee,   als   der 
gewaltige  Mittagswind  die  Wellen  an's  Ufer  trieb,  an  dem 
er  wenigstens  ebenso  allein  war,   als  seine  Heldin  am  Ge- 
stade  von  Tauris,   zog  er  die  ersten  Linien  der  neuen  Be- 
arbeitung, derselben,  in  der  wir  uns  heute  des  Schauspiels 
erfreuen.     Zwar  die  Handlung  desselben  war  damals  schon 
lauge  zum  Abschluss   gebracht   und  Scene   für  Scene   war 
dem  Inhalte  nach  ausgeführt  beinahe  wie  heute;  von  allen 
ien  Arbeiten,    die  er   nach   Italien   mitgenommen,   konnte 
phigenie  als  die  am  wenigsten  unfertige,  ja  in  gewissem 
'inne  als   beendigt   angesehen   werden.     Aber  doch  fehlte 
em  Stücke  damals  noch  Eines,    das  wir  heute  um  keinen 
reis  mehr' missen  möchten,  die  dem  herrlichen  Inhalt  allein 
enbürtigß  poetische  Form.  Noch  war  das  Stück  nicht  in  ge- 
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regelten  Jamben  geschrieben,  nur  in  unregelmässigen  Bhyth- 
men  hob  sich  die  Sprache;  aber  nun  galt  es  in  ihre  Be- 
wegung ein  bestimmtes  Gesetz,  in  ihre  Schönheit  ruhige 
Gleichmässigkeit  zu  bringen.  Die  TJebertragung  des  Stückes 
aus  der  freien  rhythmischen  Form  der  früheren  Bearbeitung 
in  regelmässige  fünffüssige  Jamben,  das  ist  neben  der  Ver- 
besserung vieler  anderer  Einzelnheifen  die  Aufgabe,  die  sie] 

der  Dichter  in   Italien   für  Iphigenie    gestellt,   deren  Aus 

fuhrung  er,  nachdem  er  sie  am  Gardasee  begonnen,  in  Ve — 
rona,  Vicenza  und  Padua  fortsetzte,  die  in  Venedig  un^^^ 
Bologna  nicht  geruht  hat,  an  der  am  erfolgreichsten  aber^^r 
zu  ßom  gearbeitet  ward.  Abends  beim  Schlafengehen,  s*  9=io 
berichtet  Göthe  selbst,  bereitete  er  sich  auf  das 
des  folgenden  Tages,  das  dann  bei'm  Erwachen  sogleich  i 
Angriff  genommen  wurde.  Er  schrieb  das  Stück  ruhig 
.und  Hess  es  Zeile  für  Zeile,  Periode  für  Periode  ruhig  e 
klingen;  „es  quoll  auf  und  das  stockende  Silbenmass  wa 
in  fortgehende  Harmonie  verwandelt.  *  So  ward  im  Lan 
der  Formen  dasjenige  Kunstwerk  zum  würdigen  Abschl 
auch  äusserlich  gebracht,  das   nicht   zwar   ein  Drama  i_-^m 

Sinne  der  Griechen  heissen  darf,  wohl  aber  das  schönste  di a- 

jnatische  Gedicht,   in  welchem  tiefes  deutsches  Seelenleb  -^en 

den  herrlichen  Gestalten  aus  der  Griechenwelt  gegeben  i -ist. 

Bis  Ende  Februar  1787   dauerte  Göthe's  erster   rön^^ni- 
scher  Aufenthalt.     Kurz  nach  verklungener  Camevalsthci»*)r- 
heit,   die   er  später  so  schön  beschrieben,   machte   er  s^Ech 
auf,  nach  Neapel  zu  reisen.    Er  war  in  den  letzten  Wocterraen 
noch  von  Morgens  bis  in  die  Nacht  in  Bewegung  gewes"    ■<^flt 
^die  alte  Hauptstadt  der  Welt   sich   noch  recht  gründl: 
anzusehen  und  zu  benutzen,  *  nun  aber,  da  die  Hauptgeg 
ßtände   in   seinem  Innern  die  rechte  Stelle   bekonmaen, 
«eine    „Liebschaften**    sich  gereinigt   und  entschieden, 
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sein  Gemüth  dem  Grösseren  und  Aechtesten  mit  gelassener 
Theilnahme  sich  hatte  entgegenheben  können,  war  es   na- 
tärlich,^  dass  er  weiter  nach  Süden  strebte..    Hatte   er  ja 
doch  das  beruhigende  Gefühl,    dass  er  nach  Rom  zurück- 
kehren werde  und  hatte  doch  ausserdem  der  Herzog  auf 
unbestinmite  Zeit  ausgedehnten  Urlaub  gegeben,  zum  Trotz 
den  Neidern  in  Weimar,   welche  nach  Schillers  Erzählung 
meinten,   Göthe   verzehre   in  Italien  für   Nichtsthun  eine 
hohe  Besoldung,  sie  aber  müssten  für  die  Hälfte  des  Geldes 
doppelte  Lasten  tragen. 

Dem  Eindruck  von  Neapel  musste  zunächst  alles  vor- 
her Gesehene  weichen.  Schon  auf  dem  Wege  dahin  fand  er, 
dass  nach  dem  in  wunderbarer  Fruchtbarkeit  auflachenden 
Lande  sich  zu  sehnen  Mignon  wohl  Recht  gehabt.  Jetzt 
aber  aus  Neapel  selbst  schrieb  er:  „Man  sage,  erzähle, 
male,  was  man  will,  hier  ist  mehr  als  Alles.  Ich  bin  nach 
meiner  Art  ganz  still  und  mache  nur,  wenn's  gar  zu  toll 
wird,  grosse,  grosse  Augen.* 

Ich  darf  es   leider   nicht  unternehmen,   Ihnen  Göthe's 
Aufenthalt  in  dem  schönen  Neapel,  gegen  dessen  Lage  ihm 
ßom  wie  ein  altes  übelplacirtes  Kloster  vorkam,   auch  nur 
^iuigermassen  einlässlich  zu  schildern.    Ich  muss  schweigen 
^on  seiner  Besteigung   des  Vesuv,    der  damals   wie  heute 
Serade  zu  voller  Arbeit  des  Feuerspeiens  sich  anzuschicken 
Schien,   wie   von   seinera.iBesuch   der  verschütteten  Städte 
Pompeji  und  Hercufem»»)^    Wie  er  dann,  mit  dem  Gedan- 
en  an  die  Fortsetj^mig;  des  .^asso  lebhaft  beschäftigt,  nach 
icilien  hinüberfSJtet/TiQ^iifli  Pöiermo  das  wunderliche  Aben- 
^ner  in  der  FawÖiO'iB^lgWiQiuibQi  der  Mutter  und  den  Ge- 
hwistem  deSfibörQ^hjtigltß^  gWpe^  [Gauners  Cagliostro  hat, 
.  ihnen   vieJlei^bt.)aelbstj',po^i  y^,  Si^nnerung.    Von  Fa- 
mo zuerst, ]?&|(jh.41WWQi#9fe.^iWeij4^  er  den  gross- 


—     30     — 

ten  Theil  der  Insel,  der  Küste  -folgend,  durchzogen.  Bei 
Segesta  und  Girgenti  schwelgt  er  vor  allem  im  Anblick 
antiker  Tempelruinen.  Die  Beschreibung  der  Lage  nament- 
lich der  erstem  in  den  Eeisebriefen  ist  von  eigenthümlich 
überraschender  Wirkung:  „Die  Lage  des  Tempels  (von  Se* 
gest)  ist  sonderbar.  Am  höchsten  Ende  eines  langen,  wei- 
ten Thaies  auf  einem  isolirten  Hügel,  aber  dodi  noch  von 
Klippen  umgeben,  sieht  er  über  viel  Land  in  eine  weite 
Feme,  aber  nur  ein  Eckchen  Meer.  Die  Gegend  mht  ir 
trauriger  Fruchtbarkeit,  Alles  bebaut  und  fast  nirgends  eint 
Wohnung.  Auf  blühenden  Disteln  schwärmten  unzählig' 
Schmetterlinge.  Wilder  Fenchel  stand  acht  bis  neun  Fum 
'  hoch  verdorret  vom  vorigen  Jahr  reichlich  und  in  scheim 
barer  Ordnung,  dass  man  es  für  die  Anlage  einer  Banne 
schule  hätte  halten  können.  Der  Wind  sauste  in  de« 
Säulen  wie  in  einem  Walde  und  Raubvögel  schwet 
ten  schreiend  über  dem  Gebälk. 

Wie  deutlich  sie  vor  uns  liegen,  dieses  Tempels  mäcE 
tige  Ruinen  in  der  traurig-fruchtbaren  Landschaft!  Das  5 
die  Kraft  von  Göthe^s  Art  zu  schildern,  dass  er  uns  ^ 
Dinge  immer  unmittelbar  und  so  vor  Augen  führt,  wie  s 
an  sich  sind,  ohne  uns  dabei  seine  Empfindung  aufzudräng^ 
Und  das  ist  der  Unterschied  seiner  Reisebeschreibungen  ^ 
allen  anderen  modernen  und  ihr  hoher  Werth,  hat  auch 
Briefen  und  Berichten  aus  Italien  in  ihrer  Zusammenstell 
die  Einheit  eines  künstlerischen  Ganzen  sich  nicht  ge 
lassen.  Moderne  Reisebeschreiber  empfinden  uns  vor,  p 
diren  geschwätzig,  enthusiastisch  für  Natur  und  Kunst 
ihre  Wunder;  uns  aber  ist  bei  ihren  Schilderungen  nur  <5 
eine  deutlich:  dass  wir  fern  sind  von  den  geschildeirt' 
Dingen  und  diese  nur  da  für  jene,  die  sie  sehen.  GOti 
im  vollsten  Behagen,  im  höchsten  Glück  schildert  uns  xAck 
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seine  Empfindung  unmittelbar,  sondern  nur  in  der  herrlich- 
klaren,  ruhigen,  objectiven  Darstellung  der  Dinge.'  So  ent- 
rückt er  uns,  wohin  er  will,  entzündet  unsere  Begeisterung, 
-erweckt  unsere  eignen  Empfindungen,  die  nun   den  seinen 
gleichen,  und  das  ist  des  antiken  Dichters  Weise,  vor  allen 
Homers  :— ,  der  damals  wieder  Göthe's  ganze  Seele  füllte. 
Denn  in  Sicilien  war  es  auch,  wo  Göthe  den  Plan  ent- 
vrarf  zu  einer  neuen  dramatischen  Arbeit  nach  dem  Homer, 
von  welchem  Plane  aber  leider,  da  in  der  Zeit  seiner  Ent- 
stehung nichts  aufgeschrieben  ward,  später  nur  eine  dürftige 
Erinnerung  übrig  blieb.     Es  war  eine  dramatische  Concen- 
tration   der  Odyssee  und  Nausikaa   sollte   die  Heldin  sein. 
In  den  prachtvollen  Gärten  an  der  Khede  bei  Palermo  und 
am  Gestade  des  Meeres  bei  Taormina,  wo  er   in  Orangen- 
hainen stundenlang   mit  seinem  Homer  gesessen,   war   das 
Eiland   der  Phäaken   mit  seinen  Wundergärten   und  seiner 
schönen  Königstochter  lebendig  ihm  vor  die  Seele  getreten. 
Gewiss,  wenn  etwas  auf  des  Dichters  Keise  uns  zu  Klagen 
Anlass  geben  könnte,    es   wäre   dies,    dass   dieser  Entwurf 
niemals  zur  Ausführung  gelangt   ist.     War   es   ihm  doch, 
Was  das  Geheimniss  der  Kunst  Homers  betrifft,  gerade  jetzt 
^wie  eine  Decke  von  den  Augen  gefallen,"    war  ihm  doch 
^ jetzt  erst  die  Odyssee  ein  lebendigs  Wort.** 

Von   Messina   aus   über   Saleruo    und    Pästum  kehrte 
Göthe  im  Mai  nach  Neapel,  im  Juni   zu   weiterm  Aufent- 
halt nach    Rom    zurück.     Anfanglich    war    freilich   dieser 
^^ejte  römische  Aufenthalt  nur  auf  kürzere  Zeit  berechnet, 
Gedanken  an  die  Heimkehr  regten   sich,   thatsächlich  aber 
luit  er  beinahe  ein  Jahr  lang  gedauert.    In  den  ersten  Mo- 
i      liaten  dieses  zweiten  Aufenthaltes  zu  Rom  ist  Egmont  fertig 
l     geworden.     Und   während  dieses  Aufenthaltes  Dauer  vor- 
«     liäinlich   vollzog  sich  die  innere  Umwandlung  im  Dichter, 


—     32     - 

die  wir  nach  der  italienischen  Reise  in  seinem  Gemüthe 
wahrnehmen,  aus  seinen  Werken  erkennen.  Dies  neue  Leben 
in  Rom  vornehmlich  hat  Ruhe  und  Heiterkeit,  in  Deutsch- 
land so  lange  entbehrt,  durch  immer  neue  grosse  Anschauun- 
gen ihm  wiedergegeben,  hat  das  Feuer  seines  Geistes,  das 
früher  oft  so  wild,  so  unstät  brannte,  zur  stillen,  blauen 
Flamme  dauernd  sich  verklären  lassen. 

Gewiss,  ein  Jeder  hat  die  Wirkung  schon  empfunden, 
welche  das  Anhören  einer  schönen  Musik  auf  unser  Inneres 
ausübt.  Es  ist  nicht  blos,  dass  unsere  Sinne  einen  ange- 
nehmen Reiz  empfinden.  Unser  ganzes  Seelenleben  nimmt 
daran  innigsten  Antheil.  Wir  fühlen  uns  erfrischt,  gestärkt, 
zum  Schaffen  und  zum  Geniessen  lustiger,  ja,  unsere  Sprache 
sagt's  in  einem  schönen  Bilde,  wir  fühlen  uns  gehoben. 
Gleichsam  eine  innere  Reinigung,  Läuterung  geschieht  an 
uns.  Diese  Wirkung  ist  nicht  blos  musikalischen  Kunst- 
werken eigen.  So  wirkt  das  Schöne  in  jeder  Gestalt,  es 
mag  uns  in  der  Musik,  in  der  Dichtkunst,  in  den  bildenden 
Künsten  erscheinen.  Und  so  ist  nun  der  Eindruck  auch, 
den  jetzt  von  neuem  und  in  verstärktem  Masse  Göthe  im 
Anschauen  der  zahlreichen  Werke  der  bildenden  Kunst  zu 
Rom  empfing.  Und  nun  nicht  einmal  des  Tages,  sondern 
zehnmal,  und  nicht  an  einem  Tag  im  Jahr,  sondern  alle 
Tage,  ein  ganzes  Jahr  hindurch,  üeberall  auf  Weg  und 
Steg  und  ungesucht  grosse  Eindrücke,  edle  Bilder.  Jetzt 
nicht  einmal  mehr  durch  den  Reiz  der  Neuheit  blendend 
oder  verwirrend.  Bald  in  edler  Einfalt  und  stiller  Grösse 
Sculptur  un4  Architectur  aus  griechischem  oder  römischem 
Alterthum,  bald  in  herrlicher  Farbenpracht  Meisterwerke 
der  Malerei  durch  Raphaels  oder  Michel  Angelo's  Pinsel 
auf  Leinwand  oder  Mauer  geworfen.  Und  nun  ausserdem 
die  Umgebung  der  Stadt,  das  benachbarte  schöne  Gebirge, 
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die  Natur,  die  auf  jedem  Schritt  dem  Zeichner  die  herr- 
lichsten Gegenstände  bietet.  Wahrlich,  man  hat  nicht 
nöthig,  sich  die  Armuth  und  Kleinlichkeit  der  weimarischen 
Verhältnisse  und  die  Dürftigkeit  der  thüringischen  Vegeta- 
tion besonders  zu  vergegenwärtigen,  um  das  Wonnegefühl 
zu  begreifen,  dass  zu  Kom  in  des  Dichters  Innern  tag- 
täglich von  neuem  erwachte! 
,0,   wie  führ  ich   in  Rom  mich  so  froh,  gedenk'  ich  der 

Zeiten, 
Da  mich  ein  graulicher  Tag  hinten  im  Norden  umfing, 
Trübe   der  Himmel  und   schwer  auf  meinen  Scheitel  sich 

senkte. 
Färb-  und  gestaltlos  die  Welt  um  den  Ermatteten  lag, 
Und  ich  über  mein  Ich,  des  unbefriedigten  Geistes 
Düstere  Wege  zu  späh'n,  still  in  Betrachtung  versank. 
Nun  umleuchtet  der  Glanz  des  helleren  Aethers  die  Stirne, 
Phöbus  rufet,  der  Gott,  Formen  und  Farben  hervor. 
Sternhell   glänzet  die  Nacht,   sie  klingt   von  weichen  Ge- 
säugen 
Und  mir  leuchtet  der  Mond  heller  als  nordischer  Tag!*' 

Wenn  auch  erst  nach  der  Rückkehr  in  Weimar  ge- 
schrieben, empfunden  sind  die  römischen  Elegien  zum 
grossem  Theil  schon  in  Italien  und  von  der  beglückten 
Stimmung  zu  Rom  das  getreueste  poetische  Abbild. 

Es  ist  aber  nicht  blos  dies  Leben  in  der  Welt  der 
Kunst,  dem  Göthe  seine  Wiedergeburt  zu  Rom  verdankt, 
nicht  dieses  blos,  was  ihn  umgebildet,  was  seinen  Geist  aufs 
neue  erweitert  und  erhoben  hat.  Nicht  blos  der  Kunst 
konnte  er  leben,  sondern  auch  jedem  anderen  Eindruck  ganz 
ruhig  und  ungestört  sich  hingeben.  Und  wenn  man  die 
Summe  ziehen  will  von  allen  den  Einflüssen,  die  damals 
für  ihn  von  Bedeutung  waren,  so  ist  nicht  zu  vergessen, 

Bd.  L    Göthe's  italienische  Reise.  13 
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dass  dieses  stille  Leben  auch  an  und  für  sich,  um  seiner 
Ruhe  willen  lediglich,  ihn  glücklich  machen  musste.  Was 
in  Weimar  durch  äussere  Verhältnisse,  die  seiner  Natur 
nicht  entsprechend  waren,  in  ihm  zurückgedrängt  worden, 
oder  erdrückt  zu  werden  drohte,  das  regte  sich  hier  aufi 
neue,  er  fühlte  es  sich  entfalten  und  wachsen,  die  dich 
terische  Phantasie,  die  Gedanken  alle,  die  ungestört  au 
seiner  Seele  so  lange  schon  hatten  fliessen  wollen.  De 
die  Freunde,  in  deren  Kreis  jetzt  auch  Philipp  Hacke 
der  Maler,  und  Kayser,  der  Musiker,  getreten  waren,  zog^^ 
nicht  wie  die  zu  Weimar  ihn  ab,  banden  ihn  nicht.  T^^^r 
konnte  sie  meiden,  wenn  er  für  sich  sein  wollte,  und  bedurf^*e 
er  ihrer,  so  freute  er  sich  ihrer  liebenden  üebereinstiEMii- 
mung.  In  ausruhendem  Genuss  und  angestrengter  Arb^rSt, 
in  Einsamkeit  und  froher  Geselligkeit,  bald  zu  diesem,  bÄ-Tld 
zu  jenem  Gebiete  geistiger  Thätigkeit  ganz  nach  Neigu^^g 
und  Stimmung  sich  hinwendend,  verbrachte  er  die  Woch^sn, 
die  Monate.  Es  war  ein  Leben,  von  dem  er,  mochte  es 
auch  vorübergehend  einige  Störungen  erleiden,  doch  im 
Ganzen  nie  geglaubt  hätte,  dass  es  ihm  jemals  werde  ^^fce- 
schieden  werden,  in  das  zu  allem,  und  wohl  nicht  t^los 
als  ihm  die  hellen  Augen  der  schönen  Mailänderin  beg^  -^g- 
neten,  auch  noch  die  Liebe  ihre  Kränze  wand. 

Unter  den  verschiedenen  Studien  aber,  denen  wir  G^^the 
zu  Rom  sich  widmen  sehen,  nimmt  neben  dem  der  Kunst  -"«und 
der  alten  Schriftsteller  einen  hervorragenden  Platz  das        ^^^ 
Naturwissenschaften  ein.    Wer  Göthe's  Leben  von  Anfan^^an 
verfolgt,  weiss  welche  Bedeutung  das  Bestreben,  der  N^^it«^ 
ihre  Geheimnisse  abzulauschen,    zu  jeder  Zeit  für  ihn      g^' 
habt   hat,   und  wer   sich  des  aphoristischen  Aufsatzes  '^om 
Jahre  1780    über  die  Natur    erinnert,    welchen  herrlic^i^^ 
Ausdruck   der  Gedanke   an  ihr  geheimnissvolles  Leben    g^' 
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/iinden.    In  Sicilien,  in  Neapel,   in  Rom  tritt   das  Bedürf- 
niss,  die  Gesetze  ihres  Schaffens  zu  erforschen,   in  anderer 
^orm  als  früher,  aber  nicht  minder  lebendig    wieder  her- 
vor.   Und  jetzt  soll  ihm  das  Studium  der  Natur  das  Ver- 
ständniss  der  Kunst,  vornehmlich  der  Dichtkunst,  vermitteln. 
„  Die  unvergleichlichen  Künstler  der  Griechen  verfuhren  nach 
denselben  Gesetzen,  nach  welchen   die  Natur   verfährt  und 
men  ich  auf  der  Spur  bin,  **  ^  schreibt  er  schon  im  Anfang, 
»em  »Wie  der  Organisation,**    dem  Gesetze  der   Pflanzen- 
zeugung, das  sich  auf  alles  Lebendige  anwenden  lässt,  glaubt 
er  dann  ganz  nahe  zu   sein,   als  Neapel   in   der  wunder- 
barsten Pracht   die  Natur   ihm   entgegengeleuchtet.    Frei- 
lich so  nahe,  wie  er  meinte,   war  er,    trotz   der  Idee   der 
Urpflanze  und  der  Metamorphose,  die  ihm  damals  deutlicher 
wurden,  jenem  „Wie*  wohl  kaum,  aber  die  Ausweitung  des 
Blickes  für  die  Natur  durch  früher  kaum  zu  ahnenden  Ge- 
nuss   von   ihrem  Keichthum   und   die  Ueberzeugung,    dass 
nach  ähnlichen  Gesetzen  wie  sie  bei'm  Hervorbringen  und 
Bilden  auch  der  Dichter  verfahren  müsse,   wenn   er  einen 
geistigen   Gehalt  zu   einem   lebendigen  künstlerischen   Or- 
ganismus formen  wolle,   dieser  Gewinn  war  für  denjenigen 
immerhin  von  der  gross ten  Bedeutung,  der  jetzt  mit  neuen 
Kräften  seinem  poetischen  Berufe  sich  zu  widmen  gedachte. 
Unmöglich  also,  dass  der  volle  Genuss   der  einst  aus 
tiefstem  Innern  ersehnten  Freiheit,  die  volle  Befriedigung  des 
längsten  Verlangens   nach   einem  Leben  in   der  Welt  der 
iCunst,  der  tiefere  Einblick  in  die  reiche,  grosse,  unendlich 
Schaffende  Natur,  „der  alle  Falten  aus  seinem  Gemüth  her- 
ausgeglättet,  **    nicht   die   nachhaltigste   Wirkung    auf   des 
Richters  Geist   geübt  hätte.     Diese  Wirkung  ist  zunächst 
^ine  zweifach  negative  gewesen. 

Schon  als  Leipziger  Student  hatte  sich  Göthe  eifrig  mit 
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den  bildenden  Künsten  beschäftigt,  fieissig  gezeichnet.  Diese 
Neigung,  früh  genährt,  hat  ihn  sein  ganzes  Leben  lang  nicht 
verlassen.  Bekannt  ist  ja,  wie  er  anf  einer  fieise  an  der  Lahn, 
nach  dem  Abschiede  von  Wetzlar,  1772  ernstlich  an  das 
Schicksal  die  Frage  stellte,  ob  er  nicht  geradezu  Maler  werden 
sollte.  Ein  Messer,  über  Weidengebüsch  in's  Wasser  gewor- 
fen, sollte,  wenn  er  es  eintauchen  sähe,  ihm  ein  bejahendes 
Zeichen  sein.  Zweideutig  liess  das  Orakel  ihn  im  Ungewissen, 
indem  es  ihn  zwar  das  Messer  nicht  erblicken  liess,  wohl  aber 
das  Wasser,  das  unmittelbar  nach  dem  Eintauchen  empor- 
sprang. In  Weimar,  als  er  an  sich  selber  wiederum  irre 
geworden,  regte  sich  aufs  neue  der  Gedanke,  öin  Maler  zu 
werden.  Und  selbst  in  Rom  hatte  ihn  anfanglich  dieser  Ge- 
danke noch  nicht  ganz  verlassen,  ja  er  regte  sich  dort  sogar 
mit  erneuerter  Stärke.  Tom  Landschaftszeichnen  wandte  er 
sich  dort  zu  dem  der  menschlichen  Figur  und  endlich  zum 
Modelliren.  „Herr  ich  lasse  dich  nicht,  du  segnest  mich  denn, 
und  sollt'  ich  mich  lahm  ringen.*  rief  er  in  der  Ungeduld 
des  Strebens  immer  weitere  Schritte  zu  thun.  Es  blieb 
ein  Ringen  ohne  grösseren  Erfolg.  Da  erkannte  er  endlich: 
„Zur  bildenden  Kunst  bin  ich  zu  alt,  um  von  jetzt  an  mehr 
zu  thun  als  zu  pfuschen."  „Von  meinem  langem  Aufent- 
halt in  Rom  werde  ich  den  Vortheil  haben ,  dass  ich  auf 
das  Ausüben  der  bildenden  Kunst  Verzicht  thue.*"  Dasselbe 
römische  Leben  also,  das  ihm  das  volle  theoretische  Ver- 
ständniss  der  bildenden  Kunst  ermöglicht,  nahm  ihm  zu- 
gleich für  immer  den  Gedanken,  die  praetische  Ausübung 
derselben  zum  Lebensberuf  sich  zu  machen.  Von  da  an 
trat  diese  Beschäftigung  in  ^das  richtige  Verhältniss  der 
angenehmen  Unterhaltung.''  Das  ist  der  eine  grosse  Ge- 
winn, den  Göthe  in  Rom  gezogen  hat. 

Aber  auch  noch  eine  zweite  Erkeuntniss  zog  Göthe  aus 
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nem  Aufenthalt  in  Rom.  Er  sah  ein,  dass  sein  Verhält- 
s  zu  den  Staatsgeschäften  in  Weimar  nur  aus  seinem 
•sönlichen  Verhältniss  zum  Herzog  entstanden  sei  und 
ht  auf  einer  inneren  Neigung  zu  jenen  selbst  beruhe, 
dieser  Erkenntniss  erbat  er  sich  von  Rom  aus  die  Ent- 
3ung  aus  seinen  amtlichen  Stellungen  vom  Herzog.    „Las- 

Sie  nun  ein  neu  Verhältniss  zu  Ihnen  nach  so  manchen 
iren  aus  dem  bisherigen  Geschäftsverhältniss  entstehen/ 
reibt  er  dem  hohen  Freunde,  als  dieser  ihm  freundlich 
Währung  seiner  Bitte  gegeben,  und  damit  die  Epoche 
aer  staatsmännischen  Thätigkeit  im  wesentlichen  für 
the  zu  Ende  ist.  „Ich  habe  mich  in  dieser  anderthalb- 
irigen  Einsamkeit  selbst  wiedergefunden*  setzt  er  hinzu, 
ber  als  was?  —  Als  Künstler!**     Er  meinte  als  Dichter, 

es  schon  vorher  täglich  ihm  deutlicher  geworden,   dass 

eigentlich  zur  Dichtkunst  geboren  sei. 

Und  doch  ist  nun  die  dritte  und  die  positive  Wirkung 
n  Göthe's  Aufenthalt  in  Rom,  und  in  Italien  überhaupt, 
cht  die,  dass  gleich  darauf  und  unmittelbar  durch  ihn  er 

schnellerer  und  gesteigerter  Production  gekommen  wäre, 
var  Iphigenie,  Egmont,  Tasso  hat  er  dort  vollendet,  zu 
oberer  Vollendung  dort  gebracht,  als  es  in  Weimar  ihm 
jlingen  wollte  und  als  es  ihm  gewiss  gelungen  wäre,  wenn 

dort  geblieben;  aber  Neues  hat  er  in  Italien  nur  wenig 
^schaffen  und  wenig  auch  die  nächsten  Jahre  darauf.  Und 

ist  es  zunächst  nur  die  Erhöhung  seines  Innern  Le- 
ons, welche  der  Aufenthalt  in  Italien  als  etwas  Positives 
m  gebracht  hat,  die  Erhöhung  und  Ausweitung  des 
nem  Lebens,  wie  sie  vor  allem  die  Hingabe  an  die  grossen 
edanken  des  Werdens  in  Natur  und  Kunst  dem  Menschen 
1  geben  vermag.  In  dieser  innern  Erhöhung  fand  er  die 
bschliessende  Form  für  drei  seiner  herrlichsten  Werke  und 
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GS  war  eine  reinere,  idealere  Form,  in  welcher  dieselben 
nun  eben  deshalb  vollendet  werden  konnten.  In  der  voll- 
ständigen Uebereinstimmung  von  Form  und  Inhalt  sah  ei 
ja  nun  das  wahre  Bild  der  Schönheit.  Diese  innere  Er- 
höhung liess  aber  auch  Keime  in  ihm  entstehen,  die,  nicU 
gleich  nach  der  Kückkehr  zwar,  sondern  erst  nachdem  sii 
noch  Jahre  hindurch  in  ihm  geruht,  dem  Dichter  selbs 
ein  Aufgehen  zu  unverwelklichen  Blumen  verhiessen.  Ui 
als  die  Ueberzeugung,  dies  gewonnen  zu  haben,  fest  in  ihi 
geworden  und  als  er  auf  das  lebhafteste  empfand,  dass 
„in  Kom  sich  selber  wiedergefunden  und  übereinstimme! 
mit  sich  selbst  glücklich  und  vernünftig  geworden,"  schi^BH 
ihm  auch  seine  Zeit  in  Kom  erfüllt  und  gern  beschloss  ^r 
nun  im  Frühling  1788  nach  Deutschland,  nach  Wein»_^r 
zurückzukehren. 

Aber  Kom  hatte  zu  viel  an  ihm  gethan,  als  dass  er 
ohne  grosse  Schmerzen  des  Abschieds,  als  dieser  näher  il-^ 
näher  kam,  hätte  scheiden  können.  Denn  diese  Stadt  sp.  -^U 
man  entweder  nicht  sehen  oder  nicht  wieder  verlassen.  Es 
waren  Schmerzen  einer  eigenen  Art.  „Diese  Hauptst^^t 
der  Welt,  deren  Bürger  man  eine  Zeit  lang  gewesen,  otr=Me 
Hoffnung  der  Rückkehr  zu  verlassen,  gibt  ein  Gefühl,  *^as 
sich  durch  Worte  nicht  überliefern  lässt.    Niemand  verncrnag 

r 

es  zu   theilen,   als  wer   es   empfunden**  sagt  Göthe.    Um^Dd 
mit  sichtlicher  Bewegung  erzählt  er  von  den  letzten  Ta^'  ^d- 
„Auf  eine  besonders  feierliche  Weise  sollte  mein^.^3.b- 
schied  aus  Kom  vorbereitet  werden;  drei  Nächte  vorher  st.^^^ 
der  volle  Mond  am  klaren  Himmel  und  ein  Zauber,  der  ^icb 
dadurch  über  die  ungeheure  Stadt  verbreitet,  so  of^  empfin- 
den, ward  nun  aufs  Eindringlichste  fühlbar.     Die  grossen 
Lichtmassen,  klar,  wie  von  einem  milden  Tage  beleuchtet, 
mit  ihren  Gegensätzen  von  tiefen  Schatten,  durch  Keflew 
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flianchmal  erhellt,  zur  Ahnung  des  Einzelnen,  setzten  uns  in 
öinen  Zustand  wie  von  einer  andern,  einfachem,  grössern  Welt/ 
„Nach  zerstreuenden,  mitunter   peinlich  zugebrachten 
Tagen,  macht'  ich  den  Umgang  mit  wenigen  Freunden  ein- 
Äial  ganz  allein.    Nachdem  ich  den  langen  Corso,  wohl  zum 
letztenmal,  durchwandert  hatte,  bestieg  ich  das  Capitol,  das 
"^v^ie  ein  Feenpalast  in  der  Wüste  dastand.    Die  Statue  Marc 
-A^Tirels  rief  den  Commandeur  in  Don  Juan  zur  Erinnerung 
"^rid  gab  dem  Wanderer  zu  verstehen,   dass  er  etwas  Un- 
gewöhnliches  unternehme.    Dem   ungeachtet   ging  ich  die 
liintere  Treppe  hinab.    Ganz  finster,  finstern  Schatten  werfend, 
stand  mir  der  Triumphbogen   des   Septimius  Severus  ent- 
gegen; in  der  Einsamkeit  der  Via  Sacra  erschienen  die  sonst 
so  bekannten  Gegenstände  fremdartig  und  geisterhaft.    Als 
ich  aber  den  erhabenen  Resten  des  Coliseums  mich  näherte 
^nd  in  dessen  verschlossenes  Innere  durch's  Gitter  hinein- 
sah, darf  ich  nicht  läugnen,  dass  mich  ein  Schauer  überfiel 
Und  meine  Rückkehr  beschleunigte.'* 

„Alles  Massenhafte  macht  einen  eignen  Eindruck,  zu- 
gleich als  erhaben  und  fasslich,  und  in  solchen  Uebergängen 
2og  ich   gleichsam   ein  unübersehbares  Summa  Sunmiarum 
laeines   ganzen   Aufenthaltes.     Dieses  in  aufgeregter  Seele 
ief  und  gross  empfunden,  erregte  eine  Stimmung,   die  ich 
eroisch-elegisch  nennen  darf,  woraus  sich  in  poetischer  Form 
ne  Elegie   zusammenbilden   wollte.    Und   wie*  sollte   mir 
^rade  in  solchen  Augenblicken  Ovids  Elegie  nicht  in's  Ge- 
chtniss  zurückkehren,  der  auch  verbannt,  in  einer  Mond- 
zht  Rom  verlassen  sollte.   Dum  repeto  noctem!  seine  Rück- 
irierurig  weit  hinten  am  schwarzen  Meere  im  trauer-  und 
imervollen  Zustande,  kam  mir  nicht  aus  dem  Sinn  .  .  . 
?  Distichen  wälzten  sich  zwischen  meinen  Empfindungen 
er  auf  und  ab: 


^    4Ö    - 

Wandelt  von  jener  Nacht  mir  das  traurige  Bild  vor  die 

Seele, 
Welche  die  letzte  für  mich  ward  in  der  römischen  Stadt, 
Wiederhol'  ich  die  Nacht,  wo  so  viel  jnir  des  Theuem  zu- 
rückblieb, 
Gleitet  vom  Auge  mir  noch  jetzt  eine  Thräne  herab. 
Und  schon  ruhten  bereits  die  Stimmen  der  Menschen  und 

Hunde, 
Luna  sie  lenkt'  in  der  Höh'  nächtliches  Kossegespann. 
Zu  ihr  schaut'  ich  hinan,  sah  dann  capitolische  Tempel, 
Welchen  umsonst  so  nah  unsere  Laren  gegrenzt." 

„Nicht  lange  jedoch  konnte  ich  mir  jenen  fremden  Aus- 
druck eigner  Empfindung  wiederholen,  als  ich  genöthigt 
war,  ihn  meiner  Persönlichkeit,  meiner  Lage  im  Besonder- 
sten anzueignen.  Angebildet  wurden  jene  Leiden  den  meini- 
gen und  auf  der  Reise  beschäftigte  mich  dieses  innere  Thun 
manchen  Tag  und  Nacht.  Doch  scheute  ich  mich  auch  nur 
Eine  Zeile  zu  schreiben,  aus  Furcht,  der  zarte  Duft  inniger 
Schmerzen  möchte  verschwinden.  Ich  mochte  beinah  nichts 
ansehn,  um  mich  in  dieser  süssen  Qual  nicht  stören  zu 
lassen.**  —  „Doch  gar  bald,**  heisst  es  weiter,  „drang  sich 
mir  auf,  wie  herrlich  die  Ansicht  der  Welt  sei,  wenn  wir 
sie  mit  gerührtem  Sinne  betrachten.  Ich  ermannte  mich 
zu  einer  freieren  poetischen  Thätigkeit;  der  Gedanke  an 
Tasso  war(l  angeknüpft  und  ich  bearbeitete  die  Stellen  mit 
vorzüglicher  Neigung,  die  mir  in  diesem  Augenblick  zu- 
nächst lagen.** 

So  war  es  der  Gedanke  an  die  dritte  der  grossen  dra- 
matischen Aufgaben,  die  er  sich  für  Italien  gestellt  hatte, 
der  Gedanke  an  die  Vollendung  des  Tasso,  die  dem  Dich- 
ter über  die  Schmerzen  des  Abschiedes  hinweghalf.  Mit 
Ovid  dem  Local  nach,  mit  Tasso  dem  Schicksal  nach  sick 
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vergleichend,  bestimmte  er  den  Abschluss  dieses  Stückes  zu 
seiner  Arbeit  während  der  Rückreise.  In  den  Lust-  und 
Prachtgärten  zu  Florenz  schrieb  er  die  Stellen,  welche  den 
schmerzlichen  Zug  einer  leidenschaftlichen  Seele,  die  un- 
widerstehlich zu  einer  unwiderruflichen  Verbannung  hinge- 
zogen '  wird ,  besonders  zur  Anschauung  bringen.  Diese 
Stimmung,  die  durch  das  ganze  Stück  geht,  verliess  ihn 
auf  der  Reise  trotz  aller  Ablenkung  und  Zerstreuung  nicht, 
erfüllte  ihn  noch  nach  der  Rückkehr,  und  als  er  im 
Sommer  1789  bei  einem  zufälligen  Aufenthalt  zu  Belvedere 
die  letzte  Hand  an  das  Ganze  legte,  war  es  die  Erinnerung 
an  diese  Stimmung,  die  ihn  umschwebte. 

Tasso  aber  ist  neben  Iphigenie  das  andere  grosse  Werk, 
das,  in  Italien  ausgereift,  ganz  besonders  die  Einflüsse  des 
Lebens  im  Lande  der  Formen  und  den  Dichter  auf  dem 
Höhepunkte  seiner  Entwicklung  zeigt.    Das  „Weichliche  und 
Nebelhafte,  **  das  die  zwei  ersten  nach  Italien  mitgenommenen 
Acte  des  Stückes  an  sich  trugen,  es  hat  si«h  in  der  neuen 
Umarbeitung   ganz  verloren,   in   kräftigern,  reineren  Um- 
rissen sind  die  Gestalten  hervorgetreten,  in  der  edleren  Form 
des  geregelten  iambischen  Rhythmus  geht  jetzt  die   ganze 
Handlung  an  uns  vorüber.     Und  doch  ist  mehr  noch  als 
diese   Erhebimg   aus  der  Prosa  in  die  metrische  Form  der 
Umstand  von  Bedeutung,  dass  in  Italien  und  in  Folge  des 
Aufenthalts  daselbst  Tasso  überhaupt  noch  fertig  geworden. 
In  grossem  innern  Conflicte  hatte  der  Dichter  sein  Stück 
zu  Weimar  begonnen.    Weltmann  und  Dichter,  Poesie  und 
Wirklichkeit,  es  hatte  geschienen,  als  ob  sie  einen  unver- 
,8öhnlichen  Kampf  miteinander  kämpfen  wollten  im  Leben 
des  Dichters  wie  in  dem  Spiegelbilde  dieses  Lebens,  seiner 
Dichtung  Tasso.    Erst  Italien  brachte  den  Abschluss  dieses 
Kampfes  für  das  Leben  des  Dichters,  Italien  nun  auch  die 
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Lösung  des  Conflictes  für  die  Dichtung,  deren  Vollendui 
nun  nicht  anders  als  wie  die  Besiegelung  für  die  Beilegui 
jenes  Conflictes  im  Leben  des  Dichters  erscheint. 

So,  mit  sich  selbst  im  Frieden  und  mit  ruhig  klare 
Bewusstsein  seiner  Bestimmung,  mit  einem  durch  das  St 
dium  der  edelsten  Werke  der  Kunst  geläuterten  und  g 
hobenen  Geiste  und  mit  dem  neu  gewonnenen  Stilgefül 
welches  anstatt  des  Charakteristischen  das  Ideale  in  d 
künstlerischen  Darstellung  als  Endzweck  setzt  —  so  ve 
ändert  kehrte  Göthe  aus  Italien  wieder. 

Als  im  Juni  1788  der  Dichter  über  Chiavenna  ui 
den  Splügen  nach  Deutschland,  nach  Weimar  zurückg^keh 
war,  schien  es  ihm  Anfangs  unmöglich,  in  die  alt 
engen  Verhältnisse  sich  wieder  hineinzufinden.  Nicht  lauj 
nach  seiner  Kückkehr  ging  Herder  nach  Italieh,  die  He 
zogin  Amalie  folgte  ihm;  am  liebsten  wäre  Göthe  seil 
wieder  mit  umgekehrt  und  hätte  die  „sonderbare  Aufga 
in  Weimar  fortzuleben**  ungelöst  gelassen.  Nur  ganz  a] 
mählich  kam  das  Gefühl,  in  Weimar  seine  Heimath 
haben,  wieder  über  ihn,  war  er  auch  von  den  alten  Ve 
hältnissen  vielen  ganz  fremd  geworden.  Dennoch  lebte 
auch  nachher  lange  in  stiller  Zurückgezogenheit,  meist  c 
seinen  Ausarbeitungen  italienischer  Eeminiscenzen,  den  e 
turwissenschaftlichen  und  ästhetischen  Studien.  Noch  e: 
mal  im  Jahre  1790  machte  er  eine  Keise  in  die  „wunderba 
Wasserstadt  Venedig,**  in  Erwartung  der  aus  ßom  zurüc 
kehrenden  Herzogin  Amalie.  Für  den  Dichter  hat  di^ 
erneuerte  Aufenthalt  in  Italien  keine  grössere  Bedeute 
mehr  gewonnen.  Nur  in  noch  höherem  Grade  zog  er  ss 
nach  der  Kückkehr  in  sich  selbst  zurück  und  hatte  für 
literarischen  und  politischen  Interessen  der  Zeit  nur  w&: 
Theilnahme.     Enger  zog  sich  der  Kreis  der  Freunde,  sei 
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neuem  dichterischen  Concipiren  schien  seine  Einsamkeit  ge- 
fahrlich. Da  führte  ihn  endlich  Schiller  wieder  einer 
grossen  Thätigkeit  entgegen. 

Mit  Schillers  Freundschaft  beginnt  eine  neue  Epoche 
in  Göthe's  Geschichte.  Es  muss  die  Betrachtung  dieses  Ab- 
sclinittes  in  derselben  einer  andern,  besondem  Gelegenheit 
vorbehalten  bleiben.  Das  aber  darf  doch  hier  nicht  ver- 
schwiegen werden:  was  in  den  segensvollen  Jahren  ihres 
Zusammenwirkens  Göthe  Schiller,  gegeben  hat  und  was 
Schiller  bei  Göthe  suchte,  es  war  zu  einem  guten  Theil 
dasselbe,  was  Göthe  in  Italien  gefunden  und  für  sein  ganzes 
Leben  sich  erworben  hatte:  Klarheit  übersieh  selbst,  Ruhe 
und  die  Ausbildung  des  idealen  Stiles  in  seiner  Kunst. 
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Wenn  ich  zum  Gegenstand  dieses  Vortrages  das 
5tereoscop  gewählt  habe,  so  begreifen  Sie  wohl,  dass  ich 
keineswegs  die  Absicht  haben  konnte  Ihre  Zeit  blos  des- 
halb in  Anspruch  zu  nehmen,  um  Ihnen  eine  Beschreibung 
^eses  jetzt  so  verbreiteten  und  von  Allen  gekannten  In- 
strumentes zu  geben. 

Ich  habe  vielmehr  dieses  Thema  deswegen   gewählt, 
^eil  sich   daran  wichtige  Betrachtungen  über  das  Sehen 
überhaupt  und  ganz  besonders  über  das  Sehen  mit  beiden 
Augen  anknüpfen  lassen.  —  Wie  konunt  es,  dass  wir  mit 
^iden  Augen  einfach  sehen?  Dies  ist  eine  Frage,  die  von 
Jeher  alle  diejenigen  beschäftigt  hat,  die  sich  die  Aufgabe 
grestellt  hatten,  die  Gesetze  der  Natur  zu  erforschen.   Diese 
^lage  hat   erst  durch  die  Erfindung  des  Stereoscopa  ihre 
tiosung  gefunden;   ich  werde  mein  Möglichstes  thun  Ihnen 
ien  jetzigen  Standpunkt  unserer  Kenntnisse  in  dieser  An- 
g'elegenheit  klar  zu  machen.    Dass  diese  Frage  keine  der 
einfachsten  ist,  können  Sie  schon  aus  dem  Umstände  schlies- 
öen,  dass '  man  Jahrhunderte  lang  nach  deren  Lösung  um- 
sonst gesucht  hat;  ich  hoffe  jedoch,   wenn  Sie  mir  Ihre 
ganze  Aufmerksamkeit  gefälligst  schenken  wollen,  die  Er- 
gebnisse neuerer  Forschungen  Ihnen  begreiflich  zu  machen. 
T^cr  Hauptzweck  eines  populären  Vortrags  ist  ja  der,,  wissen- 
^taftliche  Fragen  zu  behandeln,   ohne  zu  weite;  »pecielle 
Vorkenntnisse  von  den  Zuhörern  vorauszusetzen..   Im  Uni- 
^ersitätsunterricht  müssen  wir  diese  Vorkenntnisse  i^wn*  unseren 
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Zuhörern  verlangen,  im  populären  Vortrag  müssen  wir  i: 
Gegentheil  annehmen,  obschon  es  bei  vielen  unter  Ihiki 
unrichtig  ist,  dass  diese  Vorkenntnisse  fehlen.  —  Dass  ni.5 
auch  schwierige  wissenschaftliche  Darstellungen  begreifli^ 
machen  kann,  zeigen  die  Erfolge  anderer  öffentlicher  V<: 
träge  in  vielen  Städten  Deutschlands  und  der  Schweiz; 
hat  z.  B.  Prof.  Czermak  in  Jena  einen  Vortrag  über  c 
Bewegungen  des  Herzens  in  einer  für  Jedermann  leic 
fasslichen  Weise  gehalten,  und  doch  gehört  diese  Frage  ! 
den  schwierigsten  der  Physiologie.  — 

Es  ist  also  möglich  auch  schwere  Themata  leicht  fasslic 
und  populär  darzustellen;  wenn  es  mir  daher  nicht  gelinge 
sollte  Ihnen  die  Art  und  Weise  des  Sehens  mit  beide 
Augen  deutlich  und  klar  darzulegen,  so  trage  ich  allein  di 
Schuld  daran  und  nicht  die  Schwierigkeit  meiner  Aufgabe 

Zu  allererst  muss  ich  mit  Ihnen,  damit  Sie  mich  spätÄ 
verstehen  können,  einige  Eigenschaften  des  Lichts  besprecha^ 
Das  Wesen  des  Lichts  an  und  für  sich  ist  uns  unbekannt 
wir  wissen  nur  dass  die  verschiedensten  Lichtquellen,  sowofc 
diejenigen  meteorischen  Ursprungs,  wie  das  Licht  der  Sonn^ 
der  Sterne,  der  Cometen,  der  Nordlichter,  der  Blitze  etc^ 
als  auch  diejenigen,  die  einer  mechanischen,  physikalischer 
oder  chemischen  Wirkung  ihre  Entstehung  verdanken,  wi« 
z.  B.  die  Funken  eines  Feuersteines,  die  verschiedenartiger 
Phosphorescenzen  u.  s.  w.,  alle  nur  dadurch  leuchten,  dass 
sie  eine  unwägsame  Materie  in  Schwingung  versetzen,  welchi 
Schwingungen  durch  unser  Auge  als  Licht  empfunden  wer- 
den. Das  Licht  verhält  sich  also  ganz  ähnlich  wie  de' 
Schall,  und  alle  die  Erscheinungen,  die  Herr  Prof.  Forster** 


*j  In  einem  vor  dem  gleichen  Publikum  14  Tage  früher  gehal- 
tenen Vortrage. 
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von  den   Schallwellen  gezeigt   hat,   lassen  sich   auch  für 
die  Lichtwellen  beweisen.   —   Die  Schallwellen  sind  aber 
so  gross,  dass  man  sie  sehr  leicht  demonstriren  kann;  Herr 
König  hat  sogar  einen  Apparat  construirt,  mit  Hülfe  dessen 
eine  schwingende  Stimmgabel  ihre  Vibrationen  selbst  auf  einer 
benissten  Glasplatte  zeichnet.    Die  Lichtwellen  sind  dagegen 
so  klein,  dass  es  uns  nicht  gelingt  sie  Ihnen  zu  zeigen  und 
wir  nur  aus  verschiedenen  Erscheinungen  schliessen  müssen, 
dass  das  Licht  sich  durch  Schwingungen  fortpflanzt.    Wenn 
Sie  einen  Stein  in's  Wasser  werfen,  so  erzeugen  Sie  .Wasser- 
gellen  mit   Wellenbergen   und  Wellenthälern;   werfen  Sie 
in  einiger  Entfernung  vom   ersten  Stein  einen  zweiten  in's 
Wasser,   so  bilden  sich  ebenfalls  Wellen,  und  die   beiden 
^ellenkreise    vergrössern   sich   immer,    nähern^  sich    ein- 
«inder  und  berühren  sich  endlich,  und  nun  kann  dreierlei 
Vorkommen:  1.  es  treffen  sich  zwei  Wellenberge,  dann  be- 
kommen wir  .eine  höhere  Welle,   2.  es  treffen  sich  zwei 
Wellenthäler,  dann  bekommen  wir  eme  tiefere  Furche*,  oder 
3.  ein  Wellenberg  trifft  mit  einem  Wellenthale  zusammen 
xand  beide  entgegengesetzte  Wirkungen  heben  sich  auf,  das 
Nasser  bleibt  eben  und  ruhig. 

Aehnliches  hat  der  französische  Physiker  Savart  mit  dem 
Schall  gezeigt,  indem  eine  Stimmgabel,  je  nachdem  sie  etwas 
mehr  oder  etwas  weniger  gedreht  wird,  den  Ton  einer  mit- 
schwingenden Luftsäule   verstärkt   oder  verstummen  lässt. 
Aehnliches   kann  man  auch   mit   dem  Lichte   nachweisen, 
indem  zwei  unter  gewissen  Verhältnissen  zusammentreffende 
Lichtstrahlen   ungleicher   Länge  sich   aufheben  und  Ihnen 
die  sonderbare  Erscheinung  zeigen,   das   Licht  mit  Licht 
3ddirt  Dunkelheit  erzeugt. 

Aus   dieser   einfachen  Thatsache,    welche   der   Jesuit 
Grimaldo  (1665)  zuerst  angegeben,  Newton  (1675-- 1732) 
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genauer  studiert   und   welcher  Th.  Toung  den  Namen  dex 
Interferenz  des  Lichtes  gab,  hat  man  nicht  nnr  die  Sdiwin.— 
gungen  des  Lichts  bewiesen,  sondern  auch  deren  Zahl  b^~ 
rechnen  können.     Die  Lichtwellen  sind  ähnlich  aber  niel 
gleich  den  Schallwellen.     Die  Schallwellen  können  sich 
in  der  Luft  fortpflanzen;  Sie  wissen,  dass  im  leeren 
der  Luftpumpe  der  Hammer  die  Glocke  schlägt  ^  ohne  eiÄen 
Schall  zu  erzeugen.    Die  Lichtschwingungen  sind  dageg-^ 
nicht  an  der  Luft  gebunden;  Sie  sehen  den  Hammer  in 
luftleeren  Glocke  schlagen.     Sie  wissen  ebenfalls,  dass 
Atmosphäre  nur  eine  kleine  Schichte  yon  ungefähr  20 
stunden   um  unsem  Erdball   bildet,   über  die  hinaus  kein 
Schall  heraus  kann,  das  Licht  hingegen  kommt  uns  sel1>st 
von   den   entferntesten  Sternen   zu.     Diese  Schwingungen 
pflanzen  sich  immer  in  gerader  Richtung  fort.    Sie  brauelieli 
nur  ein  entferntes  Licht  zu  betrachten,   bringen  Sie  nun 
allmählig  von  der  Seite  her  die  Hand  vor.  das  Auge»    so 
werden  Sie  bemerken,   dass  die  Hand  die  Lichtstrahlen  to 
dem  Augenblicke  abschneidet,   wo  Licht,  Hand  und  Aug^ 
eine  gerade  Linie  bilden.  —  Das  weiss  schon  das  klein® 
Kind,  wenn  es  die  Hände  vor  seinen  Augen  hält  und  meint 
man  sehe  es  nicht;  es  kennt  die  Thatsache,  hat  aber  noch 
nicht  deren  richtige  Deutung  gelernt. 

Wenn  der  Schall  eine  entfernte  Wand  trifft,  so  werde» 
die  Schwingungen  in  einer  ganz  bestimmten  Richtung  z'ti* 
rückgeworfen,  wir  haben  das  bekannte  Echo;  fallt  der  Scba^H 
senkrecht  auf,  so  wird  er  auch  senkrecht  zurückgeworf^^ 
(Fig.  1);  fällt  er  dagegen  etwas  seitlich  von  der  senkrecbt^^ 
Linie  auf,  so  wird  er  um  ebensoviel  auf  der  anderen  Sei*^ 
zurückgeworfen  werden  und  bei  noch  schieferem  Einfj*-*^ 
schiefere  Zurückwerf ung  erleiden;  wir  drücken,  dies  wissex^* 
schaftlich  aus,   indem   wir  sagen    „Der  Einfallswinkel  i^ 


j 
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3fleich  dem  Zurückwerfungswinkel,  •  und  diese  Erscheinung 
leisst  die  Reflexion  des  Schalls.  — 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Licht.  —  Ein 
Jtrahl  kann  unser  Auge  direct  treffen,"  er  kann  aber  auch 
uerst  einen  andern  Körper  treffen  und  von  da  aus  zu  unserm 
Luge  gelangen. 

Am  leichtesten  ist  Ihnen  dies  an  einem  Spiegel  klar 
u  machen;  was  Sie  im  Spiegel  sehen  ist  nichts  anders  als 
urückgeworfene  Lichtstrahlen.  Sie  sehen  die  Gegenstände 
linter  dem  Spiegel  und  glauben,  dass  sie  wirklich  hinter 
iem  Spiegel  sich  befinden,  so  lange  die  Erfahrung  Ihnen 
licht  die  Falschheit  dieser  Ansicht  bewiesen  hat.  Hier 
auss  ich  wieder  an  die  kleinen  Kinder  appelliren,  welche 
lur  nach  langem  Versuchen  endlich  zur  Einsicht  kommen, 
lass.  sie  das  Trugbild  nicht  erreichen  können.  Dieser  Funkt 
st  für  uns  wichtig,  denn  Sie  können  daraus  den  Schluss 
iehen,  dass  wir  die  Lage  der  Gegenstände  aus  der  Sichtung 
ler  Strahlen  beurtheilen,  welche  unser  Auge  treffen.  — 

Auch  bei  den  Thieren  finden  wir  eine  ähnliche  Er- 
iehung  wie  bei  den  kleinen  Kindern.  Gestatten  Sie  mir 
hnen  folgende  Stelle  aus  dem  letzten  Werke  eines  Fro- 
cssoren  am  naturwissenschaftlichen  Museum  in  Faris  zu 
titiren.    Blanchard  drückt  sich  folgenderweise  aus: 

„U  est  curieux  d'observer  Teffort  d'un  animal  cherchant 
t  comprendre.  üne  glace  est  pos^e  ä  terre,  un  chat  survient 
ITÜ  se  montre  fort  intrigue  en  apercevant  son  image.  II 
tjproche,  croyant  voir  un  autre  individu  de  son  espece,  et, 
i€  pouvant  le  toucher  de  son  museau,  il  lance  des  coups 
l«  griffe  contre  le  verre.  L'obstacle  reconnu  il  va  chercher 
l«rriÄre  le  cadre,  et,  n'y  döcouvrant  personne  il  revient  et 
c'ecofflmence  le  meme  manege,  toujours  inutile;  puis,  comme 
saisi  d'une  id^e  lumineuse,   le  corps  frömissant,   le   poil 
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ebouriflfe,  il  se  dresse  contre  le  bord  du  cadre,  envoyant 
des  coups  de  pattes  des  deux  cötes  ä  la  fois  pour  etre 
certain  de  ne  pas  manquer  le  mystificateur.  Seulement, 
apres  s'etre  convaincu  de  Tinutilite  de  ses  manoeuvres,  il 
abandonne  la  place,  resigne  ä  ne  pas  comprendre,  ä  peu 
pres  comme  un  Arabe  auquel  on  aurait  voulu  expliquer  le 
Systeme*  de  la  telögraphie  electrique.  Malgre  tout  ranimal 
a  fait  preuve  d'autre  chose  que  d'un  instinct  machinal/  *) 
Die  Strahlen  können  auch  auf  andere  Weise  von  ihrer 
ursprünglichen  Kichtung  abgelenkt  werden,  z.  B.  wenn  sie 
aus  einem  Medium  in  ein  anderes  übergehen.  Wenn  Sie 
z.  B.  von  der  Seite  her  einen  Stab  betrachten,  der  halb  in 
der  Luft,  halb  im  Wasser  sich  befindet,  so  erscheint  er 
bekanntlich  wie  gebrochen;  nicht  der  Stab,  die  Lichtstrahlen 
sind  gebrochen.  Aehnlich  verhält  es  sich  auch,  wenn,  die 
Strahlen  auf  krumme  Kächen  durchsichtiger  Körper,  z.  B. 
auf  Brillengläser  fallen.  Ich  nehme  hier  ein  Licht  und 
einen  Schirm;  setze  ich  zwischen  beide  eine  convexe  Linse, 
so  hören  die  Strahlen  auf  sich  in  gerader  Linie  fortzupflan- 
zen, um  sich  in  dem  Lichtpunkte  zu  vereinigen.  —  Diese 
Erscheinung  nennt  man  die  Brechung.  Am  leichtesten 
sieht  man  sie  durch  Prismen.  Wenn  ich  Ihnen  jetzt  ein 
Prisma  (z.  B.  von  10  bis  14")  herumgebe  und  Sie  dieses 
vor  einem  Auge  (die  Kante  z.  B.  nach  oben)  halten,  so 
werden  Sie,  wenn  Sie  mit  beiden  Augen  schauen,  äugen- 
blicklich  zwei  über  einander  stehende  Bilder  sehen;  mit 
dem  blossen  Auge  bleibt  der  Gegenstand,  z.  B.  das  Licht, 
in  seiner  natürlichen  Lage;  mit  dem  durch  das  Prisma 
schauenden  Auge  erscheint  es  viel  höher,  aus  dem  einfachen 


*)  Les  conditions  de  la  vie  chez  les  etrrs  animes  par  Emile  Blan- 
chard.     Rev.  des  deux  mondes  1870,  p.  196. 
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Grunde,  weil  das  Prisma  das  Licht  gegen  die  Basis  bricht 
xrnd  der  gerade  einfallende  Strahl  schief  in  unser  Auge 
einfallt  und  uns  veranlasst  den  Gegenstand  in  eine  falsche 
Stellung  zu  versetzen:  ein  zweiter  Beweis,  dass  wir  nur 
nach  der  Richtung  der  Strahlen  urtheilen  (Fig.  2). 

Wenn  Sie  ein  noch  stärkeres  Prisma  nehmen,  so  wird 
das  Licht  noch  viel  mehr  abgelenkt  und  zugleich  bekommen 
Sie  Parbenerscheinungen,  die  sogenannten  Regenbogenfarben. 

Dies  rührt  einfach  daher,  dass  das  weisse  Licht  kein 
lomogenes  Licht,  sondern  ein  aus  den  sieben  Farben  zusammen- 
gesetztes ist.  Da  aber  die  verschiedenen  Farben  verschie-^ 
dene  Wellenlänge  und  Schwingungszahl  zeigen,  so  werden 
die  Farben  deni  entsprechend  verschieden  gebrochen  und  s(y 
auseinander  getrennt  wie  man  einen  Accord  in  die  ver- 
schiedenen Töne  zerlegen  kann. 

Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichts  ist  eine^ 
ungemein  rasche,  ungefähr  75,000  Stunden  in  der  Secunde, 
d.  h.  mehr  als  neunmal  der  Umfang  der  Erde.  Dass  der 
Schall  viel  langsamer  sich  fortpflanzt  haben  Sie  selbst  öfters 
bemerkt;  wenn  man  eine  Kanone  abfeuert,  so  sehen  Sie  das 
licht  ehe  Sie  den  Knall  hören  und  Sie  haben  oft  die  Ent- 
:femung  eines  Gewitters  aus  der  Zeit  geschätzt,  welche 
zwischen  Blitz  und  Donner  vergeht. 

Wenn  diese  Geschwindigkeit  schon  sehr  gross  erscheint,. 
80  müssen  wir  bekennen,  dass  wir  uns  kaum  eine  Darstel- 
lung der  Geschwindigkeit  der  Schwingungen  machen-  können, 
Die  genausten  Berechnungen  haben  ergeben,  dass  die  rothe 
^arbe,  welche  die  wenigsten  Schwingungen  macht,  437  Bil- 
lionen, die  äusserste  violette  757  Billionen  Schwingungen 
ta  der  Secunde  macht.  Physikalische  Experimente  beweisen 
sogar,  dass  es  Lichtstrahlen  gibt  mit  bedeutend  kleineren 
^iid  zugleich  zahlreicheren  Schwingungen,  die  wir  aber  nicht 
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mehr  mit  blossem  Auge  sehen  können,  und  diese  Berechnnn- 
;gen,  die  Ihnen  einen  Begriff  von  den  Eroberungen  der  Wissen- 
schaft geben  können,  stützen  sich  alle  auf  den  ein&chen 
Versuch  von  Grimaldo,  welcher  dargethan  hat,  dass  Licht 
zu  Licht  addirt  Dunkelheit  erzeugen  kann.  — 

Die  Lichtstrahlen  pflanzen  sich  also  in  Schwingungeix 
fort;  wenn  diese  aber  so  ausserordentlich  klein  sind,  so 
können  wir  sehr  gut  davon  abstrahiren  und  zur  leichteren 
Verständigung  der  Gesetze  des  Sehens  einen  Lichtstrahl  slIs 
eine  gerade  Linie  betrachten.  —  Nach  dieser  kurzen  Aus— 
einandersetzung  der  Haupteigenschaften  des  Lichts  müssen 
irir  uns  nun  fragen:  Wie  sehen  wir? 

Ich  kann  hier  nicht  wieder  auf  den  Bau  des  Aug©^ 
•zurückkommen,  ich  verweise  Sie  darüber  auf  meinen  frühe- — ' 
ren  Vortrag.  *) 

Wir  haben  gesehen,  dass  das  Auge  ein  photographi 
scher  Apparat  ist,  wo  die  empfindliche  Platte  durch  die 
Ausbreitung  des  optischen  Nerven,  durch  die  sog.  Netz- 
haut, ersetzt  ist  und  dass,  wie  in  dem  photographischen 
Kasten,  sich  auch  im  Auge  eine  Linse  befindet,  welche  die 
Strahlen  bricht  und  ein  scharfes  Bild  auf  der  Netzhaut  ent- 
wirft, wie  Sie  eines  mit  jeder  convexen  Linse  auf  einem  Schirme 
entwerfen  können.  Ein  jeder  Gegenstand  wird  daher  auf 
unserer  Netzhaut  abgebildet,  aber  verkehrt,  und  hier  be- 
gegnen wir  einer  ersten  Schwierigkeit;  wie  sehen  wir  die 
Gegenstände  aufrecht,  wenn  das  Bild  umgekehrt  ist?  Die 
einzige  Antwort  ist  die:  Wir  beurtheilen  die  Lage  der 
Gegenstände  aus  gemachter  Erfahrung;  unser  Auge  hat 
eine  Erziehung  durchgemacht  und  nur  durch  diese  Erziehung 


*)  Ueber  einige  der  häufigsten  Krankheiten  und  Formfehler  des 
Auges  von  Prof.  Dr.  H.  Dor.    Bern  1868  (Haller). 


iaben  wir  gelernt,   dass  ein  Strahl,  der  unser  Auge  oben 
trifft,  von  unten  kommen  muss  und  umgekehrt.    Wir  sind 
uns  nicht  bewusst,   dass  ein  Bild  in  unserem  Auge  abge- 
bildet ist,  wohl  dass  ein  Strahl  von  einer  bestimmten  Rich- 
txing  unsere  Netzhaut  trifft,  und  in  dieser  Richtung  sehen 
Tvir  den  Gegenstand. 

Das  habe  ich  Ihnen  schon  durch  den  Versuch  mit  dem 
I^risma  gezeigt,  wo  Sie  zwei  Bilder  übereinander  hatten, 
ioh  kann  es  Ihnen  noch  leichter  beweisen,  indem  ich  Sie 
l>itte  ein  Licht  mit  beiden  Augen  zu  betrachten  und  nun 
Auge,  z.  B.  das  linke,  leicht'  von  unten  nach  oben  zu 
«rschieben.  Der  Strahl  trifft  jetzt  in  dem  verschobenen 
uge  eine  andere,  früher  höher  gelegene  Stelle  der  Netz- 
Ixaut,  die  gewöhnlich  nur  von  solchen  Strahlen  getroffen 
"^iv-erden  kann,  welche  von  tiefer  gelegenen  Gegenständen 
Ixerrühren,  und  nun,  getäuscht  durch  Ihre  frühere  Gewohn- 
li^it,  irre  geleitet  durch  die  Sätze  der  Erfahrung,  sehen  Sie 
^^^v'irklich  mit  dem  linken  Auge  die  Flamme  tiefer. 

Wir  bestimmen  daher  die  Lage  der  Gegenstände  einzig 
'ttnd  allein  durch  die  Richtung  des  Strahles,  der  unsere 
^Netzhaut  trifft. 

Zugleich  gibt  Ihnen  dieser  Versuch  einen  Beweis,  dass- 
"^vir  ein  Bild  auf  jedem  Auge  bekommen. 

Aehnliche   Beispiele,   dass   die   Erziehung  für  unsere 

Sinne  noth wendig  ist,   könnte  ich  Ihnen  in  grosser  Anzahl 

geben.    Wenn  Sie  zum  ersten  Male  mit  einem  Microscöpe 

einen  Gegenstand  betrachten,  so  sehen  Sie  alles  nach  rechts, 

^as  links  ist,  und  umgekehrt,  und  Sie  können  nur  durch  die 

tfebung  dazu  gelangen,  das  Object  genau  einzustellen.  Ebenso 

L         ^uss  der  Photograph  es  erlernen,  das,  was  links  ist,  rechts 

I        zu  suchen,  etc.  — 

m  Wir  sehen  daher  nach  unten  alle  Gegenstände,  welche 
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Ton  unten  in  unser  Auge  Strahlen  einsenden,  und  umge- 
kehrt,  ganz  ebenso  wie  wir  aus  der  Sichtung  des  Schalls 
den  Ort  seines  Ursprungs  bestimmen.    Die  Beurtheilung  is-t . 
nicht  eine  Funktion  der  Sinnesorgane,   sondern  eine  psy- 
chische Thätigkeit. 

Es  bleiben  nur  noch  zwei  Hauptfragen  zu  untersuchaxi  r 

1.  Wie  schätzt  man  die  Entfernung  der  Gegenständ.^  p 

2.  Wie  sieht  man  einfach  mit  beiden  Augen? 
Wenden  wir  uns  zuerst  zur  ersten  Frage,  zur  SchätziLxigf 

4er  Entfernung  und  zur  Tiefenwahmehmung.  Hier  müssen 
wir  einen  Blick  auf  die  Geschichte  unserer  Kenntnisse  wer- 
fen. Wir  antworten  heute  sehr  einfach;  wir  beurtheilen  di^ 
Entfernung,  die  Tiefe,  die  Grösse  durch  die  Schlüsse  deJ^ 
Erziehung.  Es  trägt  zu  unserem  ürtheil  bei  1.  die  Grö»^ 
bekannter  Gegenstände,  welche  uns  um  so  kleiner  er^^ 
scheinen  je  entfernter  sie  sind.  Wenn  wir  in  einer  Land-""'^ 
■Schaft  einen  vereinzelten  Baum  sehen,  so  können  wir  desseit.--^ 
Höhe  viel  genauer  schätzen,  wenn  wir  z.  B.  daneben  emen 
Mann,  ein  Thier  u.  s.  w.  sehen.  Wie  wenig  genügt,  um 
unser  ürtheil  zu  verleiten,  ersehen  Sie  aus  der  bekannten 
Thatsache,  dass  sehr  wenig  Leute  im  Stande  sind,  wenn 
sie  einen  schwarzen  Herrenhut  auch  vor  ihren  Augen  auf 
einem  Kopfe  sehen,  nachher  richtig  anzugeben,  wie  hoch 
er  z.  B.  an  der  Wand  reichen  wird,  wenn  man  ihn  nachher 
auf  den  Boden  setzt;  alle  zeigen  gewöhnlich  viel  zu  hoch. 
Zu  unserm  ürtheil  trägt  wesentlich  noch  bei  2.  die 
Entfernung  der  beiden  Augen  und  die  daraus  resultirende 
Verschiedenheit  der  Bilder  der  beiden  Augen.  Wenn  ich 
einen  körperlichen  Gegenstand  nehme,  z.  B.  einen  Würfel, 
ein  Lineal,  eine  Kugel,  und  ihn  nahe  an  meine  Augen 
halte,  so  selie  ich  mit  dem  linken  Auge  viel  mehr  von  der 
linken  Seite,    mit  dem  rechten  viel  mehr  von  der  rechten 
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Seite  des  benannten  Körpers,  und  daraus  allein  schliesse 
ich,  dass  der  Gegenstand  körperlich  ist  und  zweitens,  dass 
^^r  nahe  vor  meinem  Auge  sich  befindet.  Je  weiter  ich 
iTnit  dem  Gegenstand  hinausrücke,  um  so  ähülicher  werden 
lie  Bilder,  bis  ich  in  grösserer  Entfernung  nicht  mehr  im 
Stande  bin,  das  Bild  des  rechten  von  dem  des  linken  Auges 
unterscheiden. 
Wir  schätzen  daher  die  Tiefe  und  die  Entfernung: 
.  aus  der  Grösse  der  Bilder;  2.  aus  dem,  dem  Abstände 
er  beiden  Augen  entsprechenden  Unterschiede  der  beiden 
lilder;  3.  aus  einem  andern  Factor,  der  vom  zweiten  ab- 
ixängig  ist,  nämlich  aus  der  Convergenz  der  Sehachsen  und 
^Vis  der  a-ccommodativen  Einstellung  der  beiden  Augen;  es 
ist  in  der  That  allgemein  bekannt,  dass  wir  beim  Blick 
geradeaus  unsere  Augenachsen  parallel,  beim  Betrachten 
iaaher  Gegenstände  dagegen  convergirend  einstellen. 

Alle  drei  Factoren  aber  lassen  uns  nur  ein  Urtheil  in 
^olge  der  Erfahrung,  der  Erziehung  unserer  Sinne  zu,  und 
"^zu  hat  in  der  Jugend  der  -Tastsinn  auch  das  seinige  bei- 
getragen.    So  antworten  wir  heute  und  ich  hoflfe,  dass  Sie 
Viald  die  Gründe  dazu  einsehen  werden,   aber  nach  dieser 
einfachen  Antwort  musste  man  lange  suchen.    Die  ältesten 
-Ansichten,   die   wir  über  die  Tiefen  Wahrnehmung  kennen, 
schlössen   sich   zunächst  der  bekannten  Verschiedenheit  der 
Orösse  des  Mondes  an,  der,  wie  Sie  wissen,  am  Horizont 
^iel  grösser  erscheint  als  am  Zenith.    Ptolomäus  (150  Jahre  - 
V.  Chr.)  sagt,   dass  die  Seele  von  der  Grösse  der  Gegen- 
stände nach  einer  vorgefassten  Schätzung  ihrer  Entfernung 
urtheilt;   diese   scheinen   grösser,    wenn  viele  Gegenstände 
^^schen   dem   Auge   und   dem   betrachteten   Objecto   sich 
l^efinden,   wie  es  der  Fall  ist,  wenn  der  Mond  nahe  bei'm 
i        Horizont  ist.     Alhazen  (im  10.  Jahrhundert)   und   Baco 
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vertreten  dieselbe  Ansicht,  während  Kepler  und  Des- 
cort es.  schon  hinzufügen,  die  Entfernung  der  beiden  Augen 
sei  die  Grundlinie,  deren  wir  uns  zur  Messung  der  Ent- 
fernung der  gesehenen  Objecte  bedienen.  Es  fehlten  ihnen 
nur  noch  die  genauere  Würdigung  der  Convergenz,  die 
Kenntniss  der  Verschiedenheit  der  Bilder.  Euclid  und 
Galen  machen  jedoch  .schon  auf  diesen  Unterschied  auf- 
merksam, zogen  aber  daraus  keinen  Schluss  zur  Erklärung 
des  Sehens  mit  beiden  Augen,  sondern  fanden  darin  nur 
eine  Schwierigkeit  mehr.  Leonardo  da  Vinci,  der  be- 
kannte Maler  des  \ heiligen  Abendmahls,*  sagt  schon  in 
seinem  „Trattato  della  pittura,*"  dass  kein  Gemälde  das 
Körperliche  wirklich  nachahmen  könne,  weil  das  Sehen  Init 
beiden  Augen  Unterschiede  hervorrufe,  die  nicht  wieder- 
gegeben werden  können,  und  so  stritt  man  hin  und  her, 
für  und  wider,  bis  1833  Wheatstone  auf  den  genialen 
Einfall  kam,  die  Ursache  der  körperlichen  Wahrnehmung 
durch  ein  Experiment  mittelst  eines  Instrumentes  darzu- 
legen, und  dieses  Instrument  ist  das  Stereoscop. 

Wheatstone  ging  von  dem  Grundsatze  aus:  W^enn  ich 
getrennt  die  beiden  Bilder  eines  Gegenstandes  für  das  linke 
und  für  das  rechte  Auge  aufnehme  und  sie  durch  Spiegel 
so  dem  Auge  vorlege,  dass  die  Strahlen  einfallen  als  wenn 
sie  von  einem  einzigen  Bilde  herrührten,  so  müssen  wir 
den  Eindruck  des  Körperlichen  haben.  Er  machte  den  Ver- 
such mit  zwei  Spiegeln,  welche  zusammen  einen  Winkel 
von  90  Grad  bildeten  (Fig.  3).  Diesen  gegenüber  stehen 
zwei  verschiebbare  Klappen,  auf  welchen  die  beiden  ver- 
schiedenen Bilder  (a.  b.)  angebracht  sind.  Der  Gang  der 
Strahlen  ist  aus  Fig.  3  ersichtlich.  Nach  Zurückwerfung 
durch  die  Ebene  der  Spiegel  treffen  die  Strahlen  die  Augen 
als  ob  sie  von  einem  gemeinschaftlichen  Punkte  a'  b'  kommen 


würden,  wo  wir  auch  das  Bild  wirklich  sehen  oder  zu  sehen 
glauben^ 

Das  Instrument  ist  sehr  einfach,  aber  unbequem  und 
Avurde  daher  bald  von  dem  Brewster'schen  Stereoscope 
^v^^rdrängt. 

Als  einmal  Wheatstone  die  Theorie  des  Stereoscopes 
^xtdeckt  und  durch  sein  Instrument  bewiesen  hatte,  so  war 
OS  natürlich  ein  naheliegender  Gedanke  den  Bedingungen 
<1^  stereoscopischen  Sehens  durch  praktischere  Vorrichtun- 
S'^  zu  entsprechen,  und  so  kam  Brewster  zunächst  auf  den 
Oedanken,  die  Reflexion  der  Strahlen  durch  die  Brechung 
^11  ersetzen  und  so  ist  das  gewöhnliche  jetzt  noch  gebräuch- 
liche  Linsen-  oder  Prismenstereoscop  entstanden.  Die  beiden 
ßilder  werden  (Fig.  4)  durch  Prismen  oder  durch  seitlich 
"v^«rschobene  Linsen  so  betrachtet,  dass  die  unsere  Augen 
treffenden  Strahlen  genau  die  gleiche  Richtung  bekommen 
"v^e  bei'm  Wheatstone'schen  Spiegelstereoscope.  Hier  haben 
^vvir  den  grossen  Vortheil,  dass  die  beiden  Bilder  neben- 
einander auf  einer  und  derselben  Karte  gezeichnet  oder  auf- 
g^eklebt  werden  können,  was  zur  bequemeren  Handhabung 
^vesentlich  beiträgt.  Nimmt  man  zum  Stereoscope  gewöhn- 
liche Prismen,  so  werden  die  Strahlen  dem  entsprechend 
g"ebrochen  und  der  Gegejistand  erscheint  ungefähr  gleich 
gross  wie  die  Bilder,  sind  aber  zugleich  die  Prismen  linsen- 
fönnig  convex  gekrümmt,  so  wirken  sie  als  Vergrösserungs- 
gläser  und  vermehren  dadurch  noch  den  überraschenden 
Effekt. 

Dr.  Javal  aus  Paris  hat   in   den   letzten  Jahren   das 

Spiegelstereoscop   vielfach   zur  Behandlung    einzelner  Fälle 

^es  Schielens  benutzt  und  soll  sehr  gute  Erfolge  dadurch 

I       ^^elt  haben.  —  Es  erfordert  eine  solche  Art  der  Behand- 

l       ^^Qg  dieses   unangenehmen  Fehlers    ebenfalls   eine    grosse 

»  Bd.  I.  Das  Stereoscop  und  das  stereoscopisclie  Sehen.  1 5 
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x^usdauer  sowohl  von  Seite  des  Patienten  als  auch  von  Seite 
des  Arztes  und  es  ist  kaum  zu  erwarten,  dass  diese  Methode  i 
sehr  verbreitet  wird;  wesentliche  Dienste  leistet  sie  dagegen 
zur  genaueren  Einstellung  der  Augen  nach  einer  voran- 
gegangenen chirurgischen  Operation.  Zu  diesem  Zwecke, 
habe  ich  (Fig.  5)  das  Javal'sche  Stereoscop  mit  drei  gra- 
duirten  Bogen  versehen  lassen,  damit  man  so'  den  Grad 
des  Winkels  bei  der  Einstellung  der  Augen  jeden  Tag  ab- 
lesen könne,  und  die  Resultate  entsprachen  durchaus  meinen 
Erwartungen.  Wir  können  somit  nach  der  Operation  die 
Einstellung  in  erwünschter  Weise  dosiren.  — 

Es  lässt  sich  sehr  leicht  beweisen,  dass  der  Grad  des 
Reliefs  von  der  Richtung  der  Strahlen  abhängt.  In  unserer 
üniversitätssammlung  befindet  sich  ein,  nach  Angaben  von 
Prof.  Valentin  construirtes  Spiegelstereoscop,  bei  welchem 
man  mittelst  einer  Stellschraube  am  Winkel  der.  Spiegel 
etwas  ändern  kann  und  so  den  Relief  vermindert  oder  er- 
höht. Man  kann  sogar,  wenn  man  die  Spiegel  statt  nach 
Fig.  6  a,  nach  Fig.  6  b  stellt,  den  Relief  vollständig  um^ 
kehren  und  die  sonst  erhaben  erscheinenden  Gegenstände 
uns  vertieft  darstellen.  Solche  Instrumente,  die  uns  wirk- 
lich den  sonderbaren  Eindruck  einer  verkehrten  Welt  vor- 
führen, hat  man  auch  vielfach  mit  Prismen  construirt  und 
unter  dem  Namen  Pseudoscop  beschrieben  (Dove  etc.).  — 
Nachet  in  Paris  ist  es  gelungen,  das  Stereoscop  mit  dem 
zusammengesetzten  Mikroscope  zu  verbinden  und  so  den 
analysirenden  Werth  des  letztgenannten' Instrumentes  noch 
bedeutend  zu  erhöhen.  Aehnliches  hat  Girand-Teulon  für 
den  Augenspiegel  gethan,  so  dass  wir  jetzt  im  Stande  sind 
die  kleinsten  Erhabenheiten  oder  Vertiefungen  im  Augen- 
liintergrunde  auf  eine  sehr  genügende  Weise  zu  schätzen. 

Endlich  muss  noch  erwähnt  werden,   dass  mit  einiger 
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Uebung  die  meisten  Leute  es  dazu  bringen  stereoscopische 
Bilder  mit  blossen  Augen  stereoscopisch,  das  heisst  mit 
dem  Eindruck  des  Eeliefs  zu  sehen,  es  genügt  dazu  die 
Augen  durch  geringes  Schielen  so  zu  stellen,  dass  das  Bild 
des  einen  Auges  dasjenige  des  anderen  verdeckt.  —  Es 
^vürde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich  alle  ferneren  Modi- 
ficationen  des  Stereoscopes,  wie  das  Telestereoscop  etc.,  er- 
wähnen. Wir  wollen  uns  nun  mit  den  stereoscopischen 
Bildern  beschäftigen  und  zu  deren  Untersuchung  genügt 
das  gewöhnliche  Brewster'sche  Instrument. 

Der  überraschende  EiFect  des  stereoscopischen  Sehens 
war  auf  einmal  erhöht  und  popularisirt,  als  man  daran 
dachte  die  Photographie  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Die  Ge- 
nauigkeit der  beiden  Bilder,  die  man  dann  von  verschie- 
denen Seiten  aufnimmt,  macht  die  Demonstration  des  Reliefs 
leichter  und  so  ist  allmählig  die  stereoscopische  Photo- 
graphie ein  wahrer  Berufszweig  geworden.  Sie  wissen  wie 
schön  die  stereoscopischen  Ansichten  uns  die  Gegenden  ver- 
gegenwärtigen. Die  lithographischen  und  gestochenen  An- 
sichten sind  dadurch  vollständig  verdrängt  worden  und  keiner 
wird  es  bereuen.  Die  Künstler  sahen  zuerst  neidisch  auf 
die  neue  Entdeckung  herab;  sie  haben  sich  jetzt  beruhigt. 
Wahre  Kunstwerke  werden  immer  ihren  Werth  behalten, 
ja  die  Photographie  und  besonders  das  Stereoscop  haben  den 
Kunstsinn  eher  befördert,  indem  dadurch  die  Schätze  der 
plastischen  Künste,  die  schönsten  Bildsäulen  des  griechischen 
Alterthums  und  andere  mehr,  zu  jeder  Zeit  einem  Jeden 
anschaulich  gemacht  werden  können  und  Nichts  fördert  die 
Liebe  für  die  Kunst  so  sehr  als  die  Betrachtung  ihrer 
schönsten  Erzeugnisse. 

Das  Stereoscop  ist  also  nicht  blos  ein  Spielzeug,  es  ist 
ein  Instrument   zur   Belehrung.     Es    fördert   unsere   geo- 
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graphischen,  kunstgeschichtlichen  Kenntnisse.  Naturwissen- 
schaftliche Gegenstände,  Thiere,  Pflanzen  werden  ehenfalls  ver- 
vielfältigt. (Eines  der  schönsten  Bilder,  das  ich  Ihnen  zeigen 
kann,  stellt  in  Naturgrösse  einen  brasilianischen  Käfer  dar.) 

Zum  Studium  der  Stereometrie,  der  Anatomie  bedient 
man  sich  jetzt  vielfach  stereoscopischer  Abbildungen,  ja 
selbst  die  Spitäler  haben  ihr  Contingent  geliefert  imd  ich 
könnte  Ihnen  manche  Krankheit,  Geschwülste,  Hautaus- 
schläge etc.  stereoscopisch  vorzeigen,  die  Sie  wohl  belehren 
könnten,  dagegen  kaum  erfreuen  möchten. 

Dove  hat  bewiesen,  dass  man  mit  dem  Stereoscope  eine 
Copie  von  seinem  Original  mit  Leichtigkeit  erkennen  kann. 
Es  müssen  in  der  That  die  beiden  Bilder  in  jedem  Punkte 
so  genau  mit  einander  harmoniren,  dass  bei  einer  Nach- 
ahmung eine  solche  Genauigkeit  fast  unmöglich  ist.  Ich 
gebe  Ihnen  hier  einen  Druck  und  einen  Nachdruck.  Sie 
werden  bald  bemerken,  dass  einzelne  Buchstaben  oder  Zeilen 
erhaben  erscheinen,  wie  aus  dem  Papier  hervortreten.  — 
Auf  ähnliche  Weise  kann  man  eine  wahre  von  einer  fal- 
schen Banknote,  ja  eine  wahre  Münze  von  einer  falschen 
unterscheiden. 

Dove  hat  auch  mittelst  des  Stereoscopes  eine  neue 
Theorie  des  Glanzes  gegeben. 

Der  Glanz  rührt  vom  Contraste  der  Bilder  der  beiden 
Augen.  Wenn  Sie  einem  Auge  ein  schwarzes  Bild,  dem 
anderen  ein  weisses  geben,  so  wird  aus  der  Verschmelzung 
beider  ein  stahlgrauer,  spiegelnder  Körper  hervorgehen. 

(Schöner  können  Sie  das  Schillern  eines  seidenen  Klei- 
des nicht  darstellen,  als  auf  dem  beigegebenen  Glasbilde.) 

Wie  die  Photographie  auf  die  Stereoscopie  eingewirkt 
hat,  so  hat  auch  ihrerseits  die  Stereoscopie  der  Photo- 
graphie gedient. 
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Man  hat  transparente  Bilder  hergestellt,  um  Nacht- 
effect  zu  bekommen;  der  grösste  Fortschritt,  den  man  in 
dieser  Kichtung  gemacht  hat,  ist  die  Aufnahme  der  soge- 
nannten „Photographies  Instantanees",  bei  welchen  die  Platte 
so  empfindlich  gemacht  wird,  dass  man  selbst  Körper  in 
Bewegung  aufnehmen  kann.  Hier  sehen  Sie  eine  Strasse 
von  Paris  mit  dem  drängenden  Gewimmel,  hier  sogar  in 
zwei  Photographieen  die  Wogen  des  Oceans. 

Speciell  in  der  Augenheilkunde  hat  das  Stereoscop  neben 
seiner  wissenschaftlichen  Wichtigkeit  auch  eine  praktische 
Bedeutung.  Mancher  Fall  von  Simulation  ist  durch  das 
Stereoscop  entdeckt  worden. 

Wir  wissen,  dass  zum  körperlichen  Sehen  das  active 
Mitwirken  der  beiden  Augen  noth wendig  ist.  Für  den  Ein- 
äugigen ist  daher  das  Stereoscop  ein  Unding;  er  wird  nie 
die  Empfindung  des  Keliefs  haben.  Wenn  Jemand  daher 
behauptet  nur  mit  einem  Auge  zu  sehen  und  doch  angibt 
stereoscopisch,  das  heisst  „en  relief**  zu  sehen,  so  können 
wir  mit  Sicherheit  annehmen  er  simulire. 

Warum  haben  nicht  alle  Leute  die  gleiche  Fähigkeit 
stereoscopisch  zu  sehen,  die  gleiche  Leichtigkeit  die  Bilder 
zu  fusionniren  und  körperlich  zu  sehen?  Wir  müssen  hier 
verschiedene  Fälle  unterscheiden:  1.  Es  können  die  Bilder 
schlecht  aufgenommen  werden,  z.  B.  unter  einem  falschen 
Winkel,  ferner  können  sie  schlecht  geschnitten,  unrichtig 
aufgeklebt  werden;  die  geringste  Schiefheit,  der  kleinste 
Höhenunterschied  wird  so  bald  störend  bemerkt.  2.  Oft 
werden  in  den  Instrumenten  die  Gläser  unrichtig  gestellt. 
3.  Es  kann  kein  Einäugiger  stereoscopisch  sehen  und  eben- 
falls nicht  derjenige,  der  eine  zu  grosse  Verschiedenheit  in 
dem  Bau  der  beiden  Augen  zeigt. 

Die  Einstellung  der  Augen  unter  dem  passenden  Winkel 


—     22     — 

ist  auch  für  Manchen  beschwerlich,  ja  unmöglich.  Einer 
hat  immer  mit  Mühe  stereoscopisch  gesehen,  der  so  bald 
körperlich  sieht,  wenn  man  durch  ein  passendes  Prisma  die 
Strahlen  mit  der  Eichtung  seiner  Augenachsen  in  Einklang 
bringt. 

Vieles  wäre  noch  von  den  Farbenerscheinungen  zu 
sagen,  die  wir  mit  dem  Stereoscop  studieren  können,  ich 
darf  aber  nicht  länger  ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nehmen,  denn  ich  habe  noch  von  zwei  andern  Instrumenten, 
dem  Alethescope  und  dem  Physioscope  zu  sprechen.  Beide 
beruhen  auf  einem  einzigen  Princip.  Das.  kleinere  ist  dazu 
bestimmt,  gewöhnlichen  Photographieen  den  Relief  zu  geben, 
so  dass  sie  uns  wie  ein  Stereoscop  erscheinen.  Es  ist  von 
Ponti  in  Venedig  construirt  worden  und  hat  von  ihm  den 
Namen  Alethescop  bekommen. 

Solche  Instrumente  in  grösserem  Massstabe  waren  vor 
einigen  Monaten  hier  in  Bern  ausgestellt  und  keiner  hat 
ohne  Befriedigung  die  wundervollen  Ansichten  von  Rom, 
Florenz,  Venedig  etc.  betrachten  können.  Ganz  ähnlich  ist 
das  von  Herrn  Bloch  in  Genf  verfertigte  Physioscop. 
Sie  sehen  hier  eine  schöne  Photographie  der  Stadt  Lausanne, 
wo  die  Empfindung,  der  Tiefe  für  jeden  auffallend  sein  wird. 
Das  Physioscop  unterscheidet  sich  vom  Alethescop  durch 
eine  bessere  Auswahl  der  Gläser.  Wir  haben  hier  kein 
Stereoscop  und  doch  haben  wir  den  Eindruck  des  körper- 
lichen. Wie  kann  das  möglich  sein?  Die  Hauptbedingungen 
des  stereoscopischen  Sehens,  haben  wir  gesagt,  sind  Ver- 
schiedenheit der  Bilder,  bestimmte  Divergenz  der  Strahlen, 
Convergenz  der  Augen  und  Sehen  jnit  beiden  Augen.  Diese 
Bedingungen  sind  erforderlich  zum  normalen  physiologischen, 
stereoscopischen  Sehen,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  kann, 
sind  vielleicht  aber  nicht  alle  unentbehrlich.     Glauben  Sie 
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z.  B.  dass  der  Einäugige  keinen  BegriiF  von  Kelief  hat? 
Ich  halte  dafür,  dass  er  durchaus  nicht  sehen  kann  wie 
wir  mit  beiden  Augen,  dass  er  aber  aus  der  Erfahrung 
Schlüsse  ziehen  kann,  die  ihm,  wenn  nicht  das  directe  kör- 
perliche Sehen,  doch  eine  sehr  gute  Auffassung  des  Eeliefs 
geben  können.  Weiter  zeige  ich  Ihnen  hier  im  Stereoscop 
ein  Bild,  wo  das  Kelief  deutlich  ist,  und  doch  sind  beide 
Bilder  zwei  Aufnahmen  der  gleichen  Photographie.  Hier 
föUt  also  die  Verschiedenheit  der  Bilder  weg,  wir  urtheilen 
nur  nach  der  Richtung  der  Strahlen  und  nach  der  Con- 
vergenz  der  Augenachsen.  Wenn  wir  aber  den  stereoscopi sehen 
Effect  von  zwei  gleichen  Photographieen  bekommen  können, 
so  müssen  wir  ebenso  gut  ihn  aus  einer  einzigen  Photo- 
graphie bekommen,  wenn  wir  durch  Gläser  den  Strahlen 
die  nothwendige  Divergenz  geben  und  zugleich  dafür  sor- 
gen, dass  die  beiden  Augen  aus  den  gleichen  Stellen  Strah- 
len bekommen.  Es  muss  daher  die  Oeffnung  oder  die  Grösse 
des  Glases  grösser  sein  als  der  Abstand  der  Augen,  und 
die  Strahlen  so  das  Auge  treffen,  als  wenn  sie  von  einem 
fernen  Gegenstande  herrührten.  —  Sie  müssen  daher  leicht 
divergent  sein,  und  je  weiter  der  Gegenstand  gedacht  wird, 
um  so  weniger  brauchen  wir  auf  die  Verschiedenheit  der 
Bilder  zu  achten,  weil  ja  von  fernen  Gegenständen  die  Bil- 
der beider  Augen  sehr  wonig  von  einander  differiren.  Da- 
her passen  solche  Instrumente  hauptsächlich  für  ferne  Land- 
schaften. Ansichten  etc.,  während  sie  für  Bildsäulen  und 
Portraits  weniger  tauglich  sind.  Das  Physioscop  ist  daher 
ein  unvollständiges  Stereoscop,  wo  wir  die  Verschiedenheit 
der  Bilder  um  so  eher  entbehren  können  als  wir  dadurch 
nur  ferne  Gegenstände  betrachten,  und  das  stereoscopischo 
Sehen  beruht  hier  zum  Theil  auf  wirklich  bestehen- 
den Bedingungen  des  körperlichen  Sehens,  zum  Theil  auf 
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optischer  Täuschung.  Die  Vergrösserung  des  Glases  trägt 
noch  zur  Illusion  bei. 

Jetzt  sind  wir  am  Schlüsse  unserer  Betrachtung  an-, 
gelangt  und  haben  doch  die  zweite  Frage  nicht  beantwortet: 
Wie  sehen  wir  einfach  mit  beiden  Äugen? 

Diese  Frage  hat  schon  sehr  lange  die  Physiologen  und 
Naturforscher  beschäftigt.  Schon  Galen  (geb.  113  p.  C.) 
erklärte  die  Thatsache,  indem  er  annahm,  dass  die  ent- 
sprechenden Nervenfasern  der  beiden  Augen  sich  im  Gehirn 
zu  einer  Faser  vereinigten.  Newton  (1704)  vertheidigt 
die  gleiche  Ansicht  und  setzt  noch  hinzu:  ,,Denn  die  beiden 
optischen  Nerven  solcher  Thiere,  die  auf  gleiche  Weise  mit 
beiden  Augen  sehen  (wie  der  Mensch,  der  Hund,  das  Schaf, 
der  Ochse  etc.),  vereinigen  sich  vor  ihrem  Eintritt  in's  Ge- 
hirn, während  die  Nerven  derjenigen  Thiere,  welche  nach 
verschiedenen  Seiten  mit  beiden  Augen  schauen  (wie  die 
Fische,  das  Chamäleon)  sich  nicht  vereinigen,  wenn  man 
mich  richtig  benachrichtigt  hat.**  Die  gleiche  Ansicht  ver- 
tritt noch  im  Jahre  1826  J.  v.  Müller..  Er  gibt  eine 
schematische  Zeichnung  der  Vertheilung  der  Faser  und  sagt 
noch  ausdrücklich  (p.  88):  „aus  physiologischen  Gründen 
muss  diese  Organisation  im  Chiasma  (d.  h.  in  der  Kreu- 
zungsstelle der  beiden  optischen  Nerven)  des  Menschen  statt- 
finden, wenn  auch  die  anatomische  Bildung  des  Chiasma 
bisher  nicht  hat  genau  ermittelt  werden  können.  Mag  also 
der  Begriff  des  Chiasma  aus  anatomischen  Merkmalen  noch 
nicht  genau  gekannt  sein,  aus  physiologischen  scheint  er 
uns  zu  bestimmen.  Durch  diese  Art  der  Betrachtung  darf 
die  Physiologie  der  Anatomie  sogar  vorauseilen. "  Und  doch 
irrte  er  sich.  So  steht  es  mit  unsern  Hypothesen.  Die 
wahre  Wissenschaft  sollte  sich  eine  Warnung  an  solchen 
Beispielen  nehmen.    Thatsachen  muss   man  sammeln   und 
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aus  den  Thatsachen  allein  soll  man  Schlüsse  ziehen.  Wie 
manche  schöne  Theorie  ist  nicht  zu  Grabe  getragen  wor- 
den? So  ging  es  auch  mit  der  anatomischen  Begründung 
des  Einfachsehens. 

Eine  zweite  Ansicht  suchte  die  Schwierigkeit  durch  die 
Annahme  zu  beseitigen,  dass  wir  inmier  nur  mit  einem 
Auge  auf  einmal  sehen.  Porta,  Gassendi,  Gall  ver- 
theidigen  diese  Ansicht,  die  nur  auf  ungenügender  Selbst- 
beobachtung beruhen  kann.  Einen  wesentlichen  Fortschritt 
verdanken  wir  J.  v.  Müller,  indem  er,  wenn  auch  auf 
falscher  anatomischer  Basis,  doch  auf  einer  richtigen  Würdi- 
gung der  Erscheinungen  die  Theorie  der  Identität  gründete. 

Die  beiden  Netzhäute  theilt  er  gleich  den  beiden  Halb- 
kugeln der  Erd-Oberfläche  in  Meridian-  und  Parallel-Kreise, 
in  welchen  die  correspondirenden  Punkte,  die  er  identisch 
nennt,  immer,  wenn  zusammen  getroffen  oder  gereizt,  nur 
eine  Empfindung  hervorrufen. 

Wenn  wir  einen  Gegenstand  betrachten,  so  sollen  die 
beiden  in  beiden  Augen  entworfenen  Bilder  sich  vollständig 
decken  können  und  so  nur  ein  Object  gesehen  werden.  Das 
Stereoscop  hat  auch  diese  Theorie '  modificirt.  Sie  haben 
gesehen,  dass  bei'm  körperlichen  Sehen  die  beiden  Bilder 
verschieden  sein  müssen.  Es  kann  daher  von  keiner  Deckung 
die  Kode  sein.  —  Ja,  wir  können  sogar  eine  einheitliche 
Empfindung  aus  zwei  Bildern  bekonmien,  die  sonst  nicht 
zusammen  von  beiden  Augen  gesehen  werden  können.  Hier 
haben  Sie  für  das  eine  Auge  eine  Photographie  eines  Schädels 
von  vorne,  hier  für  das  zweite  Auge  eine  ungefähr  um 
40  Grad  von  der  Seite,  und  doch  bekommen  Sie  im 
Stereoscope  eine  einheitliche  Kelief- Empfindung.  Wir 
können  also  auch  daraus  schliessen,  dass,  wie  die  ana- 
tomische   Theilung,    so    auch    die    anatomische    Identität 
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eine  erfundene  Theorie  war,  welche  mit  den  neuen  That-- 
Sachen  der  Stereoscopie  nicht  mehr  im  Einklang  steht.  Der 
Grund  des  Einfachsehens  kann  daher  nicht  im  Auge  selbst 
zu  suchen  sein;  wir  bekommen  entschieden  verschiedene 
Local-Empfindungen,  die  wir  durch  einen  psychischen  Akt 
zu  einer  einheitlichen  Vorstellung  vereinigen.  Wenn  wir 
einen  Körper  in  der  Hand  halten,  einen  Würfel,  eine  Ku- 
gel z.  B.,  so  haben  wir  von  jedem  Finger  eine  verschiedene 
Empfindung  und  doch  schliessen  wir  aus  dem  Gefühle,  dass 
wir  ^ nur  einen  Körper  halten.  —  Dies  ist  ein  Schluss  der 
Erfahrung,  der  mit  dem  Einfachsehen  mit  beiden  Augen 
vollkommen  identisch  ist.  Sie  wissen  alle,  wenn  wir  die 
Finger  kreuzen  und  zwischen  den  Fingern  eine  kleine  Kugel 
halten,  dass  wir  glauben,  wenn  wir.  nicht  darauf  schauen, 
zwei  Kugeln  zu  berühren,  weil  wir  nicht  gewohnt  sind  solche 
verschiedenen  Eindrücke  von  einer  Kugel  zu  bekommen, 
und  die  Illusion  verschwindet  sobald,  wenn  wir  die  Hand 
ansehen.  Was  bleibt  denn  wahr  von  der  Identität,  w^elche 
doch  hinlänglich  durch  die  Doppelbilder  bewiesen  wird. 

Die  Thatsache  steht  fest:  Es  gibt  in  beiden  Netzhäuten 
correspondirende  Stellen,  die  ihre  Eindrücke  unter  den  ge- 
wöhnlichen Umständen  verschmelzen,  aber  diese  Verschmel- 
zung geschieht  nicht  in  Folge  einer  angeborenen  Organi- 
sation, sondern  einfach  in  Folge  der  Erziehung.  Wenn  Sie 
daher  doppelt  sehen,  indem  Sie  das  Auge  in  die  Höhe 
drücken,  so  geschieht  dies  einfach,  weil  der  jetzt  vom 
Strahle  getroffene  Punkt  gewöhnt  war  seinen  Keiz  von  einer 
tiefer  gelegenen  Stelle  her  zu  empfangen,  und  Sie  fahren 
fort  die  Ursache  der  Empfindung  dorthin  zu  versetzen,  wo 
sie  für  gewöhnlich  herkam.  Es  gibt  allerdings  im  hinteren 
Pole  des  normalen  Auges  eine  Stelle,  der  sogenannte  gelbe 
Fleck,  welche  eine  viel  bessere  Sehschärfe  besitzt  als  die 
übrigen  Theile  des  Auges  und  das  ist  gerade  der  Grund, 
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warum  wir  gewöhnlich  uasere  beiden  Augen  auf  den  be- 
trachteten Gegenstand  genau  einstellen.  Allein  die  Fälle 
sind  gar  nicht  selten  (heute  noch  habe  ich  einen  solchen 
untersucht),  auf  welche  Javal  zuerst  gedeutet  hat,  wo  ein 
schielendes  Auge  mit  dem  gut  gerichteten  Auge  zusammen 
einfach  und  stereoscopisch  sieht,  wo  also  eine  excentrische 
Stelle  eines  Auges  mit  der  centralen  des  zweiten  gemein- 
schaftlich arbeitet.  Es  muss  nur  dazu  die  Sehschärfe  des 
schielenden  Auges  nicht  zu  sehr  herabgesetzt  sein  und 
zweitens,  und  das  ist  die  Hauptsache,  das  Schielen  von  der 
Jugend  aus  bestanden  haben,  um  der  Erziehung  Zeit  zu 
lassen.  Wird  dann  in  einem  solchen  Falle  das  Schielen 
operirt,  das  Auge  richtig  eingestellt,  dann  bekommt  der 
Patient  augenblicklich  Doppelbilder,  bis  er  durch  eine  neue 
Erziehung  die  normale  aber  bis  jetzt  träge  gebliebene  Stelle 
so  zum  Mitarbeiten  zwingt,  dass  sie  endlich  die  auf  un- 
gerechte Weise  angeworbene  Sehschärfe  der  excentrischen 
Stelle  überwindet.  Lange  Zeit  besteht  noch  ein  Wettstreit 
der  beiden  Stellen,  bis  endlich  durch  die  Uebung  die  nor- 
male den  Sieg  davon  trägt. 

Fassen  wir  nun  alles  das  Gesagte  zusammen,  so  können 
wir  behaupten,  dass  das  Stereoscop  den  Beweis  geliefert 
hat,  dass  wir  mit  beiden  Augen  verschieden  sehen,  aber 
die  verschiedenen  Eindrücke  durch  eine  psychische  Thätig- 
keit  zu  einem  einzigen  verschmelzen.  Wir  sehen  einfach, 
wie  wir  mit  beiden  Ohren  einfach  hören,  wie  wir  mit  den 
fünf  Fingern  einfach  fühlen.  Wir  sehen  mit  unseren  bei- 
den Augen,  wie  die  Spinne  mit  ihren  8  Augen,  die  Ameise 
mit  ihren  50  und  einzelne  Schmetterlinge*  mit  12  bis  17000 
Facetten,  deren  jede  einem  vollständigen  Auge  entspricht.  *) 


*)  Vergl.  H.  Dor.     De  la  vision  chez  les  arthropodes.    Archive» 
des  Sc.  phys.  et  nat.  Geneve,  D^cembre  1861. 
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Die  Erfahrung  ist  hier  wie  bei  so  manchen  andern 
psychischen  Schlussfolgerungen  die  einzige  Erzieherin,  und 
Rousseau- hatte  ganz  Kecht  als  er  schon  im  Jahre  1762 
im  „Emile''  folgendermassen  sich  aussprach: 

„Exercer  les  sens  n'est  pas  seulement  en  faire  usage; 
c'est  apprendre  ä  bien  juger  par  eux;  c'est  apprendre  pour 
ainsi  dire  ä  sentir:  car  nous  ne  savons  ni  toucher,  ni  voir, 
ni  entendre  que  comme  nous  Tavons  appris.* 
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Hochgeehrte  Anwesende! 

Nachdem  meine  Vorgänger  vor  Ihnen  Gegenstände  der 
grössten  Bedeutung ,  Leben  und  Tod,  Gesundheit  und  Krank- 
heit, die  Gesetze  des  Universums  und  des  menschlichen 
Mikrokosmus  besprochen  haben,  trete  ich  vor  Sie  mit  einem 
Gegenstand  untergeordneter  und  rein  literarischer  Bedeu- 
tung: Charles  Dickens,  einen  Ihnen  Allen  bekannten  eng- 
lischen TJnterhaltungsschriftsteller ,  will  ich  versuchen  in 
seinem  Werth  und  seiner  Wirkung  zu  würdigen.  Das  ist 
ein  Gegenstand,  bei  dem  Sie  sich  von  den  wichtigeren  Ma- 
terien einmal  ausruhen  können.  Die  Werke,  die  ich  zu 
besprechen  habe ,  haben  ja  selbst  den  ausgesprochenen  Zweck, 
dass  man  sich  bei  ihnen  ausruhe  und  erhole.  In  unserer 
unablässig  drängenden,  treibenden  Zeit  empfindet  fast  Jeder 
einmal  dies  Bedürfniss.  Es  gibt  wohl  eine  kleine  Zahl 
sogenannter  Glücklicher ,  deren  einzige  Arbeit  die  Erholung 
ist,  aber  sie  verschwindet  gegen  die  Masse  derer,  die  einer 
Erholung  von  der  Arbeit  bedürfen.  Wir  können  stolz 
darauf  sein  in  einem  Zeitalter  zu  leben,  dem  an  schaffen- 
der Thätigkeit  kaum  ein  anderes  in  der  Weltgeschichte 
gleichkommt,  aber  es  ist  uns  nicht  gestattet,  in  behaglicher 
Beschaulichkeit  gleichsam  von  aussen  und  von  oben  her 
dem  Webstuhle  der  Zeit  zuzusehen,  wir  müssen  mitweben. 
Der  Mann  in  Staat  und  Geschäft,  die  Frauen  im  Hause, 
sie  alle  sind  Räder  oder  Kädchen  in  der  ungeheuren  rast- 
losen Maschine  und  dürfen  nicht  für  sich  stille  stehen. 
Das  wäre  aufreibend  und  für  Viele  nicht  zu  ertragen,  wenn 
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ihnen  nicht  Mittel  geboten  wären,  sich  dann  und  wann  von 
der  grossen  Maschine  auszuheben  und  sich  um  die  eigenie 
Achse  zu  drehen  —  wenn  es  nicht  Mittel  gäbe,  dann  und 
wann  einmal  die  Vorstellung  los  zu  werden  von  einem 
Zwecke,  dem  man  zu  dienen  hat,  und  von  dem  zwingenden 
Causalnexus,  in  den  man  gestellt  ist.  Mehrere  solche  Mit- 
tel sind  zu  nennen.  Das  schönste  und  befreiendste  ist 
immer  die  Kunst  und  vor  Allem  die  Kunst,  welche  d^ 
ganzen  Menschen  am  dauerndsten  fesselt  und  welche  zugleich 
die  zugänglichste  ist,  die  Dichtkunst.  Eine  innere 
Nothwendigkeit  will  es,  dass  die  Dichtkunst  in  einer 
Zeit,  in  der  sie  nicht  mehr  mit  dem  Ohre,  sondern  nur 
mit  dem  Auge  genossen  wird,  den  musikalischen  Schmuck, 
aber  auch  die  F  e  s  s  e  1  des  Verses  abstreift ,  und  so  ist 
es  weder  ein  Wunder,  noch  eine  Entartung,  dass  in 
unserm  Zeitalter  der  Prosaroman  die  andern  Dichtgat^ 
tungen  an  Productivität ,  Wirkung  und  Geltung  unendlich 
überwuchert.  Zum  Koman  greifen  Millionen,  wenn  sie 
Euhe  und  Erholung  suchen,  wenn  sie  sich  von  den  Banden 
des  eigenen  Selbst,  von  den  Sorgen  der  Wirklichkeit  befreien 
wollen.  Tausende  und  aber  Tausende  kennen  keine  andere 
Lektüre.  Die  Jugend,  der  die  vielgestaltige  Welt  noch  ver- 
schlossen ist,  glaubt  hier  einen  Blick  zu  thun  in  die  reichen 
Geheimnisse  des  Menschenlebens  und  Wesens  —  das  Alter, 
das  mit  dem  wirklichen  Leben  abgeschlossen  hat,  lebt  es 
hier  betrachtend  und  erinnernd  noch  einmal  durch;  der 
Arbeitsscheue  erhält  das  Gefühl  einer  geistigen  Beschäf- 
tigung, der  Arbeitende  spannt  hier  die  geistigen  Muskeln 
ab  und  holt  sich  neue  Schwungkraft;  der  Gedankenlose  lässt 
sich  in  den  bunten  Bildern  hinschaukeln,  der  Denkende 
findet  reichliche  Nahrung  der  Betrachtung;  der  Selbstsüch- 
tige  freut  sich,    seine  Pflichten   gegen  die   Menschen  in 
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wohlfeiler  Sympathie  mit  fremdem  Geschick  und  süssen 
Thränen  über  fremde  Leiden  abzahlen  zu  können,  der  Gute 
fühlt  den  besten  Theil  seines  Wesens  lebhaft  angeregt; 
selbst  der  zähe  Practiker  und  Nützlichkeitsmensch  tröstet 
sich  über  die  verlorne  Zeit  mit  der  mannigfachen  Belehrung, 
mit  dem  Ballast  von  Geschichte,  Politik,  Geographie,  Sta- 
tistik, Nationalöconomie  u.  s.  w. ,  den  so  mancher  Boman- 
dichter  in  seinem  Luftschiffe  mitnimmt,  und  der  Arme 
und  Unglückliche  schliesslich  kann  vergessen.  So  empfin- 
det Jeder  den  Zauber  des  Bomans.  Der  Boman  ist  ein 
wesentlicher  Bestandtheil  unserer  gegenwärtigen  Cultur, 
ein  Institut,  ohne  das  unsere  Gesellschaftsverfassung  eine 
andere  wäre.  Viele  Köpfe  und  Hände  sind  thätig,  dem 
immer  wachsenden  Bomanbedarf  zu  genügen.  Was  die 
eine  Nation  geschaffen,  eignet  sich  schnell  die  andere  an; 
der  Boman  ist  ein  internationales  Institut  geworden,  das 
die  Culturvölker  einander  näher  bringt;  mittelst  des  Bo- 
mans lebt  jedes  das  Leben  des  andern  mit,  und  Dickens 
zählt  vielleicht  ebenso  viele  Leser  auf  dem  Continent  als 
in  England.  Der  englische  Boman  entspricht  am  vollkom- 
mensten den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  und  beherrscht 
gegenwärtig  den  Geschmack  der  Lesewelt.  Seit  Bichard- 
son  den  modernen  Boman  geschaffen,  hat  sich  in  England 
eine  Beihe  glänzender  Talente  an  demselben  bethätigt.  In 
miserer  Generation  geniesst  Dickens  den  Buhm  anerkannter 
höchster  Meisterschaft  in  demselben.  Er  ist  der  populärste 
Name  in  der  gesammten  Literatur  der  Gegenwart.  Seit 
30  Jahren  ist  ein  neues  Werk  von  ihm  in  den  fünf  Welt- 
theilen,  in  denen  das  angelsächsische  Geschlecht  angesiedelt 
ist,  als  ein  Ereigniss  begrüsst  worden.  Erst  vor  einem 
halben  Jahre  ist  er  von  einem  Triumphzuge  durch  Amerika 
heimgekehrt;   das   blosse  Vorlesen  seiner  Werke  hat  ihm 
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dort  eine  Million  unseres  Geldes  eingebracht  —  gewiss^ 
ginge  er  nach  Australien,  sein  Empfang  wäre  nicht  minder 
feurig.  Auch  unter  Ihnen  gemessen  seine  Werke  lebhaf- 
ter Gunst  —  möge  denn  seine  Gesammterscheinung,  die  ich 
Ihnen  vorzuführen  beabsichtige,  Ihnen  nicht  unwillkom- 
men sein. 

Charles  Dickens  ward  am  7.  Febr.  1812  in  Portsmouth 
geboren.  Dies  wesentlichste  Factum  seines  Lebens  steht 
fest  —  von  seinem  weitem  Entwicklungsgange  ist  nicht 
viel  in  die  OeflFentlichkeit  gedrungen.  Er  selbst  hat  beharr- 
lich biographische  Notizen  über  sich  verweigert  —  nach 
seinem  Tode  wird  er  uns  vielleicht  mit  seinem  Leben  er- 
freuen. Dann  werden  auch  allerlei  Anecdoten  über  ihn 
auftauchen,  Unterredungen  mit  Leuten,  die  er  nie  gesehen, 
Erinnerungen,  die  eigentlich  nur  Keminiscenzen  aus  andern 
Biographien  sind,  und  was  sonst  geeignet  ist,  nicht  ein 
Licht  auf  den  Gegenstand  zu  werfen,  sondern  einen  kleinen 
Keflex  von  ihm  zu  erhalten.  So  müssen  wir  uns  denn  be- 
gnügen zu  wissen,  dass  Dickens'  Vater  eine  kleine  Stelle 
im  Zahlamt  der  Marine  inne  hatte,  später  aber  diese  Stelle 
aufgab,  um  stenographischer  Berichterstatter  für  eine  Lon- 
doner Zeitung  zu  werden.  Charles,  der  älteste  einer  ziem- 
lichen Kinderschaar,  erhielt  den  gewöhnlichen  Schulunter- 
richt des  englischen  Mittelstandes,  zuletzt  in  der  Anstalt 
eines  Herrn  Giles  in  Kochester,  für  den  er  immer  trotz 
seiner  allgemeinen  Abneigung  gegen  Schulen  und  Lehrer 
dieser  Classe  grosse  Hochachtung  bezeugte;  dann  trat  er, 
noch  ein  Knabe,  bei  einem  Advocaten,  einem  Freunde  seines^ 
Vaters,  in  die  Lehre.  Der  niedere  Grad  der  Advocatur  wird 
in  England  nämlich  durch  handwerksmässige  Koutine  erlernt 
—  zu  der  höheren  Stufe  eines  sogen,  barrister,  der  das  Kecht 
hat,  vor  Gericht  zu  plädireu,  gelangt  man  jedoch  nur,  wenn 
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man  mehrere  Jahre  hindurch  mit  einer  Barrister-Corpora- 
üon  zu  Mittag  isst.  Das  verschafft  aber  allerdings  nur  den 
Titel ,  zu  Beschäftigung  und  Ansehen  gelangt  auch  ein  bar- 
rister  nur  durch  den  ausdauerndsten  Fleiss.  Zwei  Jahre 
lang  hielt  es  Dickens  bei  dem  trockenen  Copiren  von  Acten- 
stücken  aus;  dann  trat  er  mit  seines  Vaters  Zustimmung 
in  dessen  Beruf  über  und  wurde  Stenograph  für  die  Par- 
lamentsdebatten bei  einer  Londoner  Zeitung,  zuerst  der 
True  Sun,  dann  dem  Moming  Chronicle. 

Dies  ist  eigentlich  Alles,  was  wir  von  Dickens'  Leben 
vor  dem  Antritt  seiner  Schriftstellerlaufbahn  wissen  —  aber 
auch  Alles,  was  wir  zu  wissen  brauchen.  Es  ist  leicht, 
diese  mageren  Linien  mit  Farben  auszufüllen.  Er  gehörte 
durch  Geburt  und  Erziehung  der  untern  Schicht  der  soge- 
nannten Mittelclassen  an  —  was  er  geworden  ist,  verdankt 
er  ausschliesslich  sich  selbst.  Seine  Jugend  verlief  in  an- 
gestrengter Arbeit.  Als  Stenograph  war  er  nicht  auf  roman- 
tischen Eosen  gebettet.  Wenig  Berufe  sind  anstrengender. 
Die  Parlamentssitzungen  beginnen  gegen  Abend  und  dauern 
bis  spät  in  die  Nacht,  oft  bis  in  den  folgenden  Morgen  hinein. 

Was  der  Stenograph  während  einer  halben  Stunde  im 
Parlamente  niedergeschrieben,  muss  er  dann  sogleich  auf 
dem  Bureau  der  Zeitung  während  4  bis  5  Stunden  in  die 
gewöhnliche  Schrift  umschreiben,  und  der  eigentlichen  Nacht- 
ruhe wird  er  selten  theilhaftig.  Zwischen  den  Parlaments- 
sitzungen wird  er  zu  andern  stenographischen  Berichten  ver- 
wandt, etwa  von  Gerichtssitzungen  oder  von  irgend  welchen 
öffentlichen  Anlässen  in  London  oder  sonstwo,  bei  denen  es 
gilt  das  lebendige  Wort  zu  fixiren.  Aufreibend  ist  dieser 
Beruf,  aber  keiner  ist  so  sehr  gemacht,  einen  Einblick  in 
das  ganze  Getriebe  des  englischen  Lebens  zu  gewähren. 
Das  ganze  öffentliche  Leben  geht  durch  die  Hand  des  Ste- 
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nographen,  der  Parlamentsredner  spricht  eigentlich  nur  für 
ihn,  und  Bichter  und  Advocat  lassen  sich  oft  von  ihm  die 
Zeugenaussagen  wiederholen. 

Dickens  soll  ein  sehr  guter  Stenograph  gewesen  sein. 
Er  war  aber  noch  etwas  anderes,  er  war  ein  scharfer  Be- 
obachter für  Alles  was  sein  Auge  traf.  Wenn  sein  Auge 
müde  war  von  der  Schnellschrift  und  er  nun  hinwanderte 
zu  dem  Zeitungsbureau  oder  zu  seiner  bescheidenen  Woh- 
nung, so  schwelgte  er  mit  lebenslustigem  Wohlgefallen  in 
allen  Gegenständen,  die  keine  Buchstaben  waren,  in  jeder 
Katze,  die  Nachts  ihm  über  den  Weg  schlich,  in  jeder 
Magd,  die  frühmorgens,  wenn  er  heimzog,  schlaftrunken 
die  Läden  öffnete,  in  jedem  Bedienten,  der  zu  ihr  hinüber- 
schielte. Die  ungeheure  Weltstadt  hatte  für  ihn  den  Reiz 
verhältnissmässiger  Neuheit.  Aber  die  Sehenswürdigkeiten 
und  Eigenthümlichkeiten,  die  Jedermann  in  London  sieht, 
die  Jedermann  auffallen,  Dickens  sah  sie  nicht  blos  mit  der 
Lust  jugendlicher  Neugier,  sondern  zugleich  mit  dem  Poeten- 
auge; das  vertiefte  sich  spielend  in  die  bunten  Menschen- 
bilder, in  ihre  kleinen  Schwächen,  Eitelkeiten  und  liebens- 
würdigen Seiten,  und  flocht  sie  zu  humoristischen  Genre- 
bildern zusammen.  Da,  im  vielbesuchten  Circus,  sieht  er 
nicht  blos  die  glänzenden  Eeiterkünste  —  er  lebt  sich  in 
die  Familie  vom  Lande  hinein,  das  respectable  Elternpaar, 
die  Kinder,  die  Gouvernante.  Der  älteste  Sohn,  'ein  Bur- 
sche von  14  Jahren,  gibt  sich  alle  Mühe  den  Eindruck  zu 
machen,  als  gingen  ihn  die  kleinen  Geschwister  nichts  an  — 
und  als  ihn  die  kleinen  Brüder  bei  Namen  rufen ,  ist  er 
ganz  ungehalten.  „Georg  dünkt  sich  ein  Mann,**  sagt  der 
eine,  und  Vater  und  Mutter  lachen.  Georg  aber  ninmit 
eine  Mine  stolzer  Verachtung  an,  die  er  den  ganzen  Abend 
über  nicht  aufgibt. 
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Diese  Bilder  schrieb  er  nieder  —  sie  erschienen  1836 
als  Lückenbüsser  in  der  Abendausgabe  des  Moming  Chro- 
nicle,  und  erregten  durch  ihre  minutiöse  Beobachtungsgabe  für 
das  Londoner  Alltagsleben  und  durch  den  gesunden  Humor, 
der  sie  durchzieht,  allgemeines  Aufsehen.  1837  wurden  sie 
gesammelt  gedruckt  unter  dem  Titel:  Skizzen  von  Boz. 
Boz  war  eigentlich  die  kindliche  Verkürzung  von  Moses, 
dem  Spitznamen  eines  Jüngern  Bniders  von  Charles.  Die 
Skizzen  sind  leichte,  schnelle,  vom  Moment  eingegebene 
Federzeichnungen  von  den  alltäglichsten  Dingen.  Aus  der 
bunten  Mannigfaltigkeit  der  sich  drängenden,  jagenden  Ein- 
drücke sind  charakteristische  Momente  und  individuelle 
Fälle  herausgehoben :  so  wird  das  verworrene  Bild  zu  einem 
klaren  und  fest  bestimmten.  Die  Strassen  Londons  in  den 
aufeinander  folgenden  Tages-  und  Nachtzeiten,  die  Läden, 
die  Droschken,  die  Gerichtshöfe,  die  Geföngnisse,  die  Schnaps- 
läden werden  uns  so  photographirt.  Der  Verfasser  ist  durch- 
aus nicht  bemüht,  einen  romantischen  oder  sentimentalen 
Schimmer  um  sie  zu  breiten,  er  sieht  der  Wirklichkeit  fest  in's 
Auge,  er  will  die  trübe  und  schmutzige  Seite  der  glänzenden 
Medaille ,  den  Pomp  und  die  Macht  im  Negligö  zeigen ;  in 
seiner  Parlamentsskizze  führt  er  uns  nicht  in  eine  wichtige 
Debatte  des  Hauses  ein,  sondern  in  die  Parlaments-Eestau- 
ration,  in  welcher  die  Parlamentsmitglieder  bei  einem  Beef- 
steak oder  einer  Cigarre  ruhig  die  Zeit  der  Abstimmung 
abwarten:  sie  wissen  ja  von  vorneherein,  wie  sie  zu  stim- 
men haben.  —  Die  Debatte  ist  für  die  Zeitungen.  —  Die 
Skizzen  sind  meist  eigener  Beobachtung  entnommen.  Dickens' 
Beruf  als  stenographischer  Berichterstatter  gab  ihm  eine 
Menge  einzelner  Züge  und  Thatsachen  an  die  Hand.  Sehr 
wenige  unter  den  Skizzen  sind  Keflexe  literarischer  Eindrücke, 
viele  sind  höchst  originell,  alle  anregend  und  unterhaltend. 
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In  diesen  ersten  Präludien  und  Studien  zu  Dickens* 
fruchtbarer  Schriftsteller-Thätigkeit  können  wir  vielleicht 
noch  den  Keim  fremder  Anregung  entdecken,  der  sie  in's 
Leben  gerufen.  Denn  so  ursprünglich  eine  Dichternatur 
sei,  ihre  erste  Bethätigung  ist  ja  nicht  denkbar  ohne  Vor- 
bild und  Anregung.  Dickens'  Anregung  kam  von  Washing- 
ton Irvings  Skizzenbuch.  Schon  Dickens'  Titel  erinnert  da- 
ran. Washington  Irving  ist  von  der  jungen  Generation 
wenig  mehr  gekannt,  die  ältere  verdankt  ihm  viel  schöne 
Eindrücke.  In  seinem  Skizzenbuch  und  in  Bracebridge 
Hall  zeichnet  er  mit  liebevoller  Sorgfalt  und  mit  feinem 
Humor  zugleich  Szenen  des  ihm,  dem  Amerikaner,  neuen 
englischen  Lebens;  er  hebt  die  schönen,  die  poetischen 
Momente  desselben  heraus,  namentlich  das  vornehme  Land- 
leben erfüllt  ihn  mit  Liebe  und  Bewunderung;  sein  Styl 
ist  gefeilt  und  getragen,  er  strebt  nach  einer  gewissen  clas- 
sischen  Euhe  und  Mässigung.  Zu  allem  diesem  stellt  sich 
Dickens  in  einen  bewussten  oder  unbewussten  Gegensatz;  das 
wesentlichste  Princip  indessen ,  das  er  in  seinen  Schilderun- 
gen befolgt,  Ist  beiden  gemeinsam,  nämlich  dieses,  ein  All- 
gemeines durch  einen  individualisirten  Fall  darzustellen. 

Durch  die  Skizzen  war  Dickens'  Schriftstellerberuf  ge- 
gründet und  seine  Zukunft  bestimmt  —  von  jetzt  an  ist 
sein  Leben  in  seinen  Werken.  Er  hatte  ein  fast  noch  un- 
bebautes Feld  entdeckt,  das  nicht  leicht  zu  erschöpfen  war, 
das  Londoner  Alltagsleben,  und  namentlich  jene  Schicht  der 
Londoner  Welt,  die  nicht  zu  kennen  oder  doch  zu  igno- 
riren  der  Stolz  der  Eespectabilität  ist.  Auf  diesem  Felde 
hat  er  die  meisten  Lorbeern  geerntet.  Ein  unternehmender 
Buchhändler,  angelockt  durch  den  Erfolg  der  Skizzen,  en- 
gagirte  Dickens  noch  im  gleichen  Jahre,  in  Verbindung 
mit  einem  bekannten    komischen  Zeichner,    Seymour,    eine 
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illustrirte  Beschreibung  der  Abenteuer  einer  Gesellschaft  Lon- 
doner Sonntagsjäger  zu  veröffentlichen.  Auf  diese  Weise 
entstand  Pickwick. 

Ehe  das  Werk  noch  erschien,  widerfuhr  ihm  ein  Un- 
fall, der  seine  Stimmung  hätte  trüben  können.  'Der  humor- 
istische Seymour  illustrirte  das  alte  Wort,  dass  der  Humor 
em  Lächeln  unter  Thränen  ist,  durch  seinen  Selbstmord, 
und  Dickens  musste  sich  nach  einem  andern  Zeichner  um- 
sehn. Da  erschien  bei  ihm  ein  junger  Herr,  der  das  Ma- 
len und  Zeichnen  bisher  als  Dilettant  betrieben,  aber  nun 
durch  den  Verlust  seines  Vermögens  genöthigt  war,  darin 
seinen  Beruf  zu  suchen:  es  war  Thackeray,  der  spätere 
bedeutendste  Eival  von  Dickens  auf  dem  Gebiete  des  Ro- 
mans. Dickens  genügten  die  vorgelegten  Proben  seines 
Talentes  nicht;  ein  anderer  Künstler,  Hablot  Browne, 
setzte  unter  dem  Künstlernamen  Phiz  die  angefangenen 
Skizzen  Seymours  fort.  Thackeray  wünschte  später  Pick- 
wick Glück,  dass  er  so  seinem  Bleistift  entgangen.  Pick- 
wick, oder  die  hinterlassenen  Papiere  des  Pickwick-Clubs, 
enthaltend  den  wahrheitsgetreuen  Bericht  der  Kreuz-  und 
Querzüge,  Eeisen  und  Abenteuer  der  correspondirenden  Mit- 
glieder desselben,  erschienen  in  illustrirten  Monatsheften, 
eine  Veröffentlichungsart,  die  von  da  an  Mode  wurde  und 
Inhalt  und  Styl  wesentlich  bestimmte.  Was  die  Skizzen 
auszeichnet,  die  scharfe  Beobachtung,  der  Beichthum  und 
die  Wahrheit  des  Details,  die  gesunde  sprudelnde  Laune  — 
das  Alles  ist  hier  in  erhöhtem  Grade  vorhanden,  aber  es 
tritt  hier  noch  hinzu  eine  ünerschöpflichkeit  komischer  Er- 
findung in  Vorfällen  und  Verwickelungen. 

Dem  Verfasser  schwebte  offenbar  Don  Quixote  als 
Vorbild  vor  Augen,  aber  die  Nachahmung  ist  doch  wesent- 
lich nur  in  der  F  o  r  m.   Den  Mittelpunkt  bildet  Mr.  Pick- 
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wick,  allerdings  ein  entfernter  Seitenverwandter  des  Kitters 
von  La  Mancha ,  auch  ihn  beseelt  der  Wunsch  Unrecht  zu  ver- 
hüten und  abzustellen  —  aber  er  ist  durchaus  nicht  aggres- 
siver Natur,  seine  Absicht  ist  nur  zu  sehen  und  zu  berich- 
ten; er  vrill  nicht  mit  seiner  Lanze,  der  Lanze  des  19.  Jahr- 
hunderts, der  Feder,  gegen  sociale  Ungeheuer  anrennen, 
sondern  nur  vor  seinen  Clubmitgliedern  ein  harmloses  Rin- 
gelstechen halten.  Indessen  auch  dazu  kommt  es  nicht, 
die  Abenteuer,  die  e  r  nicht  aufsucht,  suchen  i  h  n  auf;  das 
verliebte  Temperament  seiner  Jüngern  Begleiter,  vor  Allem 
aber  seine  eigene  Gutmüthigkeit  verwickeln  ihn  in  eine 
Eeihe  drolliger  Verlegenheiten,  in  denen  er  trotz  seines 
hitzigen  Temperaments  doch  nie  das  innere  Gleichgewicht 
verliert.  Der  Charakter  Don  Quixote's  ist  viel  tiefer  ange- 
legt, doch  auch  Pickwicks  Gestalt  ist  in  sich  voUkonunen 
abgerundet  und  naturwahr. 

Der  kleine  wohlgenährte  bebrillte  und  kahlköpfige  aJte 
Herr,  der  sich  mit  einem  bedeutenden  Vermögen  von  den 
Geschäften  zurückgezogen,  ist  ein  Gemisch  von  Reizbarkeit 
und  Güte,  Einfalt  und  Klugheit,  Thorheit  und  Verstand, 
Eitelkeit  und  Charakter,  das  uns  häufig  lächerlich,  aber  nie 
verächtlich  wird,  denn  der  Grund  seines  Wesens,  eine  edle 
Mannhaftigkeit,  scheint  immer  durch.  Der  Geschichtsfaden 
ist  ein  sehr  loser,  eine  harmlos  spasshafte  Situation  reiht 
sich  an  die  andere,  unterbrochen  durch  einige  episodisch 
eingelegte  Schauergeschichten.  Der  Verfasser  fühlt  das 
künstlerische  Bedürfniss,  dem  einfach  nur  Belustigenden 
ein  hartes  und  ernstes  Element,  wenn  auch  innerlich  un- 
vermittelt und  rein  äusserlich,  beizugeben.  —  Es  kommt 
mehr  Einheit  und  Ernst  in  die  Handlung  von  dem  Zeitpunkte 
an,  wo  unser  Don  Quixote  seinen  Sancho  Pansa  findet, 
den   weltberühmten   Sam  Weller,    eine    der   originellsten 
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Schöpfungen  in  der  gesammten  Literatur,  eine  rechte  Blume 
von  Verstand  und  Treue,  die  aus  dem  Londoner  Strassen- 
schmutze  aufgeschossen  ist;  sein  stets  bereiter  schlagfer- 
tiger Witz  und  die  gänzliche  Abwesenheit  aller  Schüch- 
ternheit erinnern  in  jedem  seiner  Worte  an  das  Strassen- 
element,  in  dem  er  aufgewachsen;  er  ist  das  Ideal  eines 
Londoner  Strassenjungen.  Bei  aller  Unabhängigkeit  des 
Charakters  fügt  er  sich  willig  in  seine  untergeordnete  Stel- 
lung und  dient  seinem  Herrn  mit  aufopfernder  Hingebung, 
obwohl  er  ahnt,  dass  er  eigentlich  mehr  Verstand  und  ebenso 
yiel  Willenskraft  besitzt  als  Herr  Pickwick  —  sein  kindlich 
argloser  Herr  bedarf  ja  eines  Behüters  und  Beschützers; 
es  kommt  Sam  Weller  gar  nicht  in  den  Sinn,  deshalb  in 
seinem  Loose  eine  Ungerechtigkeit  zu  sehen:  er  sagt  nun 
einmal  Veller  statt  Weller  und  setzt  sein  H  an  die  ver- 
kehrte Stelle,  das  gebildete  Englisch  ist  ihm  eine  fremde 
Sprache,  und  an  eine  Ueberbrückung  dieser  Kluft  denkt 
er  nicht.  Sam  Weller  wird  die  unschuldige  Veranlassung, 
die  seinen  Herrn  in  einen  Prozess  wegen  gebrochenen  Ehe- 
versprechens verwickelt  und  schliesslich  in's  Schuldgefäng- 
niss  führt.  Diese  Folgen  eines  komischen  Miss  Verständnis- 
ses füllen  die  grössere  Hälfte  des  Buches.  Sie  lassen  unser 
Gemüth  frei  für  den  Genuss  des  Spasses,  denn  schliesslich 
handelt  es  sich  nur  um  die  Erpressung  einer  Geldsumme. 
Dickens  aber  bewegt  sich  nun  auf  einem  Boden,  der  ihm 
vertraut  ist,  in  den  englischen  Eechtsverhältnissen,  und 
jetzt  erwacht  in  ihm  der  Trieb,  nicht  mehr  blos  zu  belu- 
stigen, sondern  auch  practisch  zu  nützen.  Lange  Zeit  hält 
er  uns  in  den  wüsten^  schmutzigen  Scenen  des  Schuldge- 
fiingnisses  fest ,  seine  Schilderung  ist  eine  Anklage  des 
Princips  der  Schuldhaft.  Weiter  geht  sein  reformatorisches 
Streben  noch  nicht.    Mitten  unter  diesen  traurigen  Bildern 
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aber  stossen  wir  wieder  auf  solche  voll  des  sprudelndsten 
Humors  —  eine  komische  Situation  drängt  die  andere,  ^ 
wimmelt  von  komischen  Gestalten,  und  diese  bewegen  sich 
mit  der  Deutlichkeit  wirklicher  Wesen  vor  unserer  Phan- 
tasie. Sie  malen  sich  selbst  durch  ihre  Beden.  Jeder 
spricht  den  Jargon  seiner  Klasse  und  hält  sich  in  deren 
Anschauungs-  und  Empfindungskreise.  Und  das  Alles  spru- 
delt hervor  als  spontane  Inspiration,  es  ist  als  schriebe  der 
Verfasser  nur  nieder,   was  er  wirklich  gehört. 

Die  Yeröffentlichung  in  monatlichen  Heften  nöthigte 
den  Dichter,  in  jeder  Nummer  etwas  Frappantes  und  ziem- 
lich in  sich  Abgeschlossenes  zu  geben  —  und  jede  liefert 
wenigstens  Ein  Kabinetsstück  für  die  innere  Bildergallerie, 
die  kein  Dieb  und  kein  Feuer  uns  nehmen  kann.  In  man- 
chen von  ihnen  ist  der  zündende  Funke  des  Genies:  es 
sind  Bilder,  die  der  Leser  nicht  vergessen,  aber  auch  der 
Dichter  nicht  ergrübein  kann.  Der  Verfasser  ist  selbst  in 
jugendlich  sprudelnder  Laune  —  sie  theilt  sich  mit. 

Der  Verfasser  hat  auch  offenbar  einen  jugendlich  regen 
Appetit,  denn  mit  homerischem  Wohlgefallen  tischt  er  uns 
fast  in  jedem  Kapitel  ein  appetitliches  Frühstück,  ein  statt- 
liches Lunch  oder  ein  dampfendes  Diner  auf.  Wenn  wir 
nicht  selbst  eben  vom  Essen  kommen,  so  setzen  wir  uns  im- 
mer gern  an  den  gedeckten  Tisch  des  Dichters :  der  befrie- 
digte Magen  ist  ja  eine  Grundbediogung  der  guten  Laune. 
Es  ist  ein  heitrer,  liebenswürdiger  Ton  über  die  Pickwickier 
ausgegossen.  Die  Satire  ist  ohne  Bitterkeit,  der  Humor 
erwächst  nicht  auf  dem  Boden  allgemeiner  Welt-  und 
Menschen  Verachtung,  und  selbst  ia  den  Schilderungen  der 
niedrigsten  Schichten  des  Menschenlebens,  in  den  Bildern 
des  Elends,  des  Leichtsinns  und  des  Lasters  ist  kein  Strich, 
der  den  prüdesten  Geschmack  beleidigen  könnte. 


—    17    — 

Die  Lesewelt  empfand  bald  den  Zauber  des  Werkes. 
Dickens  gehörte  keiner  literarischen  Coterie  an,  er  war 
nicht  im  Dienste  irgend  einer  politischen  und  socialen  Par- 
tei, und  die  öffentliche  Presse  that  wenig  mehr  für  ihn, 
als  dass  sie  Stellen  aus  dem  Buche  citirte,  und  doch  waren 
binnen  6  Monaten  die  Namen  Pickwick,  Weller,  Winkle, 
Frau  Bardell  in  Jedermanns  Munde;  einzelne  Stellen  oder 
Eeden  in-  dem  Buche  wurden  zu  Sprichwörtern;  an  den  La- 
denfenstem  sah  man  Pickwick-Kattun  und  Weiler-Hosen- 
stoff, und  in  den  Strassen  rasselten  Boz-Droschken;  Dickens 
war  der  literarische  Löwe  des  Tages.  Den  Pickwickiem  ging 
es  sogar  wie  dem  ersten  Theile  des  Don  Quixote,  ein  an- 
derer Schriftsteller  unternahm  es  sie  fortzusetzen.  Dickens 
brauchte  nicht  mit  der  Entrüstung  des  Cervantes  gegen  diese 
Portsetzung  zu  protestiren,  sie  wurde  bald  vergessen  durch 
eine  Fülle  neuer  Werke,  die  Dickens  selbst  im  Laufe  der 
nächsten  Jahre  veröffentlichte.  Sein  Talent  war  für  ihn 
eine  Goldmine,  aber  er  wollte  es  nicht  blos  in  diesem 
Sinne  ausbeuten. 

Der  Erfolg,  der  das  Werk  eines  Künstlers  krönt,  ist 
zugleich  eine  Gefahr  für  ihn;  er  bringt  die  Versuchung 
auf  derselben  Saite  fortzuspielen  und  fortwährend  sich  selbst 
m  copiren.  Dickens  sah  von  dem  Erfolge  der  Pickwickier, 
vas  das  Publikum  von  ihm  wollte  und  was  es  ihm  dankbarst 
lohnen  würde;  es  widerstand  ihm  aber,  einfach  nur  der  geni- 
ale Spassmacher  seiner  Leser  zu  sein,  und  er  lenkte  gleich 
von  den  Pickwickiem  an  sein  Talent  in  eine  ernstere  Bahn. 
Wenn  er  schon  die  Erlebnisse  Pickwicks  gegen  das  Ende 
2u  einer  Illustration  der  üblen  Folgen  der  Schuldhaft  be- 
nutzt, so  macht  er  es  von  nun  an  zu  seinem  Princip,  in 
jedem  seiner  Werke  einen  socialen  Drachen  zu  bekämpfen  — 
bald  findet  er  diesen  in  üebelständen  des  Erziehungswesens, 
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bald  in  der  Anuengesetzgebung ,  in  der  Justizverfassung^ 
besonders  aber  in  der  Hartherzigkeit,  welche  nur  nach  Geld 
oder  gesellschaftlicher  Geltung  trachtet  und  die  andern 
Menschen  nur  als  Mittel  zu  diesem  Zwecke  werthet.  Die 
Absicht,  das  harte  Herz  seines  Volkes  zu  erweichen,  Abscheu 
vor  der  egoistischen  und  heuchlerischen  Herzenshärte  und 
Mitgefühl  mit  den  Opfern  derselben,  menschliche  Theilnahme 
.an  Elend  und  Noth  zu  erwecken,  diese  Absicht  wird  nun 
seine  Muse,  die  ihm  seine  Geschichten  und  seine  Charak- 
tere eingibt,  die  ihn  bald  zu  tragischem  Pathos,  bald  zu 
zwerchfellerschütternder  Satire  begeistert.  Er  kennt  sein  Volk 
und  liebt  es,  er  ist  Engländer  durch  und  durch,  von  einer  Hö- 
herstellung fremden  Wesens  ist  bei  ihm  keine  Eede,  aber  er 
weiss  auch ,  was  seinem  Volke  fehlt  —  die  politische  Grösse^ 
die  England  sich  errungen ,  war  nur  durch  nationale  Charak- 
tereigenthümlichkeiten  möglich,  die  ihre  Schattenseiten  ha^ 
ben.  Die  gewaltige  Energie  seines  nationalen  Handelns  kam 
von  seiner  Aristokratie  und  diese  forderte  eine  Verhärtung 
des  Gefühls  gegen  schreiende  Ungleichheit  des  äussern  Looses, 
selbst  unter  Geschwistern  —  seine  Beherrschung  fremder 
Kacen  erzeugte  Härte  und  Missachtung  den  Unterworfenen 
gegenüber  —  die  riesige  Entwicklung  seines  Handels  und 
seiner  Industrie  erzeugte  eine  nie  dagewesene  Ausdehnung 
des  Keichthums,  aber  liess  daneben  Millionen  im  Elend  — 
das  weichste  Herz  muss  sich  in  London  verhärten  bei  dem 
täglichen,  stündlichen  Anblick  unsäglicher  Noth  und  der 
Gewissheit  nicht  helfen  zu  können  —  die  strenge  Kirchlich- 
keit endlich,  die  im  letzten  Grunde  aus  der  sittlichen  Strenge 
entspringt,  bedingt  eine  Härte  gegen  fremde  Meinungen. 
Air  diese  Härten  im  Charakter  seiner  Nation  empfindet  die 
fein  gestimmte  Seele  unseres  Dichters  —  sie  haben  dem 
armen  Advocatenlehrling   und  Stenographen  mitten  in  der 
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.allgemeinen  Hetzjagd  nach  Geld  und  Geltung  oft  genug 
das  Herz  zugeschnürt  —  und  nun,  da  das  Ohr  der  Nation 
ihm,  dem  unterhaltendsten  Erzähler,  gehört,  nun,  da  er  weiss, 
dass  er  auf  den  Herzenssaiten  der  Millionen  spielen  kann  — 
nun  macht  er  es  zu  seiner  Aufgabe,  dieselben  zur  reinen 
Menschlichkeit,  zu  Mitgefühl  und  Wohlwollen  zu  stimmen. 
Gleich  im  folgenden  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der 
Pickwickier  trat  Dickens  gleichzeitig  mit  zwei  neuen  Erzäh- 
lungen hervor :  Nicholas  Nickleby  erschien  selbstständig  in 
monatlichen  Lieferungen  und  Oliver  Twist  in  einer  Zeit- 
schrift. Beide  Werke  zeugten  nach  mehreren  Seiten  von 
einer  gesteigerten  Kjaft.  Der  Geschichtsfaden  war  in  den 
Pickwickiem  ein  höchst  lockerer,  in  Nicholas  Nickleby 
und  Oliver  Twist  ist  die  Handlung  einheitlich  und  höchst 
spannend.  Der  Grundton  in  beiden  ist  ernst,  ja  düster. 
Menschliche  Verworfenheit  und  menschliches  Elend  werden 
mit  tiefen  dunkeln  Strichen  gezeichnet,  die  düstern  Bilder 
werden  erhellt  durch  den  Humor,  mit  welchem  der  Dichter 
uns  die  glatte  einschmeichelnde  Maske  und  das  hässliche 
Gesicht  dahinter  zu  gleicher  Zeit  zu  zeigen  weiss,  und  den 
Mittelpunkt  bilden  junge  reine  Wesen,  die  durch  den  Schmutz 
des  Elends  und  Verbrechens  hindurchgehen  ,  ohne  dass  es 
ihnen  etwas  anhaben  kann.  Nicholas  Nickleby  ist  ein  wohl- 
erzogener Jüngling,  der  durch  den  plötzlichen  Tod  seines 
Vaters  mittellos  in  die  Welt  hineingesetzt  wird.  Sein  Va- 
ter verlor  durch  eine  verfehlte  Speculation  sein  Vermögen 
und  starb  aus  Gram  darüber,  seine  Wittwe  reist  nach  Lön- 
den  und  hofift  von  dem  reichen  Bruder  ihres  Mannes  Hülfe 
in  ihrer  Noth.  Dieser  aber,  Ealph  Nickleby,  ist  eine  rechte 
Verkörperung  des  Dickens'schen  bösen  Princips,  ein  Mon- 
strum, das  an  der  Stelle  des  Herzens  einen  Goldklumpen 
hat  —  sein  einziger  Gedanke  ist,  die  lästigen  armen  Ver- 
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wandten  sich  möglichst  weit  vom  Halse  zu  halten,  und  so 
besorgt  er  seinem  Neffen  eine  Stelle  als  Unterlehrer  in  der 
Erziehungsanstalt  des  Herrn  Squeers  in  Yorkshire  —  Hr. 
Squeers  ist  gerade  in  London  anwesend,  um  sich  mit  Zög- 
lingen zu  rekrutiren.  Wer  kann  den  Herrn  Squeers  und 
seine  gleichgesinnte  Familie  vergessen,  der  einmal  ihre  Be- 
kanntschaft gemacht?  Als  er  in  seinem  Wohnsitz,  Knaben- 
trug, ankommt,  erhebt  sich  folgendes  Zwiegespräch  zwischen 
ihm  und  seiner  robusten  Ehehälfte:  Wie  geht's  meinem 
Squeerchen  ?  fragt  sie  —  Ganz  gut,  meine  Liebe  —  wie  geht's 
den  Kühen?  Nach  den  Zöglingen  fragt  er  erst  später. 
Sie  werden  von  ihm  mit  einer  barbarischen  Herzlosigkeit 
ausgebeutet,  die  in  ihrem  Uebermasse  komisch  wirkt.  Squeers 
ist  ein  Kaubthier  im  Schulmeisterrock,  hat  aber  alle  Taschen 
voll  von  den  salbungsvollen  Kedensarten,  die  in  England 
zum  Gelingen  nöthig  sind. 

Des  Verfassers  Tendenz  ist  es ,  hinzuweisen  auf  eine 
dunkle  Stelle  im  englischen  Leben,  auf  die  furchtbarai 
Mängel  des  Erziehungswesens.  Seine  Satire  ist  natürlich 
poetisch  übertrieben,  aber  sie  beruhte  auf  Wahrheit  und 
traf  die  Wahrheit  —  es  war  nur  zu  gewöhnlich,  dass  Leute 
ohne  Bildung,  die  in  einem  andern  Berufe  Schiffbruch  ge- 
litten, eine  Erziehungsanstalt  errichteten  und  aus  der  armen 
Jugend  so  viel  Gewinn  prägten  wie  möglich.  Das  Publi- 
kum war  von  der  Wahrheit  der  Satire  getroffen  —  eine 
Anzahl  wohlfeiler  ähnlicher  Erziehungsanstalten  in  Yorkshire 
ging  ein,  der  Vorstand  einer  derselben  erhob  sogar  Klage 
gegen  Dickens. 

Oliver  Twist,  der  Held  der  andern  Geschichte,  ist  ein 
Waisenknabe,  der  im  Arbeitshause  geboren  wird  und  auf- 
wächst, ein  Kind  von  feiner  Organisation  und  edlen  An- 
lagen.   Sein  reiner  Sinn  und  feines  Gefühl  lässt  die  Bru- 
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talität  seiner  Behandlung  im  hässlichsten  Lichte  erscheinen. 
Dickens  geisselt  durch  ihn  die  Sünden  der  englischen  Ar- 
mengesetzgebung. Der  Dichter  lässt  ihn  durch  Schauder- 
scenen  des  Elends,  des  Verbrechens  und  der  Versuchung 
hindurchgehen;  all'  der  Schmutz,  der  ihn  äusserlich  um- 
gibt, dringt  nicht  in  sein  Inneres;  rein  und  unbefleckt  geht 
er  aus  der  scheusslichen  Gesellschaft  hervor,  in  der  sein 
unnatürlicher  Halbbruder  ihn  festzuhalten  sucht,  um  das 
Erbe  ganz  für  sich  zu  haben. 

Das  Elend  und  Verbrechen  ist  nie  mit  kräftigerem 
Pinsel  gemalt  worden  —  es  wird  nicht  mit  romantischem 
Zauber  umgeben,  sondern  tritt  in  seiner  realistischen  Wahr- 
heit vor  uns  hin.  Mit  einer  einzigen  Gabe  eindringendster 
Beobachtung  und  fruchtbarer  Erfindung  zugleich  lässt  der 
Dichter  uns  das  Innere  der  Menschen  sehen  und  daneben 
scheinbar  unbedeutende  kleine  Züge  und  Umstände,  die  aber 
die  ganze  Situation  in  das  deutlichste  Licht  stellen.  Diese 
Kunst  hat  er  seinem  Landsmann  Hogarth  abgesehn,  der  mit 
einer  halb  niedergebrannten  Kerze,  mit  einem  Zettel,  der 
aus  einer  Tasche  hängt,  ganze  Keihen  der  Betrachtung  an- 
zuregen weiss.  Welche  Fülle  ergreifender  Bilder  und  ori- 
gineller Charaktere  drängt  sich  in  Oliver  Twist!  Die  Diebs- 
akademie des  Hrn.  Fagin  lässt  in  Originalität  und  realisti- 
scher Wahrheit  alle  frühern  Diebs-  und  Käuberscenen  hin- 
ter sich.  In  der  jugendlichen  Diebesbande  befindet  sich 
ein  munterer  und  liebenswürdiger  Charakter,  der  Oliver  un- 
ter seinen  Schutz  nimmt,  ein  von  Natur  gutmüthiger  Junge, 
aber  unter  Dieben  aufgewachsen,  und  in  seiner  furchtlosen 
Frechheit  höchst  komisch.  Aber  auch  die  tieferen  Schat- 
tirungen  des  Verbrechens  sind  vertreten.  Der  verhärtete 
Bösewicht  Sykes  hat  seine  Geliebte  ermordet.  Dickens  sieht 
nicht  blos  das  Blut  am  Boden,  er  beobachtet  auch  den  an 
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der  Decke  spielenden  Wiederschein  des  Sonnenlichts  in  dein->> 
selben.  Das  angstgehetzte  umherirren  des  Mörders  ist  ein 
Meisterstück  der  Erfindung.  Doch  Dickens  ist  ein  Föind  der 
Todesstrafe  —  er  bringt  seine  grössten  Bösewichter  lieber 
selbst  mittelst  eines  zu  rechter  Zeit  eintretenden  Zufalls  um, 
als  dass  er  sie  den  Armen  der  hängenden  Gerechtigkeit 
überliefert.     Durch  einen  solchen  Zufall  endet  auch  Sykes. 

In  schöpferischer  Energie  der  Phantasie  gehört  Oliver 
Twist  zu  dem  Vorzüglichsten,  was  Dickens  geschaffen  —  es 
sind  die  Nachtseiten  des  Lebens,  die  das  Buch  uns  vor- 
führt —  nur  hier  und  da  freundlich  erhellt  durch  die  un- 
eigennützige Güte  einiger  edler  Menschen,  und  schliesslich 
tröstend  abgeschlossen  durch  die  glückliche  Wendung  in 
dem  Geschick  des  unglücklichen  jungen  Opfers. 

Das  ist  natürlich  die  erste  und  letzte  Forderung,  die 
das  lesende  Publikum  an  den  Dichter  stellt,  dass  e  r  wenig- 
stens den  geprüften  Helden  schliesslich  zum  Glücke  führt, 
dass  im  Bomane  wenigstens  das  Gute  auch  äusserlich  be- 
lohnt und  das  Böse  bestraft  wird  —  eine  Forderung,  die 
die  harte  Wirklichkeit  leider  so  oft  unberücksichtigt  lässt. 

Das  nächste  Werk  des  fruchtbaren  Dichters  war:  „Mei- 
ster Humphrey's  Wanduhr.*  —  Diese  Uhr  war  der  nicht 
ganz  glücklich  gewählte  gemeinsame  Eahmen,  der  mehrere 
gesonderte  Bilder  umfassen  sollte.  Es  werden  hier  auch  wie- 
der spielend  Pickwick  und  die  beiden  Wellers  als  Mitglieder 
einer  Gesellschaft  eingeführt ,  die  sich  regelmässig  versam- 
melt ,  um  sich  Geschichten  zu  erzählen.  Die  Hauptgeschich- 
ten sind  der  alte  Curiositäten-Laden  und  Barnabas  ßudge 
—  erstere  ein  düster  gewaltiges  Gemälde  der  Spielwuth. 

Mitten  unter  dem  zischenden  Hasse  eines  Guilp,  der 
überzuckerten  Gemeinheit  des  immer  moralisirenden  Brass, 
dem  bodenlosen  Leichtsinn  des  zechlustigen  Swiveller  bewegt 
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sich  ein  engelreines  junges  Wesen  dahin,  ein  armes  kleines 
Mädchen  Neil,  vielleicht  die  rührendste  und  lieblichste  Ge- 
stalt, die  Dickens  geschaffen.  Unbefleckt,  ja  durch  Prü- 
fungen noch  mehr  gereinigt,  gleitet  sie  zum  Grabe,  sie 
abwindet  hin,  wie  das  Licht  an  einem  Sommerabend,  überall, 
wo  sie  weilte,  sind  Engelsspuren. 

Bamabas  Budge  ist  eine  Art  historischer  Boman,  er 
^schildert  die  sogenannten  Gordonunruhen,  die  im  Jahre  1782 
der  halbverrückte  Lord  Gordon  gegen  die  Katholiken  in 
London  aufregte.  Nur  noch  einmal  wieder  ist  Dickens  in 
<las  vorige  Jahrhundert  zurückgegangen,  in  all  seinen  übn- 
.gen  Dichtungen  ist  er  in  der  Gegenwart  geblieben. 

Die  Scene  seiner  Geschichten  war  bis  jetzt  fast  immer 
London  und  Umgebung,  niemals  liegt  sie  ausserhalb  Englands. 

Er  suchte  sich  ein  neues  Feld  seiner  Thaten,  er  reiste 
im  Januar  1843  mit  seiner  jungen  Gattin  nach  Amerika. 

Sein  Aufenhalt  daselbst  war  ein  fortwährender  Tri- 
umph. Bei  einem  Essen,  das  ihm  zu  Ehren  in  New- 
York  gegeben  wurde,  präsidirte  Washington  Irving,  und 
Dickens  hatte  hier  Gelegenheit  ihm  vor  aller  Welt  seinen 
Tribut  der  Verehrung  und  Dankbarkeit  zu  zollen.  Den 
Amerikanern  gefiel  er  sehr,  er  hatte  nichts  von  der  Ge- 
spreiztheit eines  literarischen  Löwen,  er  entzückte  alle  durch 
sein  offenes,  einfaches  und  herzliches  Wesen  und  seine  leb- 
hafte und  geistvolle  Unterhaltung.  Die  Beden,  die  er  zu 
halten  hatte,  waren  höchst  taktvoll  und  machten  den  Ein- 
idruck,  dass  Dickens  als  wirkungsvoller  Eedner  glänzen 
könnte,  wenn  er  wollte.  Minder  zufrieden  waren  viele  Ameri- 
kaner, als  er  nach  seiner  Bückkehr  unter  dem  Titel  „Ame- 
rikanische Noten*  die  Eindrücke  seiner  Eeise  veröffentlichte — 
«r  verheimlichte  nämlich  auch  nicht  die  widerwärtigen 
und  lächerlichen  —  und  höchst  ergötzliche  Bilder  zeichnet 
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er  von  amerikanischen  Eigenthümlichkeiten  und  ünsittesL. 
Einen  bösen  Geist  namentlich  sieht  er  überall  um  sich  und 
vor  sich  und  hinter  sich  spuken,  der  ihm  manchen  sonst- 
angenehmen Eindruck  verdirbt  -^  das  allgemeine  Spucken, 
Auf  der  Eisenbahnfahrt  von  New- York  nach  Philadelphia^ 
scheint  es  ihm,  als  ob  im  Wagen  vor  ihm  eine  Anzahl 
emsiger  Hände  die  Daunen  eines  aufgetrennten  Federbettes 
aus  den  Eenstem  schütten,  er  sieht  näher  zu  —  es  ist  nur 
wieder  der  spukende  Geist. 

Die  Beobachtungen  sind  wie  in  reissendem  Fluge,  wie 
während  des  Sehens  selbst  geschrieben  —  es  sind  allea« 
nur  individuelle  subjective  Eindrücke,  aber  aufgenommen 
von  einem  Auge,  das  durch  keine  Brille  getrübt  ist,  das 
sich  mit  wunderbarer  Energie  in  die  Gegenstände  hinein- 
bohrt, dem  nichts  entgeht,  selbst  nicht  jenes  Schwein  dort^ 
mit  nur  einem  Ohre,  das  in  den  Strassen  von  New-York  täg- 
lich seine  Runde  macht  —  Sohn  eines  freien  Landes  geht 
es  hin,  wohin  es  ihm  geßlUt.  —  Jeder  weicht  ihm  aus  — 
es  ist  ein  Philosoph  und  wird  durch  nichts  gerührt,  höch- 
stens einmal  durch  feindliche  Hunde  —  es  sieht  die  Leiche 
eines  geschlachteten  Freundes  und  geht  grunzend  weiter, 
denkend,  das  ist  nun  einmal  das  Leben  —  es  tröstet  sich 
damit,  dass  es  nun  eine  Schnauze  weniger  gibt,  die  ihm  in 
Kohlstrünken  Concurrenz  macht.  — 

Aber  dann  auch  wieder  welche  grossartigen  Bilder? 
Der  Niagarafall,  das  gegen  den  Sturm  ankeuchende  Schiff 
auf  dem  Ocean!  Denkt  Euch  ein  Menschenantlitz  an  dem 
Bug  des  Schiffes  und  15,000  Simsone  angestrengt  es  zu- 
rückzutreiben und  es  immer  gerade  auf  die  Stirn  zwischen: 
die  Augen  schlagend,  so  oft  es  versucht  nur  einen  Zoll 
vorzurücken.  Denkt  Euch  das  Schiff  selbst!  jeder  Puls  und 
jede  Arterie  seines  mächtigen  Leibes  ist  von  den  Schlägen 
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zum  Bersten  angeschwollen,  doch  es  hat  geschworen  voran 
zu  gehen  oder  zu  sterben.     Denkt  Euch  den  Wind,    der 
heult,  die  See,  die  brüllt,  den  Eegen,  der  peitscht:    Alle 
das  Schifif  mit  Wuth  bekämpfend.    Der  Himmel  ist  dun- 
kel und  wild;  die  Wolken,  in  schrecklicher  Sympathie  mit 
den  Wellen,  machen  einen  zweiten  Ocean  in  der  Luft.   Dazu 
das  Geklapper   auf  dem  Verdeck,   und  unten  der  hastige 
Tritt   menschlicher  Püsse,    die  lauten  heisem  Zurufe  der 
Seeleute,  das  gurgelnde  Ein-  und  Ausströmen  des  Wassers 
durch  die  Speigatten  und  dann  und  wann  eine  schwere  See, 
die  oben  auf  die  Planken  schlägt,  mit  tiefem,  dumpfem, 
schwerem  Donnerton,  wie  man  ihn  in  einem  Gewölbe  hört  — 
da  habt  ihr  das  Bild  jenes  Januar-Morgens  —  ein  Bild, 
können  wir  hinzusetzen,   in   dem  jedes   Wort   ist  wie  ein. 
Kembrand'scher    Pinselstrich.     Solcher  Gemälde   sind  viele 
in  dem  kleinen  Buch.    Es  ist  durchaus  kein  systematisch 
zusammenhängendes  Bild  der  politischen  und  socialen  Ver- 
fassung Amerika's,  zu  einer  solchen  Arbeit  ist  Dickens'  Geist 
durchaus  nicht  angelegt  —  er  sieht,  und  lässt  uns  sehen  — 
und  wirft  Schlaglichter  hier-  und  dorthin,  ohne  Groll,  aber 
auch  ohne  Complimente.   Dass  aus  seiner  Feder  kein  freund- 
liches Licht  auf  den  schwarzen  Mehlthau  des  damaligen  ame- 
rikanischen Lebens,  auf  die  Sklaverei,  fallen  würde,  Hess  sich 
erwarten.    Manche   Amerikaner    waren   entrüstet   darüber, 
dass   ein  Fremder  ihre   Blossen   sah  —  einer   schrieb   ein 
Buch  gegen  Dickens  —  im  Ganzen  aber  nahm  man  seine 
Noten  in  Amerika  ohne  Groll,  ja  freundlich  auf,  man  sagte 
sieh,  dass  man  es  hier  mit  keiner  feindlichen  Parteitendenz 
zu  thun  habe,  sondern  mit  einem  Freunde,  der  nur  leider 
nicht  schmeicheln  konnte,  und  dem  der  philosophische  Sinn 
abging,  welcher  die  Nothwendigkeit  erkennt,  die  die  Schat- 
tenseiten mit  den  lichten  verbindet. 
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Seine  amerikanisch  eü  Eindrücke  verkörperte  Dickens  nach 
seiner  Rückkehr  auch  in  einem  ßoman,  Martin  Chuzzlewit. 
Der  Held  ist  eine  Art  Gegenstück  zum  Nicholas  Nickleby, 
ein  weicher,  edler  Sprössling  aus  einem  rohen,  selbstsüch- 
tigen, hartherzigen  Stamm,  ein  stetes  Opfer  der  verhärte- 
ten gewissenlosen  Selbstsucht,  die  ihn,  wie  alle  übrigen 
Menschen,  nur  als  Mittel  zum  Gelde  betrachtet,  in  Europa 
erst  und  dann  in  noch  höherem  Grade  in  Amerika.  Der 
Excess  dieser  Selbstsucht  wirkt  komisch,  da  wir  ja  doch 
wissen,  dass  Martins  frische  Jugendkraft  schliesslich  über 
sie  siegen  wird.  In  der  Mannigfaltigkeit  frappanter  Scenen, 
in  dem  Gedränge  glücklich  erfundener  und  scharf  gezeich- 
neter Charaktere  prägt  sich  besonders  die  Gestalt  des  Archi- 
tekten Pecksniff  unserm  Gedächtnisse  ein  —  Pecksniff  ist 
ein  moralischer  Tartüff,  der  seine  Schurkerei  in  salbungs-» 
volle  Phrasen  einwickelt,  die  man  auf  Englisch  cant  nennt, 
und  der  selbst  in  der  Trunkenheit,  in  Schande  und  Ent- 
deckung seine  Maske  nicht  ablegt.  Der  Name  Pecksniff 
hat  sich  wie  der  des  Tartüff  der  allgemeinen  Sprache  als 
sprüchwörtliche  Bezeichnung  der  ganzen  Gattung  einge- 
bürgert. 

Noch  in  demselben  Jahre  1843  beschenkte  der  Dich- 
ter das  Publikum  mit  seinem  Weihnachtsgesang  in 
Prosa,  einer  Weihnachtsgabe,  der  in  den  drei  folgenden  Jah- 
ren ähnliche  nachfolgten.  In  diesen  kleinen  Geschichten,  die 
das  Weihnachtsfest  zum  Mittelpunkte  haben,  zeigt  sich 
Dickens'  Genie  am  poetischsten.  Er  wiegt  nicht  die  Phan- 
tasie der  Leser  in  die  fette  Behaglichkeit  einer  Weihnachts- 
feier im  reichen  Hause  ein,  er  sucht  auch  nicht  den  hung- 
rigen Mund  der  Armen  mit  Phantasiekuchen  zu  stopfen, — 
er  wusste  wohl,  dass  das  Elend  nicht  liest  —  nein,  er 
weist  die  vom  Glück  Begünstigten  auf  die  Andern  hin,  die 
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so  fähig   wären  sich  des  Festes  zu  freuen,  aber  denen  die 
Sorge  es  verbittert,   und   so  sucht   er  in  Jenen  die  rechte 
Weihnachtsstimmung  zu  wecken,    Wohlwollen   gegen  Alle 
und  den  Wunsch  thätig  zu  beglücken.   Die  erste  Geschichte 
lässt   einen  hartherzigen  alten   Geizhals  durch  den   Geist 
seines  verstorbenen   Associö's   und   durch   eine   Reihe   von 
Traumvisionen  zum  menschlichen  thätigen  Wohlwollen  ge- 
^en  seinen  minderbeglückten  und  doch  so  viel  glückliche- 
ren armen  Familienvater   von  Buchhalter   bekehren.    Die 
-zweite  erschüttert  uns  durch  die  grandiosen  Phantasien,  mit 
-denen  der  Sylvesterabend  eines  armen  Dienstmannes  umwo- 
ben ist.    Dickens  zeigt  sich  hier  auch  als  Meister  des  Phan- 
tastischen.   Die  kecken  Sprünge  der  Phantasie  erinnern  an 
unsern  Hoffmann,  aber  der  Grundton  ist  bei  Dickens  ernster 
und  wahrer.    In  diesen  kleinen  Geschichten  tritt  Dickens' 
:ganzes  Wesen   am  klarsten   hervor,   sein   ganzes  Wollen, 
.seine  sittlichen  Motive,   die  humoristischen   Sprünge,  mit 
denen  er  seinen  Gegenstand   umspielt,    die  Künste  seines 
Styls,  die  Eigenthümlichkeit  seiner  Vergleiche,  die  knappe 
und  doch  in  das  innerste  Detail  sich  einwühlende  Art  sei- 
ner Schilderungen,  der  düstere  Hintergrund  und  die  tröst- 
lichen Lichter  reiner  Menschenliebe,  das  Alles  tritt  hier  ge- 
wissermassen  concentrirt  hervor. 

Der  33jährige  Dichter  hätte  nun  auf  seinen  Lörbeem 
ausruhen  können;  er  hatte  einiges  geschaffen,  was  die  Aus- 
sicht hatte  die  Wechsel  des  Geschmacks  zu  überleben  — 
er  hatte  Samen  ausgestreut,  der  auf  empfänglichen  Boden 
gefallen  war  und  fruchtbar  fortkeimte.  Die  kritischen  Ra- 
ben, die  der  Lerche  es  nicht  vergeben  können,  dass  sie  so 
schön  und  so  lange  singt,  sie  wurden  nun  auch  laut,  sie 
riefen  ihm  warnend  zu,  seine  poetische  Ader  sei  nun  erschöpft, 
lleues  sei  nun  nicht  mehr  von  ihm  zu  erwarten.    Er  hätte 
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nun  ein  anderes  Feld  der  Thätigkeit  betreten  können:  dem 
erfolgreichen  Eomanschriftsteller  stehen  in  England  die  höch- 
sten offen.  Der  Boman  hat  in  England  eine  noch  grössere 
sociale  Bedeutung  als  sonst  wo:  bei  der  stärker  aus- 
gebildeten Häuslichkeit  ist  die  Leetüre  ein  integrirender 
Theil  des  Lebens;  unter  den  herrschenden  Classen  gibt  es 
mehr  Einzelne,  die  für  Leetüre  die  unabhängigste  Müsse  ha- 
ben, namentlich  den  Frauen  ist  durch  die  Sitte  so  manche 
Pflicht  abgenommen,  die  auf  dem  Continent  ihre  Zeit  be- 
ansprucht —  und  natürlich  ist  es  nicht  die  Mehrzahl, 
die  ihre  Mussezeit  mit  wissenschaftlichen  Werken  ausfüllt. 
Einem  Bomanschriftsteller  kommt  auf  diese  Weise  die  Er- 
kenntlichkeit einflussreicher  Tausende  entgegen;  auch  ist 
es  von  jeher  Politik  der  Parteien  und  Begierungen  gewesen, 
sich  mit  literarischem  Talent  zu  verstärken  oder  zu  schmük- 
ken.  So  haben  wir  es  erlebt,  dass  in  unsern  Tagen  ein 
vielgelesener  Bomandichter,  Bulwer,  zum  Minister  der  Colo- 
nien  emporrückte,  und  mit  dem  Lordstitel  pensionirt  wurde — 
ein  anderer,  Dlsraeli,  dessen  Bomane  Aufsehen  erregten  aber 
nie  populär  wurden,  hat  sich  trotz  seiner  nicht  englischen 
Abkunft  zum  Haupte  der  mächtigen  altenglischen  Torypartei 
emporgeschwungen,  und  hat  als  Premierminister  des  briti- 
schen Beichs  ein  Jahr  hindurch  einen  wichtigen  Theil  der 
Erde  beherrscht  —  der  Boman  war  die  erste  Staffel  ihrer 
politischen  Erhöhung.  Auf  die  politischen  Gesinnungen  in 
den  Bomanen  kam  es  wenig  an,  wenn  sie  nur  den  Eindruck 
machten,  dass  sie  dehnbar  seien.  In  dieser  Beziehung  lei- 
steten Bulwer  und  Dlsraeli  das  Erforderliche. 

Dickens  hätte  sich  nun  auch  in  die  politische  Arena 
schwingen  können  —  er  that  zunächst  etwas  Anderes,  er 
ging  mit  seiner  Frau  nach  Italien  und  verbrachte  dort 
ein    Jahr.     Dort  aber  scheint  er  wirklich   den   Plan   einer 
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directen  politischen  Wirksamkeit  in  sich  gezeitigt  zu  haben, 
denn  zurückgekehrt  gründete  er  1846  eine  täglich  erschei- 
nende Zeitung,  Daily  News  betitelt,  ein  Fortschrittsblatt 
der  Mittelclassen ,  —  ein  sehr  gewagtes  Unternehmen.  Es 
erfordert  inmiense  Opfer,  bis  eine  neue  Zeitung  bei  so  mäch- 
tiger Concurrenz  der  altern  sich  nur  zur  allgemeinen  Kennt- 
niss  durchdrängt  —  Thackeray  verlor  einige  Jahre  früher 
bei  einem  gleichen  Unternehmen  sein  ganzes  Vermögen  — 
Dickens  gelang  es  —  Daily  News  war  bald  eine  der  lei- 
tenden Zeitungen,  und  ist  es  noch.  Einige  Monate  lang 
war  Dickens  Hauptredacteur.  Unter  andern  Mittheilungen 
erschienen  seine  von  keinem  romantischen  Hauch  angeweh- 
ten, aber  desto  zuverlässigeren  Keiseeindrücke  aus  Italien 
zuerst  in  dieser  Zeitung.  Bald  aber  fand  er,  dass  er  dieser 
gebundensten  Art  der  Arbeit  zu  sehr  entwöhnt  sei  und  er 
löste  sich  von  dem  Zeitungsuntemehmen  ab.  Vielleicht 
auch  Hessen  ihn  fremde  Lorbeern  nicht  ruhen,  denn  1847 
tauchte  ein  neuer  Stern  am  Eomanhimmel  auf,  Thackeray's« 
Vanity  Eair ,  der  in  einem  verwandten  aber  doch  scharf 
abgesonderten  Genre  den  altern  Ruhm  zu  verdunkeln  drohte. 
Thackeray,  ein  Jahr  älter  als  Dickens,  hatte  Vieles  geschrie- 
ben und  lange  gewartet  bis  er  durchdrang  —  seine  Vanity 
Fair  oder  Eitelkeitsjahrmarkt  war  ein  entschiedener  Success, 
und  der  erste  einer  glänzenden  Eeihe.  Thackeray  ist  Hu- 
morist wie  Dickens,  das  Londoner  Leben  ist  auch  sein  aus- 
schliessliches Gebiet,  doch  er  wählt  sich  eine  höhere  Schicht, 
seine  Scenen  liegen  immer  in  der  vornehmen  Gesellschaft 
und  sein  Humor  ist ,  die  Eitelkeit  und  Nichtigkeit  ihrer 
Ziele  mit  der  Objectivität  und  genauen  Kenntniss  eines 
Anatomen  bioszulegen;  er  befriedigt  somit  sowohl  den  ari- 
stokratischen Hang  seiner  Landsleute,  denen  vornehme  Ge- 
sellschaft so  hoch  gilt,   als  auch  den  demokratischen,  der 
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sie  verneinen  möchte.  Dabei  ist  Thackeray  ein  Meister  des 
Styls,  tadellos  in  der  Sorgfalt  seiner  Studien  und  der  Sicher- 
heit der  Zeichnung,  ganz  Realist,  ohne  ideale  Tendenz,  als 
höchstens  die,  zu  zeigen,  wie  doch  Alles  mehr  oder  weniger 
Eitelkeit  ist,  Vanitas  Vanitatum. 

Es  begann  nun  zwischen  beiden  ein  wahrer  Wettkampf 
in  ßomanthaten  —  wie  das  Dioskurenpaar  lösten  sie  sich 
vor  dem  Publikum  ab,  wenn  ein  Werk  des  einen  eben  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  fesselte,  so  hatte  der  andere 
eines  in  der  Arbeit,  in  dem  sich  eine  Beziehung  zu  jenem 
herausfühlen  liess.  So  liefen  parallel  mit  Thackeray's  Vanity 
Fair,  Pendennis,  Esmond,  Newcomes,  den  Virginiem  die 
spätem  Dichtungen  Dickens':  Dombey  &  Son,  David  Cop- 
perfield, Bleak  House,  Little  Dorrit  und  Eine  Geschichte 
von  zwei  Städten.  Es  bildete  sich  eine  Dickens-  und  eine 
Thackeray-Partei,  und  jede  erhöhte  ihren  Liebling  auf  Ko- 
sten des  andern;  es  war  eine  Controverse,  wie  die  über  Schil- 
Jer  und  Göthe  —  das  Publikum  that  Alles  um  die  beiden 
nicht  blos  zu  ästhetischen  Rivalen,  nein  zu  persönlichen 
Feinden  zu  machen  —  aber  ihr  freundschaftliches  Verhält- 
niss  wurde  nur  auf  kurze  Zeit  durch  ein  Missverständniss 
getrübt  —  beide  hatten  zu  sehr  das  Gefühl  des  eigenen 
Werthes,  um  nicht  auch  willig  den  fremden  anzuerkennen. 
In  diesem  edlen  Wettkampf  um  den  schriftstellerischen  Lor- 
beer räumte  Thackeray  zuerst  das  Feld;  frühzeitig  unter  har- 
ten Schicksalsschlägen  ergraut,  unter  solchen  Schicksalsschlä- 
gen zum  Theil,  für  die  es  kaum  einen  Trost  gibt,  ward  er 
auch  frühzeitig  weggeraflt  —  bei  seinem  Leichenbegängniss  am 
30.  December  1863  war  Dickens  der  erste  der  Leidtragenden. 

Die  zuletztgenannten  spätem  Werke  Dickens'  tragen  alle 
die  wesentlichen  Charakterzüge  der  frühem.  Von  besonderem 
Interesse  ist  David  Copperfield,  der  offenbar  ein  gut  Stück 
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von  des  Verfassers  eigenem  Leben  enthält,  wie  ebenso  gleich 
darauf  Thackeray  in  seinem  Pendennis  eine  verhüllte  Selbst- 
biographie bot.  —  Wie  Thackeray's  letztes  Werk,  die  Vir- 
ginier,  ist  auch  Dickens'  letztgenannte  „Geschichte  von 
zwei  Städten"  ein  historischer  Eoman.  Die  zwei  Städte  sind 
London  und  Paris.  Dickens  lebt  häufig  in  Paris  und  die 
Geschichte  verläuft  sich  grösstentheils  in  dieser  Stadt  vor 
und  während  der  Revolution.  Aber  auf  diesem  fremden 
Terrain  ruft  Dickens  Vergleiche  wach  —  einzig  und  ganz 
er  selbst  ist  er  nur  auf  dem  Boden  des  Londoner  Lebens. 
Aus  diesem  that  er  denn  auch  in  letzter  Zeit  noch  wieder 
einen  glücklichen  Griff  und  schuf  in  der  Zimmervermiethe- 
rin  Frau  Lirrimer  einen  jener  köstlichen  ursprünglichen 
Charaktere,  die  bei  aller  individuellen  Eigenthümlichkeit 
uns  doch  als  Typen  einer  Classe  entgegentreten,  die  so 
ganz  eigengeartet  sind  und  uns  doch  anmuthen  als  alte 
Bekannte. 

Eine  im  vorigen  Jahr  erschienene  Geschichte  nennt 
Dickens  und  seines  Schwiegersohnes  Bruder  Wükie  CoUins  als 
gemeinschaftliche  Verfasser;  sie  würde  für  uns  von  beson- 
derem Interesse  sein,  da  ihre  Catastrophe  auf  die  Höhe  des 
Simplen  verlegt  und  die  Heldin  eine  Schweizerin  ist,  wenn 
sie  nicht  zu  ausgeprägt  den  Charakter  von  Collins  andern 
Sensationsromanen  an  sich  trüge,  so  dass  Dickens  wohl  nichts 
dazu  gethan  als  seinen  Namen  —  und  vielleicht  verschuldet 
auch  diesen  nur  der  Buchhändler. 

Die  Tauchnitzische  Ausgabe  der  Dickens'schen  Werke 
zählt  45  Bände  —  ausserdem  hat  er  noch  zahllose  Auf- 
sätze in  Zeitschriften  verfasst,  namentlich  in  den  zwei,  die  er 
nacheinander  begründet  hat,  den  Household  Words  und  All 
the  Tear  round,  eine  rastlose  Thätigkeit,  die  aber  im  Ein- 
zelnen zu  würdigen  eine  schlaflose  Nacht,  statt  einer  Abend- 
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stunde  erfordern  würde.  Er  ist  noch  in  der  Fülle  seiner 
Kraft  und  noch  manche  schöne  Gabe  kann  aus  seiner  Feder 
fli essen;  seine  schiiftstellerische  Eigenthümlichkeit  ist  jedoch 
so  fest  ausgeprägt,  dass  wohl  kaum  zu  erwarten  steht,  er 
werde  noch  in  ganz  neue  Bahnen  einlenken.  Wir  können 
schon  jetzt  uns  ein  festes  Uitheil  bilden  über  die  Stelle,  die 
ihm  in  der  Literaturgeschichte  zukommt. 

Dickens  ist  durchaus  kein  Komantiker,  ein  Sehnen 
nach  den  Zuständen  der  Vergangenheit  ist  ihm  ganz  fremd; 
wenn  er  der  Gegenwart  etwas  vorwerfen  möchte,  so  ist  es 
dies,  dass  sie  noch  nicht  Zukunft  ist;  ein  Schönthun  mit 
dem  eigenen  Ich,  Attitüden  vor  dem  poetischen  Spiegel 
sind  ihm  ganz  fremd;  von  Byronischem  Weltschmerz  ist  bei 
ihm  keine  Spur ,  er  steht  mitten  in  der  derben  Wirklichkeit 
der  Gegenwart,  und  sein  Wille  ivst  es,  ihre  grossen  Aufga- 
ben mit  lösen  zu  helfen.  Seine  Romane  kann  man  T en- 
de nzromane  nennen,  er  will  etwas  noch  neben  der  ästheti- 
schen Befriedigung  seiner  Leser.  Aber  er  ist  kein  philo- 
sophischer Kopf,  er  hat  kein  System  einer  neuen  Gesell- 
schaftsform fertig,  für  das  er  seine  Leser  gewinnen  möchte 
—  nein,  er  kennt  einige  practische  Uebelstände  in  seinem 
Volke,  diese  bekämpft  er:  die  schlechten  Privatschulen,  die 
Armengesetzgebung,  die  Mängel  der  Gerichtsverfassung,  die 
Beziehungen  zwischen  Arbeiter  und  Arbeitgeber,  die  Män- 
gel der  Verwaltung,  die  geistlichen  Gerichtshöfe,  sie  sind 
alle  von  ihm  nach  und  nach  in  einer  besondern  Erzählung 
beleuchtet  worden.  Manche  der  Gebrechen ,  die  er  rügt, 
überlebten  seinen  Angriff  nur  kurze  Zeit;  ob  er  ihren  Sturz 
beschleunigt,  wer  weiss  es  zu  sagen  —  jedenfalls  wäre  ein 
solcher  Triumph  seiner  Tendenz  eiu  Todesstoss  für  das  Werk 
gewesen,  das  sie  verkörpert,  wenn  das  letztere  kein  anderes 
Verdienst  gehabt  hätte  als  diese  Tendenz. 
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l)ie  Aesthetik  fordert  vom  Kunstwerk  völlige  Tenden^- 
losigkeit  —  leider  aber  ist  der  Künstler  ein  Mann  — 
und  sollte  nun  gerade  ein  männliches  Herz,  wenn  es  mit 
der  grösseren  Eindrucksßlhigkeit  und  den  weiteren  Sympa- 
thien des  Dichters  begabt  ist,  sich  allem  männlichen  Stre- 
ben verschliessen?  Die  Kunst,  welche  sich  nur  abstract  für 
sich  selbst  begeistert,  hat  es  noch  nie  zu  grossen  Werken 
gebracht.  Das  Herz  macht  den  Dichter  und  die  entschlos- 
sene Initiative  der  Willenskraft  das  Genie.  Die  grossen 
Dichter  haben  alle  das  Leben  ihrer  Zeit  energisch  mitge- 
lebt, aus  ihm  ihren  Hass  und  ihre  Liebe  geschöpft  und  diese 
in  ihren  Werken  verkörpert.  Was  wir  aber  vom  Künstler, 
vom  Dichter  zu  fordern  berechtigt  sind,  ist,  dass  er  seine 
Tendenz  nicht  nackt  hinstelle,  sondern  mit  Gestalt  um- 
kleide, so  dass  beide  sind  wie  Seele  und  Körper  und  ein 
neues  organisches  Wesen  bilden ,  das  nun  selbstständig  unter 
den  andern  Organismen  fortlebt.  Andererseits  muss  die 
Tendenz  einen  idealen  Hintergrund  haben  und  sich  unter 
das  oberste  Gesetz  der  Wahrheit  und  Schönheit  fügen. 

Im  Ganzen  wird  Dickens  diesen  Anforderungen  gerecht, 
und  deshalb  wird  Pickwick  auch  noch  gelesen,  nachdem 
die  groben  üebelstände  der  Schuldhaft  aufgehoben,  und 
Nicholas  Nickleby,  nachdem  die  Schulen  in  Yorkshire  ein- 
gegangen sind.  Wo  seine  Tendenz  so  local  oder  temporär 
beschränkt  erscheint,  ist  sie  doch  immer  nur  ein  Reflex 
der  Tendenz,  die  all'  seine  Schriften  durchdringt,  den  Clas- 
senegoismus  zu  brechen  und  zu  warmem  menschlichen  Mit- 
gefühl mit  den  unteren  Schichten  zu  entflammen. 

Den  Uebelstand  hat  freilich  seine  Tendenz  im  Gefolge, 
dass  seine  Gemälde  alle,  von  Pickwick  an,  einen  düstern 
Ton  haben  —  die  Pickwickier  durchdringt  noch  harmlose 
Fröhlichkeit  und  sprudelnde  Jugendlaune  —  sie  wirken  am 
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wohlthuendsten  und  befreiendsten  auf  den  Leser  und  ilir 
ästhetischer  Gesammtwerth  steht  höher,  als  der  der  späteren 
Werke,   so   sehr  auch  Dickens'  dichterische  Kraft  sich  im 
Einzelnen  in   diesen  gesteigert  zeigt.     Es  ist  wirklich,  ala 
seien  die  düstern  Londoner  Nebel  allmählich  in  seine  PhaiL— 
tasie  eingedrungen;  die  Schilderungen  des  Nebels,  des 
gens,  der  Kälte,  trauriger  Oede,  schmutziger  Strassen,  ele 
der  Wohnungen  überwiegen;   gewöhnlich  eröffnet   sich  4^ 
Geschichte  mit  einer  Scene ,  bei  der  man  sich  freut ,   da-^  - 
man   weit   davon  ist.     Dickens  geht  dabei  nicht  etwa  v^^ 
Victor  Hugo's  Grundsatz  aus,  dass  das  Hässliche  das  Schö — ^ 
sei  —  er  theoretisirt  überhaupt  wenig  —  sondern  das  ist  n^^ 
einmal  die  Atmosphäre,  in  der  er  die  Millionen  seiner  Lan 
leute  leben  sieht,  und  die  er  mit  dem  Sonnenschein  thäti 
Menschenliebe  zertheilen  möchte,  denn  Dickens  ist  ein  0 
timist,   er  glaubt  an  die  Kraft   der  Menschheit  sich  v 
ihren  Uebeln  befreien  zu   können.     So   realistisch  er  d_  ^ 
Pinsel  zu  führen  weiss,  er  ist  im  Wesentlichen  ein  Idealiss^t, 
er  strebt  hohen  Zielen  nach  und  sucht  vor  Allem  diesen  G-  ^- 
stalt  zu  geben.   Mitunter  drängen  sich  diese  Ziele  allerdingT^ 
zu  laut  vor.     Cervantes  will  den  schlechten  ßitterromanen 
ein  Ende  machen,  aber  sein  Don  Quixote  ist  doch  noch 
etwas  anderes  als  die  Verkörperung  dieser  Tendenz:   es  ist 
eben  ein  voller  Mensch  mit  sehr  complicirten  Motiven.    Die 
Charaktere  der   grossen  Dichter  zeigen   dem  eindringenden 
Studium  immer  neue  Tiefen:  bei  den  Dickens'schen  Charak- 
teren  sind   wir  meistens  bald  auf  dem  Grunde:    sie  haben 
meistens  nur  die  eine  Function,    als  Illustration   zu  dienen 
für  die  Wahrheit,  die  der  Dichter  mittheilen  will  —  an- 
deres wollen  und  sollen  sie  nicht.   Das  macht  die  Charakter- 
zeichnung scharf  aber  nicht  tief.    Seine  Charaktere   sind 
meistens  entweder  ganz  gut  oder  ganz  schlecht  —  schlecht, 


—    So- 
das heisst  bei  Dickens:  Menschen  verhärteten  Herzens,  ent- 
weder Heuchler  wie  Pecksniff  oder  sog.  praktische  Menschen 
wie  Ealph  Nickleby,  Antony  und  Jonas  Chuzzlewit,  Alderman 
Cute,  Mr.  Murdstone,  Mr.  Bounderby  und  Tom  Gradgrind, 
oder  vom  Stolz  beherrschte   wie  Dombey ;    die  G  u  t  e  n  im 
Gegensatz  sind  die  Menschen  ohne  Arg  und  weichen  Her- 
zens, und  wenn  sie  recht  unpractisch  und  beinahe  einfältig 
sind,  so  werden  sie  von  Dickens  wie  Lieblinge  behandelt, 
wie  Dick  in  David  Copperfield  oder  der  Musiker  in  Hard 
Times.    Den  Guten  hat  keine  Versuchung  etwas  an,   die 
Schlechten  erweichen  sich  höchstens  einmal  im  letzten  Capitel. 
Diese  Einseitigkeit  seiner  Charakterzeichnung  wird  er- 
höht durch  die  besondere  Art  seines  Humors:    er  hebt 
Einen  Zug  von  einem  Menschen,  einem  Gegenstande,  einer 
Situation  aus  und  führt  uns  ihn  immer  wieder  vor  Augen, 
»Wpdurch  das  Ganze  dann  in  einem  komisch  verzerrten  Ver- 
hältniss   erscheint  —  die  Wiederholung   ist  allerdings  ein 
Wesentliches  Mittel  komischer   Wirkung  —   aber   Dickens 
geht  hierin  bis  an  die  Grenze  des  Erlaubten.    Sein  Humor 
zeigt  sich  besonders  in  der  Zeichnung  von  Charakteren,  die 
ein  Gemisch  von  Eitelkeit,  Einbildung  und  Selbstvertrauen 
Rmd,  und  diese  sind  fast  immer  mit  einer  Eigenthümlichkeit 
gestempelt  oder  so  zu  sagen  tättowirt,  die  sie  nie  verlässt: 
der  fette  Lakeijunge  des  Hrn.  Wardle  schläft  immer  ein, 
der  Bote  Barkis  in  Copperfield  ist  immer  „bereit",  Tradd- 
les  zeichnet   immer  Scelette,    Mark  Tapley    sagt  immer: 
.wie  lustig!*,  Swiveller  recitirt  immer  Liedfragmente,  Frl. 
Merry  kichert  bei  jedem  Wort ,   Frau  Gamp  föhrt  immer 
über  die  Frau  Harris  her  und  Hr.  Micawber  sagt  immer: 
»ich  sehe  eine  Chance*.    Sie  haben  alle  ihre  Etikette,  sie 
sind  wie   die  Figuren  auf  alten  Holzschnitten,    denen  ein 
Streifen  mit  einem  Motto  aus  dem  Munde  geht.    Mitunter 
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ist es  nur  eine  Eigenthümlichkeit  der  äusseren  Erscheinung, 
des  Körpers  oder  des  Anzugs,  mit  der  ein  Charakter  ge- 
stempelt ist,  bald  ist  es  die  rothe  Nase,  die  hohen  Augen- 
brauen oder  der  sorgföltige  Mittelscheitel,  bald  die  grossen 
Hemdenknöpfe,  die  schwarzen  Gamaschen  oder  der  himmel- 
blaue Rock  mit  den  blanken  Knöpfen,  die  bei  jeder  Berüh- 
rung der  Person  hervorspringen.  In  den  spätem  Werken 
Dickens'  erscheinen  die  Charaktere  oft  wie  Holzschnitzfiguren, 
die  ein  Zauberer  belebt.  —  Die  Helden  sind  wie  alle  Eo- 
manhelden,  ziemlich  unbedeutend,  sie  sind  wie  die  Figuren 
vor  den  Londoner  Schneiderläden,  nur  dazu  bestimmt  etwas 
daran  zu  hängen.  David  Copperfield  macht  eine  Ausnahme, 
weil  er  zum  Theil  Dickens  selbst  ist. 

Für  die  bemerkte  Einseitigkeit  der  Charaktere  entschä- 
digt nun  aber  ihre  reiche  Mannigfaltigkeit  —  welches  Ge- 
wimmel bestimmt  ausgeprägter  Gestalten!  sie  würden  die- 
sen Saal  füllen,  wenn  sie  sich  belebten  —  eine  schöpferische 
Energie  der  Phantasie,  wie  sie  noch  selten  in  der  Literatur 
erschienen  ist.  Und  diese  Phantasie  ist  von  eben  solcher 
Intensität  als  Fruchtbarkeit.  Sie  identificirt  sich  mit  der 
wehenden  Luft  und  pfeift  mit  ihr  durch  die  Ritzen  und 
Luftlöcher  der  alten  Kirche  und  spielt  am  Gewölbe  und 
auf  den  Grabsteinen  und  fährt  hinauf  in  den  Glockenstuhl 
und  begleitet  das  Neujahrsgeläut  —  sie  setzt  sich  hinter 
den  flüchtigen  Verbrecher  in  den  Wagen  und  fühlt  jede 
Qual  seines  Gewissens  und  sieht  jeden  scheuen  Blick  und 
jede  Bewegung  der  Furcht  —  aber  auch  all'  die  Tausendo 
von  Gegenständen,  die  vorüberfliegen  —  sie  hört  das  Ge- 
klirr des  Pferdegeschirrs,  ja  den  verschiedenen  Wiederhall 
der  Räder  auf  dem  Pflaster  —  unterstützt  durch  die  mi- 
nutiöseste Beobachtungsgabe,  wühlt  sie  sich  in  die  Dinge 
und  Situationen  ein  —  oft  spielt  sie  mit   sich  selber  und 
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seht  nach  ihren  eigenen  Schatten  und  Lichtreflexen  — 
imer  ist  sie  leidenschaftlich  erregt  und  zittert  in  weiten 
hwingungen  mit  zu  jeder  Empfindung  des  weiten  und 
wegliehen  Dichterherzens. 

Keich,  rasch  und  beweglich,  wie  seine  Phantasie  und 
n  Gefühl,  fliesst  der  Strom  seiner  Sprache  dahin  —  er 

nie  schaal  und  seicht;  mit  glücklicher  Leichtigkeit  geht 

von  erschütternder  Erzählung  in  witzigen  Dialog,  von 
larfer  Satire  in  herzerschütterndes  Pathos ,  von  feiner  Be- 
achtung in  stürmische  Beredtsamkeit,  von  einfacher  Prosa 

reichen  Accorden  poetischen  Wohlklangs  über.  Seine 
ustrationen  nimmt  er  nicht  aus  dem  grossen  Buch  der 
teratur,  sondern  aus  dem  noch  grössern  der  Natur  und  des 
enschenlebens.     Wenig   Schriftsteller   verdanken  Büchern 

wenig  als  er.  Die  Künste  seines  Styls  sind  wunderbar, 
ne  Satzwendung,  ja  ein  einzelnes  Wort  ist  oft  von  so 
mischer  Wirkung,  dass  der  Leser  oder  Hörer  sich  vor 
ichen  schüttelt ,  ehe  er  es  noch  ganz  vernommen.  Und  doch 
,  sein  Witz  nie  blosser  Wortwitz  und  beruht  nie  auf 
ortspielen  und  Wortverrenkungen;  seine  Komik  ist  von 
r  rechten  Art,  sie  beruht  im  Wesentlichen  auf  der  Er- 
dung komischer  Charaktere  und  komischer  Situationen, 
d  diese  werden  umspielt  von  frappanten  Vergleichen,  von 
r  witzigen  Nebeneinanderstellung  entgegengesetzter  Vor- 
jUungen  und  von  heiterer  Uebertreibung.  Die  letztere  ist 
e  ein  grelles  Licht,  das  auf  die  Wahrheit  fällt,  ein  kräf- 
jer  Sporn  zu  genauer  Beobachtung.  Dickens  weiss  das 
)dte  komisch  zu  beleben,  und  jede  Erscheinung  als  Sym- 
1  menschlichen  Fühlens  zu  fassen.  Er  scheint  oft  selbst 
lerrascht  von  seinen  lustigen   Schöpfungen   und  über  sie 

jauchzen  und  zu  lachen,  als  wäre  er  Beobachter  und  nicht 
r   Schöpfer.     Der   ganze  Schatz  der  englischen  Sprache 
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steht  in  jedem  Augenblick  ihm  zu  Gebot,  ihr  BeichthuM 
und  ihre  Fülle  ebensowohl  als  ihre  knappe  und  concentrirte 
Energie.  Es  ist  als  ob  der  Sprachgeist  selbst  ihm  gehor- 
che: es  ist  als  ob  die  Worte  selbst  kecke  Luftsprünge  mach- 
ten und  neckisch  kicherten  und  die  Hände  rängen  und  klag- 
ten. Seine  sprachbildnerische  Kraft  ist  gross.  Wie  erfin- 
derisch ist  er  schon  in  den  Namen!  Er  hat  glückliche 
Stich-  und  Schlagwörter  erfunden,  die  eine  ganze  Keihe 
von  Erscheinungen  scharf  beleuchten.  Ein  Wort  wie  sein 
Circumlocution  Office  wiegt  so  viel  wie  hundert  Pamphlete. 
Dickens  hat  der  englischen  Sprache  seinen  Stempel  aufge- 
drückt: das  Wörterbuch  und  die  ganze  Form  der  Sprache 
fühlt  seinen  Einfiuss.  Wenn  Bulwer  nie  geschrieben  hätte, 
die  Sprache  wäre  darum  keine  andere ;  selbst  Walter  Scott 
hat  ihr  kein  neues  Gepräge  gegeben  —  aber  Dickens  hört 
sich  aus  der  Bede-  und  Schreibweise  jedes  Einzelnen  heraus. 

Sein  schlimmster  Fehler  für  das  Ausland  ist,  dass 
er  unübersetzbar  ist:  ihn  ganz  zu  würdigen,  genügt  nicht 
einmal  die  blosse  Kenntniss  der  englischen  Sprache :  zu  ihr 
muss  sich  eine  intime  Kenntniss  des  englischen  Lebens 
gesellen. 

Manches,  was  die  ausländische  Kritik  an  ihm  rügen 
mag,  erklärt  sich  daraus,  dass  er  für  das  englische 
Volk  schrieb,  er  kann  dessen  Geschmack  nur  beherrschen, 
indem  er  ihm  dient.  Ein  geistvoller  französischer  Kritiker, 
der  Dickens'  Bedeutung  sonst  vollkommen  gerecht  wird, 
findet ,  dass  das  moralische  Element  bei  ihm  zu  sehr  das 
ästhetische  beherrscht,  dass  die  prüde  Züchtigkeit  der  Schil- 
derungen allzuviel  verschweigt  und  dass  der  sittliche  Pan- 
zer, in  den  er  seine  Helden  und  Heldinnen  kleidet,  der  Na- 
turwahrheit und  damit  der  Schönheit  Eintrag  thut.  Wie 
jnan  auch  ästhetisch  darüber  deni:en  möge,  jedenfalls  hätte 
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eine  französische  Auffassung  in  England  kein  Glück  gemachi. 
Dickens  kennt  sein  Volk.  Selten-  hat  sich  ein  Schriftsteller 
breiter  und  mächtiger  in  seine  Nation  hineingestellt,  als  er. 
Walter  Scott  hat  den  literarischen  Fürstenmantel  an 
Dickens  abgetreten.  Walter  Scott  war  der  adäquate  Re- 
präsentant seiner  Periode,  der  Periode  der  Restauration. 
Dickens  ist  der  adäquate  Repräsentant  seiner  und  unserer 
Zeit,  der  unruhigen  Zeit  der  Umwälzungen  und  Reformen. 
Wohl  dieser  Zeit,  dass  sie  von  einem  Lebenden  so  viel 
Gutes  zu  sagen  bietet.  Unzählige  Nachahmer  hat  Dickens 
gefunden,  der  gesammte  Roman  der  Gegenwart  ist  durch 
ihn  bestimmt  worden.  Bedeutende  Romandichter  sind  neben 
ihm  auf-  und  untergetaucht,  ohne  seine  Geltung  zu  gefähr- 
den. Nur  Einer  übertrifft  ihn  in  wesentlichen  Eigenschaf- 
ten, in  philosophischer  Durchbildung,  in  künstlerischer  Be- 
sonnenheit und  in  allgemeiner  Lebenswahrheit  der  Charak- 
tere —  es  ist  eine  Frau,  die  sich  George  Eliot  nennt.  In- 
dessen was  Bulwer  oder  Thackeray  oder  Eliot  im  Einzel- 
nen vor  ihm  voraus  haben  mögen,  an  schöpferischer  Kraft 
ist  er  ihnen  unendlich  überlegen,  und  an  Wärme  des  Her- 
zens und  Muth  der  Ueberzeugung  kommt  er  dem  Besten 
glei(?h.  Das  sind  die  Eigenschaften,  vor  denen  ein  Volk 
sich  beugt  —  und  darum  begleitet  ihn  überall  hin  die  Hul- 
digung seiner  Zeitgenossen.  Als  er  letztes  Jahr  nach  Amerika 
reiste,  drängten  sich  die  besten  derselben  zum  Abschieds- 
feste, ein  zahlreiches  Gefolge  von  Bewunderem  folgte  ihm 
nach  Liverpool,  die  Greatwestem-Bahnverwaltung  stellte  ihm 
einen  königlichen  Salonwagen  zur  Verfügung ,  grosse  Men- 
schenmassen drängten  sich  jubelnd  zum  Landungsplatz ,  in 
reichem  Flaggenschmuck  und  in  Kanonendonner  trug  ihn 
der  Dampfer  davon  —  eine  frische,  freudige,  gesunde  Kraft, 
gemacht,  die  Bande  des  Wohlwollens  zwischen  Mutterland 
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und  Tochterland  wieder  zu  befestigen.  Mit  goldener  Beute  ist 
er  heimgekehrt,  Millionen  hat  ihm  sein  Talent  eingetra- 
gen, aber  es  hat  auch  Millionen  zeitweilig  beglückt;  in  allem 
Guten,  das  in  seiner  Nation  geschehen,  ist  sein  stiller  Ein- 
fluss  thätig  gewesen,  und  wir  Alle  haben  ihn  empfunden,  wir 
Alle  fühlen  uns,  wenn  wir  Dickens  gelesen,  zu  lebhafterem 
Widerwillen  gegen  die  harte  Selbstsucht  und  zum  Mitgefühl 
mit  den  Unterdrückten  und  Armen  angeregt;  solche  Stim- 
mungen kann  ein  Schriftsteller  von  Dickens'  Popularität  zu 
nationalen  Stimmungen  erheben.  Das  nationale  Fühlen  be- 
stimmt schliesslich  auch  das  nationale  Wollen,  und  so  gewin- 
nen die  luftigen  Schöpfungen  der  Phantasie  eine  ernste 
und  practische  Bedeutung. 


Dieser  Vortrag  wurde  am  11.  Februar  1869  gehalten, 
und  schon  16  Monate  später  war  der  Gegenstand  desselben 
nicht  mehr  unter  den  Lebenden.  Wenige  Striche  genügen, 
um  sein  Bild  abzuschliessen. 

Im  April  1870  nahm  Dickens  als  Vorleser  vom 
^  Publikum  Abschied.  Die  meisterhafte  Kunst,  womit  er 
seine  eigenen  Dichtungen  vorlas,  war  für  ihn  in  beiden 
Hemisphären  eine  fast  unerschöpfliche  Quelle  scheinbar 
mühelosen  Gewinnes  gewesen,  aber  in  der  Wirklichkeit 
bedingte  sie  eine  Körper  und  Geist  aufreibende  Unruhe  und 
Aufregung.  Nach  der  Vorlesung,  die  er  für  seine  letzte 
erklärte,  wurde  ihm  in  Liverpool  ein  Abschiedsfest  ver- 
anstaltet, an  welchem  zwei  Mitglieder  des  englischen  Adels 
seine  Verdienste  beredt  verherrlichten.  Der  eine,  Lord 
Houghton,  lud  ihn  ein,  nun  die  politische  Arena  zu  betreten, 
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und  stellte  ihm  die  höchsten  Ehren  in  derselben  in  Aus- 
sicht ,  die  Ehren  eines  Lord  Macaulay  und  eines  Lord 
Lytton  (Bulwer);  er  brauche  sich  nur  herabzulassen,  sie  zu 
wollen,  so  seien  sie  ihm  gewiss.  Die  geistvoll  launige 
Dankrede  Dickens'  schloss  mit  der  ernsten  Erklärung,  dass 
er  im  Anfang  seiner  Laufbahn  sich  selbst  das  Wort  gegeben, 
die  literarische  Thätigkeit  zu  seinem  ausschliesslichen 
Lebensberufe  zu  machen,  und  dieselbe  durch  sein  Beispiel 
in  der  Meinung  seiner  Landsleute  zu  adeln;  keine  Rück- 
sicht der  Welt  solle  ihn  bestimmen,  dies  Wort  zu  brechen. 
Zwei  Monate,  nachdem  er  durch  diese  öffentliche  Er- 
klärung ein  feierliches  Siegel  auf  seine  ganze  Laufbahn 
gedrückt,  am  9.  Juni  1870,  raffte  ihn  ein  Schlaganfall 
plötzlich  in  der  Fülle  rüstigster  Manneskraft,  in  der  Fülle 
des  Ruhmes  und  der  Arbeit  dahin.  Unvollendet  blieb  seine 
letzte  Dichtung,  das  Geheimniss  von  Edwin  Drood,  die  den 
besten  früheren  sich  anzureihen  versprach;  die  Lösung  des 
geheimnissvollen  Räthsels  ruht  bei  ihm  im  Grabe ;  Millionen 
werden  es  vergebens  suchen,  und  dabei  empfinden,  welche 
Quelle  neuen  reinsten  Genusses  und  neuer  Kräftigung  des 
Herzens  ihnen  mit  Dickens'  Tode  versiegt  ist.  Die  ganze 
Welt,  soweit  sie  überhaupt  liest,  erlitt  in  ihm  einen  öffent- 
lichen und  persönlichen  Verlust,  tausend  beredte  Federn 
gaben  über  den  ganzen  Erdball  dieser  Empfindung  Ausdruck. 
In  dem  berühmten  Poetenwinkel  der  Westminsterabtei  wurde 
Dickens'  Leiche  beigesetzt :  dort  ruht  er  nun  neben  Chaucer, 
Sponsor,  Ben  Jonson,  Macaulay  von  rastloser  Arbeit  aus. 
Ein  gefeierter  Prediger  der  altehrwürdigen  Kathedrale,  der 
Dechant  Stanley,  sagte  am  folgenden  Sonntage,  es  scheine, 
als  sei  mit  Dickens'  Hingange  eine  Verdunkelung  über  die 
Fröhlichkeit  der  Nationen  gekommen.  Alle  Stimmen,  die 
sich  über  Dickens  seit  seinem  Tode  haben  vernehmen  lassen, 
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bestätigen  im  Wesentlichen  das  Bild,  das  ich  noch  während 
seines  Lehens  zu  entwerfen  versucht.  Die  Enge  des  Zeit- 
rahmens, in  den  ich  das  Bild  zu  fassen  hatte,  gestattete 
keine  Breite  und  Ausführlichkeit  der  Zeichnung,  aber  kein 
Zug  in  demselben  war  zu  verändern. 
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Schon  von  Alters  her  dachten  die  Menschen  über  eine 
Entstehung  der  Welt  nach.  Wo  noch  keine  Beobachtungen 
.gemacht  sind,  die  über  etwas  scheinbar  unnahbares  ent- 
schiedenen Aufschluss  geben,  da  entsteht  im  Volke  durch 
poetische,  sinnige  Phantasie  die  Sage,  sie  wird  mit  der 
Keligion  gemischt  und  zum  Dogma  erhoben.  Fast  alle 
Völker  des  Alterthums  haben  solche  Schöpfungssagen. 
Jede  hat  ihre  besondere  Färbung.  Allgemein  bekannt  sind 
die  zwei  verschiedenen ,  sich  theilweise  widersprechenden 
^Schöpfungssagen  der  Bibel.  Im  Christenthum  des  Mittel- 
alters waren  die  grossen  Worte  Pauli:  „Suchet,  forschet, 
Alles  ist  euer!"  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen,  die 
freie  Naturforschung  galt  als  sündig.  Die  damalige  Welt 
liielt  die  grossen  Wahrheiten,  die  sie  trotz  allem  zu  Tage 
förderte,  für  unmoralisch,  weil  deren  Glanz  das  an  die 
Pinsterniss  des  Autoritätsglaubens  gewöhnte  Auge  blendete, 
mid  kerkerte  den  ein,  der  zuerst  bestritt,  dass  die  Erde 
das  feste  Centrum  sei,  um  das  alles  andere  dienend  kreise. 

Im  Alterthum  und  im  Mittelalter  war,  was  wir  die 
Beobachtungsgabe  des  Menschen  nennen,  noch  lange  nicht 
so  ausgebildet  wie  jetzt.  Das  Auge  sah,  aber  man  wusste 
nicht,  dass  man  sah,  —  und  noch  mehr  — :  heutzutage 
zählt  jedes  scharfe  Auge  unbewaffnet  dreimal  so  viel 
Sterne  am  Himmel,  als  die  Alten  zählten,  und  fast  vier- 
mal so  viel  Sternnebel.  So  ist  der  ganze  Beobachtungs- 
apparat, Sinnesorgane  und  Gehirn,  im  Lauf  der  Jahrhim- 
derte  offenbar  durch  vielfach  wiederholte  Vererbung  errun- 
gener höherer  Ausbildung  ein  vollkommenerer  geworden. 
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Durchwandern  wir  heutzutage  mit  beobachtendem  Auge 
die  Welt,  so  begegnet  uns  überall,  wir  brauchen  nicht  grosse 
Reisen  in  andere  Weltgegenden  zu  unternehmen.  Tausenderlei, 
das  uns  gar  sonderbar  erscheint,  und  unmittelbar  zum  Nach-^ 
denken  anregt. 

Um  ein  recht  auffallendes  Beispiel  zu  haben,  steigen 
wir  auf  den  mächtigen  Glämisch.  Da  fällt  uns  auf,  dass 
der  graue,  feste  Kalkstein  des  Gipfels  ganz  dicht  erfüllt 
ist  mit  weissen  Formen,  die  wir  bald  als  die  Schalen 
zweischaliger  Muschelthiere  erkennen.  Solche  Thiere  leben 
nur  in  Wasser,  und  meist  in  salzigem,  es  muss  sich  also 
das  Gestein ,  in  dem  sie  stecken ,  im  Wasser  gebildet 
haben,  es  muss  das  Meer  einst  bis  hier  hinauf  gereicht 
haben,  oder  es  muss  der  mächtige  Glämisch  nicht  von 
Anfang  an  dagewesen  sein. 

Das  sind  Spuren  gewaltiger  Veränderungen,  welche 
die  Erde  erlitten  haben  muss.  Sie  lehren  uns,  dass  die 
Erde  nicht  so,  wie  sie  jetzt  ist,  fertig  aus  der  Hand  eines 
Schöpfers  hervorgegangen  ist,  sondern  eine  gewaltige  Ge^ 
schichte  hinter  sich  hat.  In  Beobachtungen  wie  die  er- 
wähnte hat  das  Denken  nun  einen  Angriffspunkt  gefunden^ 
und  es  hat,  sich  erhebend  über  die  alten  Phantasiegebilde,, 
daraus  eine  Naturforschung  sich  entwickelt,  deren  Ziel  ist,, 
die  Geschichte  der  Erde  und  ihrer  Bewohner  aufzudecken. 
Dieser  Zweig  der  Naturwissenschaften  nennt  sich  Geologie.. 

So  jung  die  Geologie  ist,  so  hat  sie  doch  schon  eine 
unabsehbare  Literatur  hervorgebracht,  und  ist  vielfach, 
besonders  für  Bergbau  und  Ingenieurwesen  von  grosser, 
praktischer  Bedeutung  geworden. 

Die  Geologie  zerfällt  in  die  Geognosie  oder  die  Lehre 
vom  gegenwärtigen  Bau  der  Erde,  in  die  Lehre  von  den 
erdbildenden  Kräften  (z.  B.  Auswaschung  und  Anschwem- 
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mung,  Vulcane  etc.)  und  in  die  Geschichte  der  Erde  und 
ihrer  Bewohner  im  engeren  Sinne.  Von  den  vielen  Re- 
sultaten dieses  letzten  Theiles  wollen  wir  heute  nur  ein 
Bruchstück  herausgreifen,  das  die  Entwicklung  des  organi- 
schen Lebens  auf  der  Erde  betrifft ,  und  aus  dem  sich  all- 
gemeine Gesichtspunkte  ergeben. 

Es  gibt  eine  Menge  von  Thatsachen,  die  alle  überein- 
stimmend uns  zu  dem  Schlüsse  führen,  dass  unser  Sonnen- 
system und  also  auch  unsere  Erde  durch  Abkühlung  einer 
dampfförmig  glühend  im  Weltraum  schwebenden  Masse 
entstanden  ist.  Die  Erde  selbst  stellte  in  einer  gewissen 
Zeit  dne  flüssig  glühende  Kugel,  umgeben  von  einer 
mächtigen  Atmosphärenschichte,  dar,  gewissermassen  ein 
schwebender  Tropfen  geschmolzenen  Metalls.  Durch  Aus- 
strahlung der  Wärme  in  den  Weltraum  kam  es  endlich 
dahin,  dass  die  äusserste,  zunächst  ausstrahlende  Schichte 
erstarrte,  eine  dünne  Kruste  bildend.  Die  schweren  Stoffe 
der  Erdkugel  haben  sich  gegen  das  Centrum  gezogen,  die 
der  ersten  Erstarrungskruste  sind  die  leichteren.  Die  Ge- 
steine der  obersten  Erdrinde,  die  allein  wir  kennen,  sind 
durchschnittlich  etwa  zwei-  bis  dreimal  schwerer  als  gleich 
viel  Wasser,  die  gesammte  Erdkugel  ist  aber  fast  sechs- 
mal so  schwer  wie  eine  gleich  grosse  Wasserkugel  wäre. 
Alles  Wasser,  das  jetzt  in  Meeren,  Seen  und  Flüssen  ent- 
halten ist,  musste  damals  noch  als  durchsichtiger  Wasser- 
dampf in  der  Luft  schweben.  Mit  fortschreitender  Ab- 
kühlung verdichtete  er  sich  zu  Nebeln,  es  folgten  Regen- 
güsse, —  endlich  hatte  sich  ein  wirkliches  ürmeer  ange- 
sammelt. 

Die  feste  Erdkruste  wurde  nun  durch  das  heisse  Meer- 
wasser und  die  darin  gelösten  Substanzen  vielfach  verän- 
dert.   Einzelne  Gemengtheile  der  Urgesteine  wurden  vom 
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Wasser  gelöst,  oder  zersetzt,  andere  fielen  dadurch  aus- 
einander. Das  Meer  rollte  die  zerfallene  Gesteinsmasse  bald 
zu  feinem  Sand,  bald  zerrieb  es  diesen  zu  Schlamm,  je  nach 
seiner  Beschaffenheit,  und  lagerte  diese  Materialien  in  ru- 
higeren Parthien  wieder  ab,  als  Sand-,  Thon-,  Mergel-  oder 
Kalklager  etc.  So  entstanden  die  ersten  wässerigen  Absätze, 
die  ersten  Sedimente,  wie  man  sie  allgemein  nennt.  Der 
gleiche  Process  ging  durch  alle  Zeiten  bis  zur  Gegenwart 
fort.  Auf  die  Thonlager  setzten  sich  wieder  Sandlager, 
dann  vielleicht  Kalkschlamm  ab,  dann  vielleicht  eine  Lage 
grober  Geschiebe  etc.,  in  regellosem  Wechsel  Schicht  auf 
Schicht.  Schon  abgelagerte  Sedimente  konnten  bei  ver- 
änderten Umständen  von  der  Verwitterung  auch  ange- 
griffen werden,  und  Bildung  zu  neuen  Absätzen  aus  dem 
W^asser  an  anderer  Stelle  wieder  Veranlassung  geben.  Die 
untersten  Absätze  hatten  das  Gewicht  der  oberen  zu  tragen. 
Durch  diesen  Druck  und  im  Laufe  der  Jahrtausende  wur- 
den sie  immer  härter  und  fester,  sie  wurden  zu  klingend 
harten  Thonschiefem,  zu  festen  Sandsteinen,  Kalksteinen  etc. 
Die  untersten  Lagen  sind  also  die  ältesten,  sie  sind  im 
allgemeinen,  aber  nur  im  allgemeinen  auch  die  festeren. 
Die  oberen  sind  die  jüngeren. 

Auf  dem  Festlande  schwemmt  der  Regen  die  Producte 
der  Verwitterung  weg  in  die  Flüsse,  und  diese  führen  sie 
den  Seen  und  Meeren  zu,  und  liefern  ihnen  das  Material 
zu  weiteren  Absätzen.  Dieses  Phänomen  ist  sehr  gross- 
artig. Die  Po-Mündung  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
rückte  durch  Anschwemmen  von  Land  jährlich  132  Meter 
vor,  und  der  Indus  führt  jetzt  jährlich  etwa  18,000,000 
Centner  Schlamm  in  den  indischen  Oeean. 

Zur  Ablagerung  aller  Schichtgesteine  waren  ungeheure 
Zeiträume  erforderlich,  ihre  Dicke  wechselt   allerorts,  aber. 
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im  Durchschnitt  würde  sie,  wo  keine  Lücken  wären,  wohl 
130,000  Fuss  betragen.  Wo  die  Schichten  ungestört  horizon- 
tal liegen,  sieht  man  natürlich  immer  nur  eine  Oberfläche ; 
riusseinschnitte  entblössen  tiefere  Schichten.  Das  beste 
Feld  für  den  Geologen  sind  aber  die  Gebirge.  Da  erhält 
er  für  das  Studium  der  Erdrinde  mächtige  Aufschlüsse 
von  oft  vielen  tausend  Fuss  Höhe,  und  die  Schichten  sind 
steil  aufgerichtet,  gebrochen  und  gebogen  worden,  so  dass 
auch  die  tiefsten  Lager  an  die  Oberfläche  treten. 

Die  Thiere  und  Pflanzen,  die  überall  im  Grunde  der 
Meere  und  vieler  Seen  und  Flüsse  leben,  oder  sonstwie 
hingerathen,  werden  von  den  Schlanmischichten  nach  und 
nach  eingehüllt  und  begraben.  Die  weichen  Theile  des 
Körpers  zersetzen  sich,  vermodern,  und  Sedimentsubstanz 
tritt  an  ihre  Stelle.  Die  festen  Theile  können  allmälig 
auch  verschwinden,  lassen  aber  in  der  inzwischen  erhär- 
teten Sedimentsubstanz  ihre  Abdruckform  zurück ,  oder  sie 
können,  der  Substanz  nach  nur  wenig  verändert,  sich  durch 
Jahrtausende  erhalten.  Von  Thieren,  die  nur  aus  weichen 
Theilen  bestehen,  erhält  sich  gewöhnlich  nichts,  in  seltenen 
Fällen  bleibt  im  Gestein  eingeschlossen  etwas  kohlige 
Masse  zurück.  Natürlich  sind  Kalk-  und  Thonschlamme 
der  Erhaltung  günstiger,  als  z.  B.  geröllige  Ablagerungen. 
In  dem  feinen,  zur  Lithographie  ausgebeuteten  Kalkstein 
von  Solenhofen,  und  in  den  Platten  von  Oehningen  finden 
sich  Insecten,  Bjrebse  und  Fische  so  gut  erhalten,  dass 
jede  Ader  im  Flügel,  jedes  Fühlhorn,  die  Augen  ganz 
scharf  erkennbar  und  selbst  die  Farben  noch  angedeutet 
sind.  Wir  finden  in  den  jüngeren,  oberen  Schichten  alles 
besser  erhalten,  als  in  den  älteren,  denn  die  Veränderungen, 
die  z.  B.  durch  Feuchtigkeit  im  Innern  der  Gesteine  vor 
sich  gehen,  machen  nach   und  nach  die  Einschlüsse  orga- 
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nischer Wesen  undeutlicher,  allzu  oft   ganz  unkenntliche 
Es  braucht  oft  viel  Uebung,  von  gewissen  Dingen  unter»- 
scheiden  zu  können,  ob  sie  Versteinerungen  sind,  oder  eine- 
blos  zufällige  Gesteinsform  darstellen. 

Aus  früheren  Perioden,  in  den  Sedimentgesteinen  ein-^ 
geschlossen ,   können  uns   so   nur  die  Spuren  von  Thieren, 
die  durch  festere  Bestandtheile  ausgezeichnet  sind,  erhalten 
bleiben.    Von  ganz  weichen  Thieren   iBnden  wir  höchsten». 
Fussspuren   im  erhärteten  Schlamme.     Von  SchalenthiereDt 
bleiben  die  Schalen  (z.  B.  der  Muschdn  und  Schnecken),, 
von  den  Korallenthieren   die   Kalkgerüste,  von   Seelilienv- 
Seeigeln  die  stachlich  erhärteten  Hautbildungen,   von  den. 
Tintenfischen    ausser   dem   inneren  Knochen  die  papaga^ 
ähnlichen  Schnäbel,  von  den  Wirbelthieren,  den  Thieren  die- 
ein  Knochengerüste  haben,  die  Knochen,  dann  die  Schuppea 
der  Fische  und  Amphibien,  von  den  insectenartigen  Thieren 
die  Flügeldecken  und  harten  Schalen.  Alles  nur  Bruchstücke,, 
kein  ganzes   Thier  mit  allen  festen  und  weichen  Theilen. 

Noch  weit  schlimmer  steht  es  mit  der  Erhaltung  auf 
dem  Lande.  Jede  Fäulniss  ist  eine  langsame  Verbrennung. 
Sie  geschieht  um  so  vollkommener,  je  freier  die  Luft  Zu- 
tritt hat.  Während  im  Schlamme  eingeschlossen  und  durch« 
Wasser  vor  Luft  geschützt,  Knochen  sich  erhalten,  so  ver- 
schwinden sie  vollständig  an  der  Luft.  Schon  in  den 
Gräbern  der  Kömerzeit ,  die  der  Luft  ausgesetzt  waren, 
sind  oft  die  Knochen  alle  ganz  verschwunden;  die  Arm- 
spangen, die  man  den  Todten  mitgab,  liegen  noch  an  der 
rechten  Stelle  im  Sarg,  entsprechend  der  Lage  der  Hände' 
und  Arme,  aber  nur  noch  eine  Spur  Asche  liegt  da,  und 
ein  blauer  Dunst  erfüllt  das  Grab.  Von  den  Pfahlbauem  sind 
uns  gar  keine  Gräber  bekannt;  es  scheint,  sie  seien  ver- 
nünftiger gewesen  als  wir,  indem  sie  die  Todten  verbrann* 


ten.  Wenn  es  nun  nicht  mehr  als  2000  Jahre  braucht, 
um  Knochen  ganz  verschwinden  zu  lassen,  so  haben  wir 
w&hrlich  keine  Hoffnung  mehr,  solche  von  Landthieren  au» 
vergangenen  Erdperioden  in  so  grosser  Menge  zu  finden, 
wie  wir  üeberreste  von  Meerthieren  finden. 

Pflanzen,  die  auf  trockenem  Boden  leben,  bleiben  uns 
auch  meistens  nicht  erhalten;  das  Laub,  das  im  Herbst 
von  den  Bäumen  föUt,  verschwindet  dem  Äuge  gänzlich. 
Kommen  aber  Pflanzen  unter  Wasser,  so  ist  die  Fäulniss 
keine  vollständige,  es  bleibt  ein  Kohlenrest  übrig,  der  die 
Structur  und  Form  der  Pflanze  beibehält.  Das  geschieht 
bei  den  meisten  Sumpfpflanzen ,  bei  den  torfmoorbildenden. 
Die  Bäume  der  Torfmoore  z.  B.  sinken  durch  ihre  eigene 
Gewichtszunahme  beim  Wachsen  ein,  und  verkohlen  mit 
den  Jahrhunderten.  Die  Steinkohlen-,  Braunkohlen-  und 
Schieferkohlen-Lagen  dürfen  alle  als  alte  Torfmoore  aufge- 
fasst  werden.  Ebenso  findet  man  oft  die  üeberreste  von 
Pflanzen  in  Gesteinen  unter  Verhältnissen,  die  des  bestimm- 
testen schliessen  lassen,  dass  sie  in  Gestalt  von  Treibholz 
von  den  Flüssen  in's  Meer  geschwenmat  sind,  wie  das  in 
grossem  Maasse  gegenwärtig  besonders  am  Mississippi  noch 
beobachtet  wird. 

Nun  sollen  wir  alle  diese  Beste  früherer  Wesen  sam- 
meln und  studieren,  um  daraus  die  Schöpfungsgeschichte 
der  Erdbewohner  lesen  zu  können.  Sie  sehen,  dass  das 
mcht  sehr  leicht  ist,  es  sind  enorme  Lücken  da.  Es  ist 
diese  Arbeit  verglichen  worden  mit  dem  Lesen  in  einem 
Buch,  wo  ganze  Seiten,  ganze  Capitel  herausgerissen  sind, 
wo  die  einzelnen  Seiten  nicht  mehr  ganz  sind,  und  der 
Druck  stellenweise  blass  geworden  ist.  Indess,  als  Sie  zum 
erstenmal  in  eine  grössere  Versteinerungssammlung  einen 
Blick  geworfen  haben,  so   waren  Sie  gewiss  alle  erstaunt 
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ob  der  enormen  Zahl  von  Buchstaben  dieses  Buches,  die 
wir  schon  kennen.  In  der  Natur  sind  ganze  mächtige 
Pelsmassen  zusanmiengesetzt  fast  aus  lauter  Thierresten, 
und  mit  dem  Microscop  erweisen  sich  grosse  Steinmassen 
als  zusammengesetzt  aus  microscopischen  Organismen. 
Viele  hundert  Fuss  mächtige  Kohlenlager  dehnen  sich  über 
weite  Strecken  aus  und  bestehen  aus  lauter  Pflanzenresten. 
Aus  Europa  sind  jetzt  etwa  25,000  Thierarten  und  3000 
Pflanzenarten  in  ihren  versteinerten  Besten  gefunden  wor- 
den. Was  erhalten  ist,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ein 
Millionstel  dessen,  das  einst  gelebt  hat,  ist  doch  so  unge- 
heuer viel,  dass  wir  den  Geist,  in  dem  das  grosse  Buch 
geschrieben  ist,  glauben  deutlich  erkennen  zu  können. 

Um  nun  die  Entwicklung  des  organischen  Lebens  von 
«einem  Anfang  an  bis  zum  Jetzt  verstehen  zu  können, 
müssen  wir  zuerst  einen  Blick  auf  die  Thier-  und  Pflanzen- 
welt der  Gegenwart  werfen.  Es  fällt  gleich  auf,  dass  viele 
Thiere  in  ihrem  Bau  so  verschieden  sind,  dass  sie  sich 
kaum  vergleichen  lassen,  andere  wieder  einander  in  vielem 
sehr  ähnlich  sind.  Wer  wollte  z.  B.  nicht  auf  den  ersten 
Blick  zwischen  Ziege  und  Gemse,  oder  zwischen  Fuchs, 
Wolf  und  Hund  eine  Zusammengehörigkeit  herausfinden? 
Verschiedener  dagegen  sind  schon  Hund  und  Eidechse, 
aber  noch  viel  verschiedener  Krebs  und  Hund.  Bei  den 
Pflanzen  sind  ein  Pilz  und  eine  Tanne  sehr  ver- 
schieden, dagegen  haben  Tanne  und  Föhre  sehr  viel  Ver- 
wandtschaft. Diese  Aehnlichkeit  hat  man  schon  durch  das 
Wort  „Verwandtschaft"  ausgedrückt  zu  einer  Zeit ,  als 
man  noch  kaum  ahnte,  wie  richtig  das  Wort  gewählt  ist. 
Die  Zoologie  und  Botanik  haben  es  sich  zur  Aufgabe  ger 
stellt,  die  lebenden  Thiere  und  Pflanzen  so  anzuordnen, 
dass,  was  verwandt  ist,   nebeneinander  zu   stehen   kommt. 
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Alles  soll  dann  in  eine  Eeihe  so  gestellt  werden,  dass  an 
deren  Anfang  die  niedrigsten,  d.  h.  einfachst  organisirten 
Geschöpfe  zu  stehen  kommen,  an  deren  Ende  die  höchst 
organisirten  Geschöpfe,  die  Geschöpfe  mit  den  meisten  und 
complicirtesten  Organen  und  Verrichtungen.  Anfangs  war 
natürlich  diese  Keihe,  dieses  sogenannte  System  ein  sehr 
lückenhaftes ;  doch  nach  und  nach,  namentlich  durch  Keisen^ 
lernte  man  immer  mehr  Geschöpfe  kennen,  und  die  Lücken 
wurden  immer  vollständiger  ausgefüllt. 

Die  Thiere  stellen  nicht  eine  Stufenleiter  dar,  son- 
dern man  muss  sie  in  deren  mehrere  von  verschiedenem 
Typus  einreihen,  welche  nicht  übereinander,  sondern  neben- 
einander stehen.  Einen  solchen  Typus  bilden  z.  B.  die 
Wirbelthiere  (Thiere  mit  Skelett).  Ihre  niedrigste^  Gruppe 
sind  die  Schädellosen  und  Kundmäuler,  dann  folgen  die 
Fische,  die  Amphibien,  die  Eeptilien,  die  Vögel  und  zu 
Oberst  die  Säugethiere.  Einen  zweiten  Typus  bilden  die 
Gliederfüssler  (Krebse,  Spinnen,  Tausendfüssler  und  Insecten). 
Wichtig  für  die  Geologie  sind  durch  zahlreiche  Erhaltung 
besonders  die  Kreise  der  Mollusken  und  der  Stachelhäuter. 

Innerhalb  jedes  dieser  Thierkreise  kann  man  dann  bei 
den  niedrigsten  Formen  beginnen,  und  zu  den  höheren  an- 
steigen. In  ihren  niedrigsten  Formen  sind  die  Grenzen  der 
Typen  verwischt,  derart,  dass  man  nicht  weiss,  wohin  ein 
solches  Geschöpf  zu  stellen.  Im  Pflanzenreich  dagegen 
existirt  nur  eine  lange  Stufenleiter,  in  die  sich  alles  Be- 
kannte einreihen  lässt.  Die  niedrigsten  Formen  des  Thier- 
und  Pflanzenreiches  zeigen  gegenseitig  alle  üebergänge; 
wir  thun  am  besten,  wenn  wir  diese  Organismen  (sie  sind 
meist  microscopisch),  die  nicht  Pflanze  und  nicht  Thier 
sind,  als  die  Basis  alles  thierischen  und  pflanzlichen  Lebens^ 
als  Urwesen  bezeichnen. 
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Hauptabtheilungen  der  Sedimentgesteine. 

(Perioden  der  Vorwelt) 

Jokigste  und  recente  Gebilde. 

Jetztwelt. 


Quartärzeit 


Diluvialzeit  (Eiszeit). 


Pliöcen  (OberLertiär). 

Tertiärzeit 

Miocen  (Mitteltertiär) 

Eocen  (Untertertiär). 

Kreide. 

Secimdärzeit       l 

Jura. 

Trias. 

9 

Dyas. 

Primärzeit         l 

Steinkohle. 

Devon. 

Primordialzeit 

\    Sillur. 
Vor-Sillur. 

-Aelteste  Gebilde;  unter  diesen  liegt  dann: 

ürgebirge,  erste  Erstarrungskruste. 

Es  ist  eine  sehr  wichtige  Thatsache,  dass  alle  bis 
jetzt  bekannten  Thiere  der  vergangenen  Erdperioden  in  das 
System,  das  man  auf  die  lebenden  gegründet  hat,  sich  ein- 
reihen lassen,  und  oft  sehr  wichtige  Lücken  in  demselben 
-ausfüllen.  Alle  Thiere  und  Pflanzen  der  Vorwelt  sind  mehr 
-oder  weniger  verwandt  mit  einzelnen  Gruppen  noch  lebender, 
und  es  ist  nur  der  unglückliche  Hang  des  Menschen  zum  Aben- 
teuerlichen, der  in  der  Vor  weit  Ungeheuer  sah,  die  ganz  an- 
derem Formenkreis  angehörten,  als  alles  noch  Lebende. 
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In  keiner  Steinschichte  der  Erde  finden  wir  Beste 
aller  Thiere  und  Pflanzen,  die  jetzt  leben,  und  meist  ge- 
hören die  Beste  die  wir  finden,  anderen  als  jetzt  lebendm 
Arten  an.  Es  ist  also  nicht  gleich  von  Anfang  an  das 
ganze  System  der  Thiere  dagewesen,  das  jetzt  da  ist;  die 
Thier-  und  Pflanzenwelt  muss  sich  im  Lauf  der  Jahrtau- 
sende verändert  haben,  und  nun  wollen  wir  untersuchen, 
ob  der  wirkliche  Stammbaum  der  organischen.  Wesen  wie 
wir  ihn  aus  den  Versteinerungen  finden  können,  irgend  welche 
Beziehung  zu  dem  aufgestellten  System  habe  oder  nicht. 

Wir  müssen  zu  diesem  Zweck  die  Schichten  der  Se- 
dimente nach  ihrem  Alter  in  Perioden  eintheilen.  Natür- 
lich sind  zwischen  den  einzelnen  Perioden  und  Schichten 
in  keiner  Beziehung  von  der  Natur  gegebene  scharfe 
Grenzen,  sie  gehen  in  einander  über  wie*  die  Farben  des 
Eegenbogens,  aber  wie  wir  dort  von  grün  und  gelb  reden, 
und  in  der  Physik  eine  scharfe  Grenze  willkürlich  an  be- 
stimmter Stelle  legen,  ähnlich  müssen  wir  es  hier  machen. 

Die  unterste,  also  älteste  grosse  Schichtenabtheilung 
mit  Petrefakten  nennt  man  Sillur.  Sie  ist  in  vielen  Gegen- 
den bis  20,000  Fuss  dick.  Darüber  liegt  das  Devon;  dann 
Schichten  der  Steinkohlenzeit,  so  benannt,  weil  die  grossen 
Steinkohlenlagen  hauptsächlich  in  diesen  Schichten  vorkom- 
men. Dann  folgt  die  Dyas.  üeber  diesen  ersten  oder  primä- 
ren Gebilden  liegen  die  secundären,  beginnend  mit  Trias  oder 
Salzgebirge  (hierin  oft  grosse  Salzlager),  darüber  der  Jura, 
in  drei  Abtheilungen  zerfallend,  dann  die  Kreide.  Das  sind 
die  Ablagerungen  der  secundären  Periode;  es  beginnt  eine 
wesentlich  der  Jetztwelt  sich  annähernde  Periode  in  den 
Tertiärschichten,  deren  erste  Abtheilung  Eocen,  d.  h.  „Morgen- 
röthe  der  neuen  Welt"  genannt  wird;  es  folgen  Miocen- 
und  Pliocenlager,  dann  die  Ablagerungen   der   quartären 


oder  Diluvialzeit , '  der  Zeit  grosser  Gletscherverbreitung, 
und  endlich  die  Jetztwelt,  oder  die  Periode  der  Geschichte 
der  Menschheit.  Jede  der  genannten  Perioden  wird  wieder 
in  eine  grosse  Zahl  Unterabtheilungen  getheilt ,  in  eine 
Menge  einzelner  Schichten.  Vollständig  findet  sich  die 
ganze  Reihenfolge  vom  ältesten  bis  zum  jüngsten  fast 
keinesorts ;  verschiedene  einzelne  Lagen  fehlen  an  ver- 
schiedenen Orten,  weil  sie  von  Verwitterung  zerstört  wur- 
den, bevor  andere  sich  schützend  darüber  gelagert  h§|iten, 
oder  weil  die  betreffende  Gegend  in  jener  Zeit  Festland 
war.  So  fehlen  der  Schweiz  die  ältesten  Gebilde,  Sillur 
und  Devon,  ganz,  oder  sind  nur  durch  unkenntliche  Schiefer 
vertreten. 

Alles  organische  Leben,  was  wir  bis  jetzt  kennen,  er- 
tragt keine  Siedehitze ;  das  höchste,  was  einzelne  zu  ertragen 
vermögen,  sind  60  Grad.  So  stellen  wir  uns  vor,  dass  das 
erste  organisirte  Wesen  entstanden  sei  zur  Zeit,  als  das 
ürmeer  auf  solche  Temperaturen  sich  abgekühlt  hatte. 
Wie  es  entstand,  wissen  wir  noch  nicht,  denn  es  scheint, 
dass  jetzt  organische  Wesen  nur  durch  Abstammung  von 
Ihresgleichen  oder  Ihresähnlichen  entstehen.  Anfangs  war 
auf  der  Erdoberfläche  kein  Festland,  alles  war  warmes  ür- 
meer; das  erste  organische  Leben  musste  also  Leben  im 
Wasser  sein. 

In  den  untersten  Lagen  geschichteter  Gesteine,  noch 
weit  unter  dem  Sillur,  in  einer  Felsart,  die  die  einen 
Forscher  zur  ersten  Erstarrungskruste  zählen,  andere  als  erste 
Wasserabsatzbildung  betrachten,  hat  sich  eine  Form  ge- 
zeigt ,  die ,  wenn  sie  nicht  eine  zufällige  Gesteinsform  ist, 
die  Schale  eines  ürwesens  sein  muss,  das  zunächst  ver- 
wandt ist  mit  einer  sehr  gut  erhaltenen,  jetzt  aber  aus- 
gestorbenen Form   der  Tertiärzeit.    Das   erste   und  älteste 

Bd.  I.    Aus  der  Geschichte  der  Schöpfung.  20 
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der .  bekannten  Geschöpfe  der  Erde  wäre  demnach,  wehla 
die  Beobachtung  sich  bestätigt,  ein  Urwesen.  Ich  erinnere, 
dass  alle  jetzt  noch  lebenden  Urwesen  im  Wasser  leben. 

In  den  untersten  ältesten  Abtheilungen,  im  Sillur  und 
Devon,  finden  wir  schon  Pflanzen,  freilich  alles  noch  Wasser- 
pflanzen, wir  finden  schon  alle  Thierkreise  vertreten,  — 
aber  jeden  derselben  nur  durch  seine  niedrigsten  Formen. 
Als  Vertreter  der  Wirbelthiere  finden  wir  deren  niedrigste 
Gruppe,  die  einfachsten  Fische  mit  blos  knorpligem 
Skelett,  aber  knöchernen  Hautplatten  und  Schuppen.  Wir 
finden  von  den  Pflanzenthieren  Schwämme  und  die  nied- 
rigsten Korallen ,  von  den  Weichthieren  auch  die  tiefer 
stehenden  Gruppen.  Die  Zahl  der  Arten  ist  noch  nicht 
sehr  gross,  verhältnissmässig  um  so  grösser  die  Zahl  der 
Individuen  einer  Art.  Von  den  Gliederthieren  ist  ein  altes' 
Geschöpf,  das  nicht  mehr  lebt  und  unter  den  Krebsen 
den  Kellerasseln  am  nächsten  steht,  sehr  häufig  (Trilobit). 
Auch  überall  nur  die  einfachsten  Seepflanzen,  algenartige 
Gewächse,  noch  keine  Blüthenpflanze,  und  unter  den  blü- 
thenlosen  die  niedrigsten  Formen.  Noch  kein  Amphibium, 
noch  kein  Säugethier,  kein  Vogel.  Millionen  von  Jahren 
muss  es  gedauert  haben,  bis  diese  mächtigen  Schichten  im 
Meeresgrund  sich  abgelagert  hatten. 

In  der  Steinkohlenperiode  begegnet  uns  zum 
ersten  Mal  eine  grössere  Landbildung,  oder  richtiger  Sumpf- 
bildung. Einförmig  ragten  die  Inseln  über  den  Meerspiegel, 
ohne  malerische  Formen.  Schwüles  Klima  herrschte  vom 
Aequator  bis  zu  den  Polen.  Weit  ausgedehnte  Sümpfe 
bedeckten  das  Land.  Da  hatte  sich  denn  auch  eine  tro- 
pische Sumpfluftvegetation  entwickelt.  Nachdem  Algen, 
Torfmoose  und  Schachtelhalme  (Katzenschwänze)  den  Torf- 
boden   vorbereitet    hatten,    fasste    eine    ungeheuer    üppige 
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Urwaldvegetation  Platz ,  aber  wenn  auch  schon  höher  or- 
ganisirte  Pflanzen  dieselbe  bildeten,  so  waren  es  doch  noch 
keine  Blüthenpflanzen ,  sondern  Schachtelhalmartige,  Bär- 
lappgewächse, Farrenkräuter  etc.,  und  alle  in  grossen, 
baumartigen  Formen.  Alle  diese  Pflanzen,  so  reich  ihr 
Wachsthum,  waren  noch  ohne  Blüthenschmuck  und  ohne 
eigentliche  Früchte.  In  der  Gegenwart  leben  über  100,000 
Pflanzenarten,  davon  sind  60,000  Blüthenpflanzen;  aus  der 
Steinkohlenzeit  sind  nur  etwa  800  Pflanzenarten  bekannt. 
Trotz  aller  üeppigkeit  also  eine  ungeheure  Einförmigkeit, 
um  so  mehr,  da  das  Leben  von  Landthieren  noch  ein  sehr 
spärliches  war;  einige  Keptilien  waren  die  höchsten  Ge- 
schöpfe der  damaligen  Zeit. 

Die  Pflanzen  beziehen  ihre  Hauptnahrung  aus  der 
Luft.  Sie  athmen  mit  den  grünen  Theilen  die  Kohlen- 
säure der  Luft  ein*)  und  bereiten  daraus,  besonders  aus 
der  Kohle  derselben  mit  Hülfe  der  Sonnenwärme  die 
Pflanzenstoffe.  Die  Pflanzen  verbrauchen  Kohlensäure  und 
Wärme.  Einen  Theil  des  Sauerstoffes,  den  sie  als  Kohlen- 
säure einathmen,  athmen  sie  wieder  aus.  Die  Thiere  hin- 
gegen verbrauchen  Sauerstoff  und  athmen  Kohlensäure  aus, 
und  anstatt  Wärme  zu  verbrauchen,  produciren  sie  Wärme. 
Also  Alles  gerade  umgekehrt  wie  die  Pflanzen. 

Würden  nur  Pflanzen  in  einem  Luftraum  athmen,  so 
wäre  bald  alle  Kohlensäure  aufgebraucht ,  und  nur  noch 
Sauerstoff  würde  in  der  Luft  sein,  und  die  Pflanzen  müssten 
zu  Grunde  gehen.  Würden  nur  Thiere  in  einem  gegebenen 
Lufixaum  athmen,  so  würde  nach  und  nach  aller  Sauerstoff 
aufgebraucht,  und  die  Luft  nur  noch  Kohlensäure  enthalten. 


*)  Ich  erinnere,   dass  Kohlensäure  eine  innige,  gasförmige  Ver- 
bind ang  von'  Sauerstoff  und  Kohle  ist. 
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die  Thiere  müssten  schliesslich  auch  zu  Grunde  gehen.  Die 
Athmung  von  Pflanzen  und  Thieren  hält  sich  gegenseitig 
das  Gleichgewicht. 

Vor  der  Steinkohlenzeit  war  gewiss  die  ganze  Atmo* 
Sphäre  so  mit  Kohlensäure  erfüllt,  dass  höhere  Landthiere' 
nicht  hätten  leben  können.  Die  üppige  Flora  der  Stein- 
kohlenperiode zog  die  Kohlensäure  aus  der  Luft,  gab 
Sauerstoff  ab  und  bereitete  dadurch  die  Luft  für  das 
Leben  von  Landthieren  erst  vor ,  musste  aber  selbst  mit 
dem  Abnehmen  der  Kohlensäure  an  U-eppigkeit  abnehmen. 

In  der  Periode  der  Jetztwelt  gibt  es  noch  viele 
Bäume,  in  denen  man  sich  in  die  vorweltliche  Atmosphäre 
der  Steinkohlenzeit  versetzt  glaubt.  Die  Menschen,  die  da 
beisammen  wohnen  ohne  regelmässig  zu  lüften,  oder  die 
statt  der  grössten  die  kleinsten  Zimmer  zum  Schlafen  und 
Wohnen  wählen,  und  das.grösste  zu  einem  nutzlosen  Ding, 
das  sie  Salon  nennen,  verwenden,  haben  wohl  kaum  eine 
Ahnung,  dass  in  so  vorweltlicher  Luft  kein  Wesen  für  die 
Gegenwart  und  Zukunft  lebensfrisch  aufblühen  kann. 

Im  Freien  gleichen  die  Winde  rasch  alle  localen  Un- 
regelmässigkeiten im  Kohlensäure-  und  Sauerstoffgehalt  der 
Luft  aus.  So  weit  die  Beobachtungen  reichen,  ist  im  Zeit- 
lauf der  Geschichte  der  Menschheit  das  Verhältniss  unver- 
ändert geblieben. 

Zur  Bildung  von  Pflanzenstoffen  wird  Kraft  in  Form 
von  Wärme  verbraucht.  Sie  bleibt  in  den  Pflanzenstoffen 
haften,  und  bei  Verkohlung  bleibt  sie  auch  in  der  Kohle 
zurück.  Wir  brauchen  diese  nur  anzuzünden,  um  die  ge- 
bundene Kraft  als  Wärme  wieder  frei  zu  machen.  Sonnen- 
wäime,  Sonnenkraft  ist  in  früheren  Jahrmillionen  von  den 
Pflanzen  der  Steinkohlenperiode  in  ungeheurer  Menge  auf- 
genommen und,  gleichsam  „in  Flaschen  abgezogen"  in  Form 
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Ton  Steinkohlenlagern  ungemessene  Zeiträume  aufbewahrt 
worden.  Erst  unseren  Zeiten  war  es  vorbehalten,  den 
reichen  Schatz  von  Kraft ,  der  darin  liegt ,  aufzudecken. 
Die  Kraft,  mit  der  wir  Locomotiven  und  Dampfboote 
durch  die  ganze  Welt  treiben,  ist  buchstäblich  verwan- 
delte Sonnenwärme  der  seit  Jahrtausenden  vergangenen 
Steinkohlenperiode. 

Während  in  der  Steinkohlenzeit  die  Amphibien  und 
Beptilien  fast  nur  prophetisch  auftraten,  werden  sie  in  der 
Dyas  und  noch  mehr  später  in  der  Secundärzeit  allgemein 
herrschend  und  reich  an  Zahl  und  grossen  Kiesenarten.  In 
den  Schnecken  und  Muschelthieren ,  den  tintenfischartigen 
Geschöpfen,  den  Korallen,  den  Seelilien  und  Seeigeln,  über- 
all macht  sich  eine  überraschende  Complication ,  eine 
Steigerung  der  Organisation  wahrnehmbar.  Jede  Schichtab- 
theilung  enthält  wieder  neue  Formen,  die  höher  organisirt 
sind,  als  die  höchsten  der  vorhergegangenen  Schichten. 
Diese  niederen  Thierformen  sind  weniger  allgemein  be- 
kannt; Einzelheiten  aus  deren  Entwicklung  haben  daher 
für  Sie  geringen  Werth. 

Unter  den  Pflanzen  treten  zur  Triaszeit  die  ein- 
fachsten Blüthenpflanzen,  Cycaspalmen  auf,  dann  auch  die 
Nadelhölzer,  und  verdrängen  theilweise  die  Blüthenlosen, 
oder  schränken  sie  ein. 

Die  folgende  Zeit  der  Jura-  und  Kreidebildungen 
zeichnet  sich  aus  durch  ungeheuren  Keichthum  von  Ko- 
rallen und  Muschelthieren,  Seesternen,  Seeigeln  etc.,  alles 
Arten,  die  schon  denen  der  Meere  der  Jetztwelt  näher 
treten.  Die  Insecten  sind  ebenfalls  schon  da,  und  haben 
es  schon  zu  Käfern  und  Wasserjungfern  gebracht.  Aber 
der  Hauptcharakter  der  Jura-  und  Kreidezeit  ist  es,  dass 
m  die  Zeit  der  Cycaspalmen,  Nadelhölzer  und  der  Eep- 
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tilien,  besonders  der  Krokodilartigen  ist.  Der  ^Ichthyo- 
saurus* z.  B.  erreichte  30  Fuss  Länge.  Sein  Bachen  war 
6  Fuss  lang ,  jeder  Kiefer  enthielt  160  kegelförmige 
Zähne.  Die  Bewegungsorgane  sind  ein  stark  knochiges 
Mittelding  zwischen  Fischflosse  und  Krokodilsfuss,  aus  sech» 
verwachsenen  Fingern  bestehend.  Der  Kopf  ist  eidechsen- 
artig, die  Wirbelsäule  fischartig.  Noch  mächtiger  war 
eine  grosse  Landeidechse;  sie  soll  50  Fuss  Länge  bei 
18  Fuss  Höhe  erreicht  haben.  In  verschiedenen  Arten 
bis  zu  der  Grösse  eines  Adlers  kam  ein  fliegendes  Keptil, 
vor.  Kopf  und  Hals  sind  wie  bei  einem  Vogel,  Füsse 
und  Flughaut  wie  bei  der  Fledermaus.  Es  finden  sich  in 
der  Jura-  und  Kreide-  und  selbst  noch  in  der  Tertiärzeit 
Gesteinslagen  voll  schwärzlicher  Knollen,  die  als  Excre- 
mente  von  reptilartigen  Thieren  erkannt  worden  sind. 
Diese  versteinerten  vorweltlichen  Mistlager  enthalten  noch 
sehr  gutes  Düngmaterial,  besonders  Knochenerde,  und  e^ 
werden  gegenwärtig  an  mehreren  Stationen  Versuche  dar- 
über gemacht ,  wie  dieser  Dünger  landwirthschaftlich  ver- 
wendet  werden  kann. 

In  Mitte  der  Secundärzeit  entwickeln  sich  zuerst  die 
ächten  Knochenfische. 

Während  in  Jura-  und  Kreidezeit  die  Salamander  und 
eidechsenartigen  Thiere  in  ihrer  Blüthezeit  stehen,  bereiten 
sich  höhere  Wesen  vor.  Zu  dieser  Zeit  treten  sie  erst  in 
so  zu  sagen  prophetischen  Formen  in  geringer  Menge  an 
einigen  Stellen  auf,  denn  die  Zeit  ihrer  allgemeinen  Ent- 
faltung ist  noch  nicht  da,  die  niedrigeren  Thiere  sind  noch 
zu  unumschränkt  mächtig,  die  neuen  höheren  Wesen  müssen 
ihre  Eigenschaften  zuerst  in  hartem  Kampfe  um  ihr  Leben 
stählen  und  steigern.  Einzelne  Vögel  sind  in  Fussspuren 
und  Skelettstücken   erkannt  worden,  und   bereits   tritt  uns 
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das  erste  Säugethier,  eine  der  niedrigsten  Formen,  ein 
Beutelthier  entgegen ,  und  zwar  schon  in  der  Uebergangs- 
zeit  von  Trias  und  Jnra. 

In  der  Kreidezeit  gelangen  die  zunächst  über  den 
Nadelhölzern  im  System  sich  anschliessenden  Spitzkeimer, 
die  Palmen  und  Gräser,  zu  reicher  Entfaltung,  und  in  den 
obersten  Stufen  der  Kreide,  theils  in  Uebergangsformen, 
theils  schon  in  ausgebildeten  unzweideutigen  Arten,  treten 
bereits  die  Laubbäume  und  Sträucher  auf  in  grossen,  aber 
noch  einfachsten  Formen.  Dahin  gehören  immergrüne  Eichen, 
Nussbäume,  Feigenbäume.  Erst  in  der  darauf  folgenden 
Tertiärzeit  gelangen  die  Laubbäume  zu  allgemeiner  Ver- 
breitung. Da  finden  wir  Weiden,  Pappeln,  Ahorne,  Pia- 
.tanen.  Buchen,  Zimmt-  und  Kampferbäume  und  viele  an- 
dere mehr ,  in  Mitteldeutschland  sogar  schon  eine  Wein- 
rebe. Die  Blüthenpracht,  die  die  gegenwärtige  Vegetation 
auszeichnet ,  war  erst  in  ihren  Anfängen  vorhanden ,  und 
noch  weit  weniger  allgemein  als  jetzt. 

Zu  Anfang  der  Tertiärzeit  ist  noch  nicht  viel  Sicheres 

^on  einer  Scheidung  in  verschieden  warme  Zonen  zu  finden. 

JLuf  Grönland  grünten  damals  dieselben  Laubbäume  wie  in 

xinseren  Gegenden.    In  allen  früheren  Perioden  war  es,  so 

^iel   bekannt,    ebenso.     Erst   gegen    Ende   der   Tertiärzeit 

"wird  die  Abkühlung  der  Polargegenden  deutlich,  die  Laub- 

"wälder  haben  sich   vom  Norden   zurückgezogen.    Aus  den 

Pflanzen  lässt  sich   schliessen ,   dass  in   der  Tertiärzeit  in 

unseren  Gegenden  ein  subtropisches  Klima  herrschte,  also 

«in  Klima    etwa,    wie    es   jetzt    Sicilien   oder   Südspanien 

zeigt.     Gegen  Ende   der  Tertiärzeit   wurde   es   in   unseren 

Gegenden  kühler. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Thierwelt  der 
Tertiärzeit.     Sie  wird  reicher  an  Arten.     Aus  der  Schwei- 
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zermolasse  (Mittel-Tertiärformation)  allein  sind  gegen  900 
Insectenarten  bekannt.  Die  Fische  haben  es  bis  zimi 
Hecht  gebracht.  Schon  ziemlich  oft  treten  uns  Artai 
entgegen,  die  wenig  verändert  jetzt  noch  leben.  Die 
grossen  Fischkrokodile  der  Jura-  und  Kreidezeit  sind  ver- 
schwunden, an  ihre  Stelle  treten  den  jetzigen  ähnliche 
Amphibien  und  Reptilien:  Schildkröten,  Frösche,  Schlangen. 
Aus  dem  Untertertiär  (Eocen)  sind  etwa  ein  Dutzend  Vo- 
gelarten bekannt  geworden.  Endlich  in  der  Eocenzeit 
fangen  die  Säugethiere  an  mit  Uebergewicht  aufzutreten, 
in  Formen,  die  unwillkürlich  an  die  hochbeinige  ßiesea- 
eidechse  der  Jurazeit  erinnern.  Es  sind  vor  allem  die 
dem  Tapir  verwandten  Derbhäuter.  Einige  Formen  sind 
sehr  auffallend.  Sie  ähneln  Pferden,  und  sind  doch  keine 
Pferde ,  sie  erinnern  an  Eindvieh ,  und  sind  doch  keine 
Binder ,  sie  erinnern  an  Schweine ,  an  Elephanten ,  an 
Nashorne,  sind  es  aber  auch  nicht.  Sie  sind  wohl  die 
Stammthiere  aller  Hufthiere ;  aus  ihnen  mögen  sich  letztere 
durch  Ausbildung  in  verschiedenen  Eichtungen  im  Lauf 
der  Zeiten  entwickelt  haben.  In  der  Eocenzeit  tritt  uns 
auch  das  erste  Eaubthier  entgegen.  Der  Charakter  der 
Eocenzeit  scheint  derjenige  der  sumpfigen  Tropengegenden 
der  Inseln  Borneo,  Sumatra  etc.  gewesen  zu  sein,  wo  auch 
jetzt  noch  die  den  Eocenthieren  ähnlichsten  leben,  wie 
Tapire,  Khinocerosse,  Elephanten  etc. 

Im  Miocen  erlangt  das  Geschlecht  der  Elephanten 
grosse  Ausbreitung.  Dann  tritt  als  erster  Wiederkäuer 
bereits  ein  Vorläufer  der  Ochsen  auf,  und  ferner  ein 
pferdeartiges  Thier,  das  jedoch  in  Bildung  der  Füsse  noch 
den  Schweinen  näher  stand.  Von  den  Affen  treten  „Halb- 
affen** (Meerkatzen)  und  ächte  Affen  in  Mitteleuropa  auf. 
Bei  der  Abkühlung  der  jetzt  gemässigten  Zonen,  die  gegen 
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Ende    des    Miocenen    begann,    konnten    sich    in    unseren 
Gegenden  die  Thiere    und  Pflanzen    theils    acclimatisiren, 
theils   gingen  sie   allmälig   zu  Grunde,  theils  konnten  sie 
sich   in   wärmere   Gegenden   flüchten,  und  haben  in  ihren 
nächsten  Nachkommen  sich  in  den  Tropen   der  Gegenwart 
erhalten.     Gleichzeitig  wie  das  früher  gleichförmige  Klima 
nun   ein  ganz  ungleichmässiges  wurde  und  alle  möglichen 
Schattirungen  annahm,    so   musste  dem   Klima    sich  an- 
passend  auch   das   organische  Leben   ein  viel  mannigfalti- 
geres  werden,   als   es  je  zuvor   war.     Wir  wissen  ferner, 
-dass    erst  -in   der   Tertiärzeit   die   höchsten    Gebirge    sich 
hoben,  und   der   dadurch   hervorgebrachte  Unterschied  von 
Berg    und    Thal    muss    wiederum   vermannigfaltigend   auf 
/Thier-  und  Pflanzenwelt  wirken. 

Die  Derbhäuter  wurden  in  der  Pliocenzeit  (Obertertiär) 
noch  ausgebildeter.  Verschiedene  Arten  von  Elephanten, 
die,  das  Klima  der  nordischen  und  gemässigten  Zonen  zu 
-ertragen,  mit  dickem  Pelz  bewachsen  waren,  lebten  in 
Heerden  in  unseren  Gegenden,  und  sie  erhielten  sich  noch 
l^is  in  die  spätere  Periode  der  Diluvialzeit,  sie  lebten  noch 
xnit  den  Menschen  zusammen  in  Europa,  denn  auf  Zähnen 
dieses  Elephanten  hat  man  von  Menschenhand  in  steifen 
iügen  das  Bild  des  langhaarigen  Elephanten  eingegraben 
gefunden. 

Das  Pferd  der  Pliocenzeit  trägt  schon  den  Typus  des  ge- 
genwärtigen edlen  Pferdes,  und  im  ürochsen  tritt  uns  schon 
-der  Urahne  unseres  zahmen  Eindvieh's  entgegen.     Er  hatte 
«ch  noch  wild  in  den  Wäldern  Deutschlands  bis  auf  Karl 
des  Grossen  Zeiten   erhalten,  ist  aber  jetzt  bis  auf  wenige 
gehegte   Exemplare  ausgestorben.     Der  Wisent ,  den  noch 
die  deutschen  Heldensagen  kennen,  tritt  ebenfalls  zuerst  in 
der  Pliocenzeit  auf,  und  ist  jetzt  ausgestorben.     Die  kleinen 


i 
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Bisonhirsche  des  Mitteltertiär  haben  sich  nun  zu  stattlichem 
Hirscharten  erhoben.  In  vielen  Torfmooren  Deutschlands, 
besonders  aber  Irlands  und  Dänemarks,  sind  zahlreiche  voll- 
ständige Skelette  derselben  gefunden  worden.  Die  Geweih- 
enden dieser  prächtigen  Thiere  standen  14  Puss  auseinan- 
der. Die  Pliocenzeit  weist  ferner  grosse  Faulthiere  auL 
Die  Raubthiere ,  höher  organisirt  als  alle  bis  jetzt  be- 
sprochenen Arten  (ausser  den  Halbaffen),  werden  erst  in  der 
Pliocenzeit  allgemein  und  herrschend.  Diese  alten  Formen 
haben  sich  zum  Theil  bei  uns  erhalten  bis  gegen  Ende  der 
Diluvialzeit,  und  lebten  noch  mit  den  Menschen*  zusammen. 
Da  finden  wir  oft  in  grosser  Menge,  und  oft  mit  Men- 
schenresten in  Höhlen  beisammenliegend,  die  Knochenreste 
des  jetzt  ausgestorbenen  Höhlenbärs,  der  Höhlenhyäne,  des 
Höhlenhundes ,  des  Stammvaters  des  Hundegeschlechtes ;. 
dann  findet  sich  ein  Tiger  und  der  Höhlenlöwe,  ferner 
Marder,  Fischottern  etc. 

Ohne  scharfe  Grenze  ziehen  zu  können,  sind  wir  in 
die  Periode  der  Eiszeit  eingetreten.  Das  Klima  hatte  sich 
auf  der  Nordhalbkugel,  und  vielleicht  gleichzeitig  auf  der 
Südhalbkugel  (?)  bedeutend  abgekühlt,  und  die  Eismassen  der 
Polarmeere  und  die  Gletscher  der  Gebirge  überdeckten 
weit  das  Festland.  Die  Abkühlung  ist  ohne  Zweifel  gamf 
allmälig  und  unter  vielfachen  Schwankungen  geschehen. 
Die  Pflanzen  und  Thiere  der  subtropischen  Mitteltertiärzeit 
wurden  immer  mehr  nach  dem  Aequator  gedrängt.  Die 
Affen,  die  zur  Alt-  und  Mitteltertiärzeit  in  den  ersten 
Spuren  auftraten ,  waren  schon  gegen  Ende  der  Miocenzeit 
gegen  Süden  gezogen,  und  entfalteten  sich  wahrscheinlich 
doli;  in  ihre  höchsten  Formen,  in  Formen,  deren  nächste 
Verwandte  der  Gegenwart,  deren  directe  Abkömmlinge 
Chimpanze,    Gorilla    und   Drang   sind.      Die    Beutelthiere 
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hatten,  an  Zahl  abnehmend,  sich  ganz  auf  die  Südhalbkugel 
zurückgezogen.  Leider  sind  die  betreffenden  Gegenden  der 
Tropen  geologisch  noch  sehr  wenig  untersucht;  es  bleibt 
hier  noch  eine  grosse  Lücke  in  unserer  Kenntniss  aus- 
zufüllen. 

Vertheilung  von  Land  und  Meer  ist  in  beständigem 
Wechsel  begriffen;  da  heben  sich  fast  unmerklich  langsam 
im  Lauf  der  Jahrhunderte  die  Küsten  eines  Landes,  dort 
sinken  sie ,  dort  schwemmen  Ströme  neues  Land  an ,  etc., 
und  diese  andere  Vertheilung  der  damaligen  Zeit  bildete 
manche  Brücke  zum  Uebergang  auf  andere  Welttheile,  die 
jetzt  wieder  abgebrochen  ist,  aber  ebenso  konnte  das 
Umgekehrte  stattfinden.  Viele  Thatsachen  der  Thier- 
und  Pflanzengeographie  lassen  mit  ziemlicher  Sicherheit 
schliessen,  dass  in  der  Pliocenzeit,  und  vielleicht  noch  in 
der  Diluvialzeit  zwischen  Afrika,  Neuholland  und  Indien 
im  indischen  Ocean  ein  Festland  bestand.  Auf  dieses 
wurden  wohl  im  Lauf  der  Jahrtausende  die  wärmeren 
'  Klimas  bedürftigen  Pflanzen  und  Thiere  eingeschränkt^ 
aber  auch  diese  Gegenden  verloren  wahrscheinlich  einen  Theil 
ihres  hochtropischen  Charakters.  Viele  Formen  raussten  aus- 
sterben, andere  konnten  sich  acclimatisiren.  Die  Noth, 
von  der  das  Sprichwort  sagt:  „sie  bricht  Eisen**,  und  sie 
ist  „die  Mutter  der  Erfindungen'*  übte  nun  auf  die  In- 
telligenz ihre  mächtigste  Wirkung,  und  da  entstand  denn 
auch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  das  erste  Geschöpf,  das 
wir  Mensch  nennen  dürfen,  der  Urmensch. 

Es  scheint  uns  jetzt  als  selbstverständlich,  dass  wir 
uns  vor  Kälte  durch  Kleider  schützen;  damals  aber  war 
der  Gedanke ,  durch  Kleider  dem  Klima  zu  trotzen,  eine 
unermesslich  grosse  Erfindung ,  zu  gross  um  aus  einem 
Kopfe  entsprungen  zu  sein,  und  die  Noth  hat  sie  hervor- 
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gerufen.  Ganz  ähnlich  war  es  wohl  mit  dem  Gebrauch 
des  Feuers  und  anderem  mehr. 

In  die  Mitte  der  Diluvialzeit  fallt  ein  starker  theil- 
weiser  Eückzug  der  Gletscher ,  ein  Wärmerwerden  des 
Klimas.  Die  Urmenschen,  die  nun  Mittel  gefunden  hatten, 
auch  im  kühleren  Klima  zu  leben,  wanderten  mit  dem 
Weltenfrühling,  der  auf  den  Winter  der  Gletscherzeit 
folgte,  durch  Vermehrung  gezwungen,  nach  Norden  und 
Süden  aus.  Nachdem  sie  aber  Mitteleuropa  erreicht  hatten, 
trat  eine  nochmalige,  aber  geringere  Abkühlung  und 
Gletscherverbreitung  ein.*)  Die  Welle  der  Menschenwan- 
derung wurde  wieder  gestaut,  und  die  zurückreisenden  und 
nachdrängenden  kamen  mittelbar  oder  unmittelbar  in  hef- 
tige Kämpfe  um  ihr  Dasein.  .  Wo  ein  Kampf  um  das 
Dasein  gefochten  wird,  und  er  wjrd  überall  und  von  allen 
lebenden  Wesen,  wenn  auch  meist  unbewusst,  gefochten, 
da  siegt  die  grössere  Stärke  oder  die  höhere  Intelligenz 
und  Erfindungsgabe ;  das  unzweckmässige  geht  unter,  stirbt 
aus ,  das  besser  ausgerüstete  lebt ,  vererbt  sich,  und  durch 
vielfache  Wiederholung  dieses  Vorganges  steigern  sich  die 
höheren  Eigenschaften  immer  schneller. 

Während  der  strahligen  Ausbreitung  des  Menschen- 
geschlechtes über  alle  Erdtheile,  trat  die  Theilung  in  die 
verschiedenen  Menschenarten,  oder  wie  man  sie  häufiger 
nennen  hört ,  Menschenra9en  ein ,  hauptsächlich  durch  die 
Anpassung  an  die  ganz  verschiedenen  Umstände,  denen  sie 
durch  die  verschiedenen  Klimate  und  Lebensweise  in  den 
verschiedenen  Gegenden  ausgesetzt  waren.  In  den  üppigen 
Tropen  und  im  hohen  Norden  war  die  Entwicklung  eine 
langsame,  denn  zu  viel  Noth  erdrückt  und  zu  wenig  Noth 


*)  Diese  zweite  Gletscherzeit  ist  nicht  ganz  zweifellos  nachgewiesen. 
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Erschlafft   die   Intelligenz.      Wir   sagen,   jene  Yölker  sind 
Wilde  geblieben.    In  den  kühleren  Zonen  war  die  Entwick- 
lung eine  raschere,  und  da  treten  die  Cnlturvölker  auf.    Ein 
Zweig  der  Naturwissenschaften,  der  noch  kaum  einige  Jahr- 
zehnte alt  ist,  die  vergleichende  Sprachwissenschaft,  hat  nach- 
gewiesen, dass  nicht  alle  Sprachen  aus  einer  haben  entstehen 
können,  die  Sprache  hat   sich  also  wahrscheinlich  bei  den 
einzelnen  Völkern  erst  selbstständig  gebildet,  nachdem  diese 
schon    sich   in   Gruppen   getheilt   hatten.     Der   Urmensch 
scheint  noch  keine  gut  articulirte  Sprache  gehabt  zu  haben. 
Schon  Thiere  gebrauchen  Werkzeuge.   Die  Affen  zum 
Beispiel  lassen  Steine  und   abgebrochene  Zweige   auf  ihre 
Feinde  herabfallen.    Die  ältesten  Werkzeuge,  die  man  zu- 
sammen mit  Menschenresten  in  Europa  und  anderswo  ge- 
fiinden  hat,  sind  schwer  mit  Sicherheit  von  einer  zufälligen 
Steinform  zu  unterscheiden.     Lange  bevor  Metall  verwendet 
wurde,  machten   die  Menschen  ihre  Waffen  aus  Stein;  wir 
nennen  dem  entsprechend  jene  Periode  die  Steinzeit.    Inner- 
halb   dieser   zeigt   sich   schon   ein  bedeutender  Fortschritt. 
Die    ersten  Steinwaffen    sind  roh,   die  Messer   und   Pfeil- 
spitzen z.  B.  sind  zufallige  scharfe   Splitter   von   dem  an 
den  Nordküsten  Mitteleuropa's  so  häufigen  Feuerstein ;  dann 
fing    man   an   sie   sorgfältiger   in  regelmässige  Formen  zu 
schlagen,  und   wir  bewundem   die  Vorsicht   und  Sorgfalt, 
mit  der  die  Arbeit  gemacht  werden  musste.    Erst  noch  später 
fing  man  an  die  Steine  zu  schleifen,  und  gegen  Ende  der 
Steinzeit  wagten  sich  auch  die  Ureinwohner  Dänemarks  an 
schwieriger  zu  bearbeitende  Steinarten.    In  die  spätere  Stein- 
zeit fallen  die  ersten  Pfahlbauten  in  unseren  Seen.    Aus  den 
reichen  Abfallhaufen,  die  neben  den  Ansiedlungen  dieser  Völ- 
ker gefunden  worden  sind,  sind  Knochen  schon  vieler  Haus- 
thiere   bekannt ,  aber   auch   vieler  wilden  Thiere,  die  jetzt 
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uusgestorben  sind.  Die  Wilden  Nordamerika's  und  anderer 
<jegenden  stehen  erst  jetzt  in  ihrer  Steinzeit.  Später  trat 
Bronze  auf,  und  erst  gegen  Ende  des  dritten  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung  wurde  im  Norden  Deutschlands  die 
Bronze  vom  Eisen  verdrängt.  Silber  und  Glas  treten 
gleichzeitig  mit  dem  Eisen  auf,  Gold  schon  mit  Bronze. 
In  prächtiger  Anordnung  führt  uns  z.  B.  das  Museum 
nordischer  Alterthümer  und  das  ethnographische  Museum 
in  Kopenhagen ,  die  grösston  der  Art ,  diese  ganze  Ent- 
wicklung von  den  Anfängen  der  Steinzeit  bis  zum  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  in  einer  langen  Reihe  von  Sälen  vor. 
Und  die  Betrachtung  dieses  rastlosen  Fortschrittes  muss 
Jeden,  der  denkend  durch  diese  Bäume  wandelt,  mit  freu- 
<liger  hoffnungsvoller  Begeisterung  erfüllen.  Ist  es  doch 
besser,  dass  wir  unseren  Vorfahren  zur  Ehre  gereichen,- 
^Is  dass  sie  uns  zur  Ehre  gereichen  müssen.  Wir  sind 
hiermit  in  die  Periode  der  Geschichte  getreten ,  in  die 
Periode  der  Jetztwelt,  der  jüngsten  Anschwemmungen  und 
•der  Menschheit,  wie  immer  sie  die  Geologen  nennen. 

Wir  haben  somit  gesehen ,  dass  das  organische  Leben 
auf  der  Erde  in  den  niedrigsten  Thier-  und  Pflanzenfor- 
men angefangen  und  in  beständiger  Steigerung  zu  höheren 
Formen  sich  ganz  allmälig  Schritt  für  Schritt  im  Laufe 
<ler  Jahrmillionen  entwickelt  hat. 

Wenn  immer  wir  neue  höhere  Formen  auftreten  sehen, 
•die  besser  ausgerüstet  sind ,  den  Kampf  um  Nahrung  und 
Boden,  kurz  um  ihr  Dasein  zu  bestehen,  so  sehen  wir 
auch  ein  Abnehmen  der  früher  herrschenden  Formen.  Sie 
können  ganz  aussterben ,  oder  sie  werden  blos  einge- 
schränkt, und  erhalten  sich  durch  alle  späteren  Perioden, 
—  freilich  nicht  ganz  unverändert,   —  die  Arten  werden 
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allmälig  im  Laufe  der  Zeit   unkenntlich ,   wir  nennen   sie 
neu,  aber  ihr  Typus  erhält  sich.     So  kommt  es,  dass  jede 
Periode   auch    die    niedrigeren  Formen   früherer    Perioden 
noch ,    wenn   auch  nur  so  zu  sagen  als    geduldete ,    nicht 
^8  herrschende ,  doch   mit   enthält  —  es  gilt   das    sowohl 
für  Pflanzen  als  auch  für  Thiere.     Aus  den   ältesten  Pe- 
rioden sind   wohl  schon  gleiche  Familien  bekannt,  wie  in 
-der  Jetztwelt,  aber  gleiche  Arten  treten  erst  in  der  Tertiär- 
zeit    auf,    wo    die   Annäherung    an   die   Organisation   der 
Jetztwelt  eine  grosse  geworden  ist. 

Die  steigenden  Reihen,  in  die,  wie  wir  früher  gesehen 
haben,  Botanik  und  Zoologie  die  organischen  Wesen  ein- 
reihen ,  geben  uns  also  im  allgemeinen  genau  die  gleiche 
Aufeinanderfolge,  wie  der  wirkliche  Stammbaum  der  orga- 
nischen Wesen,  nach  dem  sich  eines  aus  dem  anderen  ent- 
wckelt  hat,  und  die  äussersten  Zweigspitzen  der  Krone 
•^iesselben  bilden  die  Natur  weit  der  Gegenwart. 

Noch   eine    merkwürdige   Thatsache    kann    ich    nicht 
übergehen;   denn   auch   sie   bestätigt   das  System  und  den 
Stammbaum. 

Das   einzelne  Thier   und  theilweise   auch  die  einzelne 

IPflanze   durchläuft   in   raschem  Wechsel  in  der  Jugendzeit 

^alle  Stufen  der  niedriger  stehenden  Geschöpfe,  soweit  sie  in 

-^em  Ast  liegen,  den  seine  Ahnen  am  Stammbaum  bildeten. 

In  ihren  ersten  Anfangen,  in  der  Anlage  zum  Ei  sind 

^alle   Thiere  und   Pflanzen   einander   fast   gleich,   sind  wie 

"viele  ürwesen,  und  in  nichts  wesentlichem  zu  unterscheiden. 

Hrst  in  der  allmäligen  Entwicklung  treten  die  Unterschiede 

auf.     Zu  einer  gewissen  Zeit   sind  z.  B.  ein  Fisch  und  ein 

Yogel  gleich,  erst  mit  der  weiteren  Entwicklung  im  Vogelei 

treten   die   dem  Fisch   nicht  mehr  gehörenden  Organe  und 

Unterschiede   auf.     Erst   noch   solche,  die   auch  den  Rep- 
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tilien  angehören.  Eine  Schildkröte  in  der  vierten  Woche 
und  ein  Huhn  am  vierten  Tage,  nachdem  die  Eier  gelegt 
worden  waren,  sind  noch  nicht  zu  unterscheiden,  erst  später 
entwickelt  sich  der  Anfang  des  Huhnes,  der  Embryo,  wie 
man  es  nennt,  auf  eine  höhere  Stufe,  auf  die  der  Reptilien- 
Embryo  nicht  mehr  steigt. 

So  durchläuft  der  Mensch  vor  der  Geburt  fast  alle 
Stufen  der  Wirbelthiere ,  denn  er  selbst  steht  an  deren 
Spitze.  An  einem  Organ  wenigstens  muss  ich  Ihnen  diese 
Entwicklung  vorführen.  Ganz  zu  Anfang  hat  der  Mensch 
noch  kein  Herz ,  sondern  dessen  Arbeit  verrichtet  eine 
Ader,  die  sich  abwechselnd  erweitern  und  zusammenziehen 
kann.  Genau  so  ist  es  bei  den  niedrigsten  Wirbelthieren, 
bei  den  Schädellosen,  Zeit  ihres  Lebens.  Dann  verdickt 
sich  bei'm  Menschen  diese  pulsirende  Ader  und  krümmt 
sich  S-förmig:  genau  so  ist  es  bei  den  Rundmäulern  Zeit 
ihres  Lebens.  Dann  bildet  sich  bei'm  Menschen  aus  dieser 
Biegung  ein  völliger  Knoten ,  der  zum  zweikammerigen 
Herzen  wird,  während  der  Blutkreislauf  ein  ganz  einfacher 
ist,  nämlich  das  Blut  vom  Herzen  zu  den  Athmungsorganen, 
von  da  durch  alle  Körpertheile  und  wieder  zum  Herzen 
zurückströmt.  So  ist  es  genau  bei  den  Fischen  Zeit  ihres 
Lebens.  Die  Fische  athmen  durch  Kiemen;  der  Mensch 
hat  zu  jener  Zeit  der  anatomischen  Anlage  nach  auch 
Kiemen ,  später  verschwinden  sie  wieder.  Bei'm  Menschen 
bildet  sich  nun  das  Herz  immer  mehr  aus,  es  wird  drei- 
kammerig  bei  einfachem  Blutkreislauf,  so  wie  es  bei  den 
Reptilien  Zeit  ihres  Lebens  ist.  Nach  und  nach  wird  es 
endlich  wie  bei  den  Säugethieren  vierkammerig.  Erst  mit 
der  Geburt  wird  der  Kreislauf  ein  doppelter,  das  Blut 
geht  vom  Herzen  in  die  Lungen,  dann  wieder  zum  Herzen, 
und  erst  dann  in  alle  Körpertheile  und  wieder  zum  Herzen. 
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Bei  den  einfachsten  Wirbelthieren  ist  noch  kein  Schädel 

da,  das  ganze  Knochengerüst  besteht  in  einem  knorpeligen 

Strang,   und   über   diesem  liegt  das  Bückenmark.    Dieses 

verläuft  an  seinen  Enden  in  Spitzen,  ohne  eine  dem  Gehirn 

entsprechende  Anschwellung   zu   bilden.    Bei   den  höheren 

Thieren,  wie  sie  uns  der  Eeihe  nach  die  Systematik,  und 

in  gleicher  Beihe   die   geologische   Entwicklung    vorführt, 

entwickelt   sich   allmälig  am  Vorderende  des  Eückenmarks 

eine  Anschwellung ,  ein  Gehirn ,  und  je   höher  wir  in  den 

Thiergruppen  steigen,    desto   kleiner   wird   die  Masse   des 

Rückenmarks  und  desto  überwiegender  das  Gehirn.     Bei'm 

höchsten  lebenden  Wesen,  bei'm  Menschen,  ist  das  Gehirn 

im  Verhältniss  zum  Bückenmark  am  grössten.    Ganz  genau 

so    ist   der   Gang   auch   in  der  Entwicklung  des  einzelnen 

Menschen :   zuerst  ist   nur   ein   Bückenmark   da ,  allmälig 

schwillt  dessen  Vorderende  zu  einem  Gehirn  an,  und  dieses 

wird,  bis  er  geboren  wird,  im  Verhältniss  zum  Bückenmark 

immer  grösser  und  grösser. 

Wie  sich  bei  den  niedrigsten  Thieren  noch  keine 
lieber ,  noch  kein  Auge ,  noch  kein  Ohr  etc.  findet ,  so 
treten  auch  bei  den  höheren  diese  Organe  erst  in  einem 
gewissen  Stadium  der  Entwicklung  ein,  in  einem  Stadium, 
vro  die  Theilung  der  Arbeit  weiter  vorgeschritten  ist ,  als 
Anfangs,  wo  nicht  mehr  fast  nur  ein  Organ  alle  Dienste 
zu  leisten  hat. 

Diese  Verhältnisse  sind  schon  über  einen  grossen  Theil 
öes  Thierreiches  und  Pflanzenreiches  verfolgt,  und  dadurch 
ihre  Allgemeinheit  dea  klarsten  dargethan  worden. 

Den  gleichen  Gang  also,  nachdem  sich  in  Jahrmillionen 
die  höchsten  Wirbelthiere  aus  deren  niedrigsten  Formen  ent- 
wickelt haben,  hat  jeder  Mensch  in  kurzer  Zeit  vor  seiner 
Geburt  in  den  wichtigsten  Zügen  wiederholt. 

Bd.  I.    Aus  der  Geschichte  der  Schöpfung.  21 
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In  Jahrmillionen  sagte  ich.  —  Sie  haben  sich  vielleicht 
schon  oft  an  den  masslosen  Zahlen  gestossen ;  ich  bin  Urnen 
hierüber  noch  Rechenschaft  schuldig. 

Man  hat  schon  viele  Versuche  gemacht,  die  Zeitdauer 
der  geologischen  Perioden  in  Zahlen  zu  bestimmen. 

Aus  einem  Vergleich  des  Holzertrages  tropischer  Wäl- 
der der  Gegenwart  mit  den  Kohlenlagern  der  Steinkohlen- 
zeit wurde  für  die  ganze  Steinkohlenperiode  eine  Dauer  von 
neun  Millionen  Jahren  berechnet. 

Wir  haben  viele  Gründe  dafür,  dass  die  meisten  hohen 
Gebirge  sich  ganz  langsam  gehoben  haben,  so  etwa  wie 
wir  jetzt  noch  gewisse  Länderstriche  per  Jahrhundert  um 
einige  Zoll,  höchstens  zwei  Fuss  sich  heben  sehen.  Wen- 
den wir  auf  die  Alpen  einen  Fuss  per  Jahrhundert  als  Maass- 
stab an,  so  wären  zu  deren  Hebung  wenigstens  1,500,000' 
Jahre  nöthig  gewesen.  Die  Alpen  hoben  sich  erst  inner- 
halb der  Pliocenperiode,  und  diese  beträgt  der  Dauer  nachi 
kaum  ein  ganzes  Procent  der  Zeit,  die  uns  vom  Vor- 
Sillur  trennt. 

Wie  alt  in  Zahlen  die  Epochen  der  Erdgeschichte 
sind ,  das  können  wir  nicht  sagen ,  die  so  berechneten 
Zahlen  beruhen  auf  allzu  unsicheren  Angaben.  Aber  wir 
können  von  zwei  Schichten  des  bestimmtesten  sagen ,  was 
älter  und  was  jünger  sei.  In  den  alten  Perioden,  wa 
noch  gar  keine  Vertheilung  nach  Zonen  statthatte,  da 
war  die  Flora  und  Fauna  über  der  ganzen  Erde  gleich- 
förmig. Wir  haben  schon  gesehen ,  dass  z.  B.  die  Fisch- 
krokodile nur  in  der  Secundärzeit  gelebt  haben.  Finden 
wir  nun  in  einem  Felsen  Reste,  die  wir  als  diejenigen 
z.  B.  eines  Ichthyosaurus  erkennen,  so  wissen  wir,  dass 
der  Fels  ein  secundärer  ist.  Aber  nicht  nur  im  Grossen 
ist  es  so;  fast  jede  kleine  ünterabtheilung   der   einzelnea 
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Schichten  enthält  wieder  irgend  eine  oder  viele  Formen 
von  Versteinerungen ,  besonders  von  niederen  Thieren, 
Muscheln  etc.,  die  vorher  nicht  existirten  und  nachher 
ausgestorben  sind  oder  sich  verändert  haben,  somit  also 
nur  diese  eine  Schicht  ganz  bestimmt  charakterisiren. 
Findet  man  eine  solche  Versteinerung  in  einem  Fels  in 
China  und  die  gleiche  in  einem  Fels  in  Südamerika,  so 
weiss  man  sofort,  dass  diese  beiden  Felsschichten  an  diesen 
weit'  auseinander  liegenden  Punkten  gleichzeitig  abgelagert 
worden  sind.  Das  erfordert  freilich  das  genaue  und  oft 
nicht  allzu  sehr  erquickliche  Studium  der  vielen  tausend 
Arten  von  Versteinerungen  aller  Felsschichten.  Verstei- 
nerungen und  Lagerungsverhältnisse  können  uns  mit  grösster 
Sicherheit  sagen,  was  älter  und  was  jünger  ist,  aber  nicht 
wie  viel  älter  oder  jünger. 

Wir  bringen  zur  Beurtheilung  der  Zeiten  den  Maass- 
stab  mit,   den   uns   die   Dauer   unseres   Daseins,   unseres 
Lebens  gibt,  und  darnach  finden  wir  Etwas  lang  oder  kurz. 
Dieser  Massstab  ist  aber  ein  ganz  zuftlliger,  willkürlicher, 
und  mit  ihm  ändert  sich  ganz  und  gar  der  Eindruck,  den 
wir  von  der  Welt  erhalten.     Stellen  wir  uns  vor,*)  unsere 
Lebensdauer  sei   statt   80   Jahre   (29,000   Tage)  tausend 
mal   kleiner ,  also   29   Tage ,  und   in  gleichem  Maassstabe 
der    Puls    und    die    Auffassung    der    äusseren    Eindrücke 
rascher.    (Die  Auflfassungszeit  ist  die  Zeit,  die  verstreicht 
zwischen   der  Empfindung  eines   Eindruckes  und  dem  Be- 
lÄTusstwerden  desselben.     Ein  Lichteindruck  z.  B.  gebraucht 
vom  Moment,  wo  er  das  Auge  trifft,  bis  er  zum  Bewusst- 
sein  gelangt,    nach  genauen  Messungen  etwa  Vio  Secunde 
(nach  Temperament  verschieden),  und  es  ist  bekannt,  dass, 


*)  Vergleiche  Bär  (Heer,  Urwelt  der  Schweiz,  576). 
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wenn  wir  uns  irgendwo,  z.  B.  an  der  Hand  brennen,  wir 
es  zu  spät  bemerken,  und  erst  wegzucken,  wenn  unter  der 
Zeit  eine  Zerstörung  der  Haut,  die  zur  Brandwunde  wird, 
eingetreten  ist.)  Ein  solcher  Mensch  von  29  Tagen  Le- 
bensdauer würde  nur  einen  Mondumgang  mitmachen,  den 
Wechsel  der  Jahreszeiten  kennte  er  nur  aus  den  Ueber- 
lieferungen,  und  Generationen  könnten  seit  dem  Winter 
verschwunden  sein.  Denken  wir  uns  in  gleicher  Weise 
die  Lebenszeit  noch  1000  Mal  kürzer,  etwa  40  Minuten, 
so  bliebe  uns  auch  der  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  un- 
bekannt, und,  wären  wir  scharfsinnig  genug,  zu  beobachten, 
dass  sich  während  unserer  Lebenszeit  die  Sonne  dem  Ho- 
rizont im  Westen  etwas  genähert  hat,  so  hätten  wir  doch 
keinen  Grund  anzunehmen,  dass  diese  gleiche  Sonne  einst 
im  Osten  wieder  aufsteigen  werde. 

Denken  wir  uns  umgekehrt  unsere  Lebensdauer  1000 
Mal  länger  und  unsere  Sinnesauffassung  1000  Mal  lang- 
samer, so  würde  uns  ein  Tag  wie  eine  Minute  vorüber- 
fliegen, und  anstatt  Tag  und  Nacht  wären  dann  vielleicht 
Sommer  und  Winter  die  Zeiten  der  Arbeit  und  der  Kühe. 
Denken  wir  uns  unsere  Lebensdauer  noch  grösser,  so  wird 
uns  endlich  der  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  nur  wie  das 
Flackern  eines  Lichtes  erscheinen,  und  zuletzt  werden  wir 
die  Sonne  am  Himmel  in  Gestalt  eines  feurigen  Bogens 
sehen ,  so  wie  wir  eine  an  einer  Schnur  geschwungene 
Kugel  als  Kreis  sehen,  sobald  die  Umlaufsgeschwindigkeit 
die  Schnelligkeit  unserer  Sinnesauffassung  übertrifft.  Die 
geologischen  Perioden  würden  einem  solchen  Wesen  viel- 
leicht erscheinen  wie  uns  Kindheit,  Jugend,  Mannesalter, 
und  während  wir  uns  abplagen ,  zu  erforschen ,  ob  einst 
wieder  eine  Gletscherzeit  kommen  werde,  und  um  welche 
grosse   Sonne    das  Sonnensystem    als   Ganzes   sich    drejie, 
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wären  einem  solchen  Wesen  von  solcher  Lebensdauer  diese 
Dinge  so  geläufig,  wie  uns  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  ist. 
Sie  sehen  aus  dieser  Betrachtung,  welch'  verschiedene 
Vorstellung  ein  Wesen  von  ganz  anderer ,  kleinerer  oder 
grösserer  Lebensdauer  von  der  Welt  erhalten  müsste,  als 
wir,  und  wie  es  abhängig  von  unserer  Lebensdauer  ist,  ob 
wir  etwas  lang  oder  kurz  nennen  wollen. 

Und  dass  dieser  Maassstab,  den  wir  an  uns  haben,  auf 
die  geologischen  Perioden  angewendet,   ein  winzig  kleiner 
ist,  wird  uns  sogleich  klar,   wenn  wir  die   zeitlichen   mit 
den  verwandten  räumlichen  Verhältnissen  vergleichen:   Ein 
Schneeberg  scheint  uns  furchtbar  gross  im  Verhältniss  zu 
unserem  Körper,  aber  wenn  wir  ein  Relief  der  Erdkugel 
machen  wollten  von  der  Grösse  eines  recht  grossen  Apfels, 
so  dürften  wir,  ohne  die  Höhenverhältnisse  der  Berge  zu 
stören,  die  Kugel  glatt  poliren.     Die  Erde  hat  etwa  1719 
geographische  Meilen   Durchmesser,  aber   was   sind   diese 
gegen  die  20 Vj  Millionen  Meilen,   die  die  Erde   von  der 
Sonne  trennen,  oder  gegen   die  4V2  Billionen  Meilen,  die 
sie  vom  ersten  Fixsterne  trennen.    Von  der  Zahl  4V2  Bil- 
lionen können  Sie  eine   entfernte  Ahnung   erhalten,  wenn 
ich  Ihnen  sage,  dass  2200  Menschen,  jeder  60  Jahre  alt 
werden  müssten,  um  zusammen  in  ihrem  Leben  47a  Billio- 
nen Pulsschläge  zu   machen!    Nun   gibt   es  aber  Sterne, 
die  wohl  über  10,000  Mal  4Va  Billionen  Meilen  von  uns 
entfernt  sind,  und  noch  unendlich  viele,  über  deren  Ent- 
fernung uns  noch  keine  Vermuthung  vorliegt.     So  wie  die 
Grösse  des  Raumes,  so  spottet  auch  die  Grösse  der  Zeit, 
die   die   vergangenen  Weltalter   darstellen ,   aller   unserer 
Einbildungskraft. 

Seit  Jahrmillionen  also  hat  sich  die  Organisation  be- 
ständig gesteigert,   und  das  jetzige  Leben  ist  das  höchste 
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Leben,  das  die  Erde  bisher  getragen  hat.  Die  einzelnen 
Formen  haben  sich  immer  geändert,  sind  nie  die  gleichen 
geblieben;  das  einzige,  was  sich  als  unwandelbar  gezeigt 
hat,  ist  der  Fortschritt.  Aber  noch  liegt  eine  Ewigkeit 
so  gut  vor  uns,  wie  eine  solche  hinter  uns  liegt.  Und 
nun  sollte  da  plötzlich  die  Welt  stehen  bleiben?  Das  ge- 
waltige Gesetz,  dass  von  allem,  was  auf  Erden  entsteht, 
das  höhere,  bessere  und  zweckmässigere  sich,  eben  weil  es 
besser  und  zweckmässiger  ist,  erhält,  während  das  unzweck- 
mässige und  schwache  allmälig  zu  Grunde  geht,  scheint 
es  zu  sein,  *)  das  aus  den  niedrigsten  microscopischen  We- 
sen das  höchst  organisirte  zu  schaffen  im  Stande  gewesen 
ist.  Wir  Menschen  sollen  und  werden  seine  Härten  mil- 
dem, aber  umkehren  werden  wir  es  nie.  Und  dieses  Na- 
turgesetz sollte  nun,  nachdem  es  Jahrmillionen  bestanden 
und  die  schönsten  Eesultate  geliefert  hat,  auf  einmal  auf- 
hören? Wäre  das  nicht  eine  sinnlose  und  bodenlose  Be- 
hauptung? Müssen  wir  nicht  vielmehr  mit  unumstöss- 
licher  Sicherheit  schliessen,  dass  das  Jetzt  nur  ein  Zwischen- 
glied zwischen  dem  vergangenen  Einst  und  dem  zukünf- 
tigen Einst  ist,  und  dass  wir  Menschen  zu  Ahnen  eines 
körperlich  und  geistig  unendlich  voUkommneren  Geschlech- 
tes, das  auf  Erden  einst  blühen  wird,  bestimmt  sind?  Zu 
behaupten,  wir  Menschen,  so  wie  wir  sind,  seien  der  End- 
zweck der  Schöpfung,  erscheint  uns  daher  als  eitle  Selbst- 
überhebung, oder  sogar  als  Frevel.  Es  ist  schwer  zu  sa- 
gen, warum  gerade  die  Menschen,  die  am  unverbrüchlich- 
sten an  die  Leitung  der  menschlichen  Schicksale  durch 
einen   allliebenden  Vater   zu   glauben  behaupten,   und  am 


*)  Es  ist  das  die  Anschauungsweise  Darwins,  sie  hat  sehr  viele 
])edeutende  Anhänger,  aber  auch  einzelne  grosse  Forscher  als  Gegner. 
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meisten  über  die  Zustände  der  Gegenwart  wehklagen,  nicht 
sich  zu  der  Idee  emporschwingen  können,  dass  ein  alllie- 
bender Vater  die  Menschheit  nicht  immer  auf  demselben 
Tleck  sich  würde  abringen  und  abmühen  lassen,  sondern 
ciass  er  sie  zu  Höherem  führen  werde. 

Oder  ist   etwa,   seit  wir  in  die  Periode  der  Jetztwelt 
getreten  sind,   die  Natur  unverändert  geblieben?    Die  Er- 
ziehung des  Menschengeschlechts,   die  Geschichte,  ist,  das 
sehen  Sie  wohl  leicht  ein,    ein  Capitel  der  Geschichte  der 
lErde  und  ihrer  Bewohner,    der  Geologie.    Die  ächten  Ge- 
schichtsforscher sind  Naturforscher,   sie  sollen  die  Gesetze 
in  der  Entwicklung  der  Menschheit  finden.*)    Der  einzige 
'^eg  hiefür   ist  die   Beobachtung.     Auch   die  Geschichte 
lehrt  uns   einen  ununterbrochenen,    klar  erkennbaren  Fort- 
schritt der  Menschheit  schon  innerhalb  dieser  kurzen  Zeit 
Ton  blos  ein  paar  tausend  Jahren.    Die  Eiszeit  mit  ihrer 
Noth   scheint  es   gewesen  zu  sein,    die  den  ersten  Schritt 
dazu  gethan  hat,  den  Kampf  des  Menschen  um  das  Leben 
aus  dem  vorherrschend  körperlichen  Gebiete,  vorherrschend 
auf  das   Gebiet   der  Intelligenz  gehoben   zu   haben.     Die 
Wirkung  grosser  Kriegsthaten  verwischt  sich  nach  einigen 
Generationen   meist  fast   vollständig,   sie  sind  bedeutungs- 
klein  für  die    Entwicklung  der   ganzen   Menschheit.    Die 
grossen  Entdecker  und  Erfinder  aber  sind  die  Heroen  der 
Menschheit,   die  Wirkung  ihrer  Thaten  bleibt  ewig.     We- 
der Alexanders,  noch  Napoleons  Eroberungskriege  haben  in 
der  Geschichte  neuen  Umschwung  hervorgerufen,  aber  nach 
der  Erfindung   der  Sprache   haben  z.  B.  die  Erfindung  der 
Schrift   und  der  Buchdruckerkunst   durch  Erweiterung  des 
geistigen  Verkehrs  ganz  neue,  bessere  Zeitalter  herbeigeführt. 

*;  Vergleiche  Thomas  Buckle,  Geschichte  der  Civilisation,  deutsch 
von  Arnold  Rüge. 
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Ein  vergleichender  Blick  auf  die  Geschichte  der  Menschen 
und  auf  die  Geschichte  früherer  Erdperioden  zeigt  uns  so- 
gleich, dass  die  Vorgänge  einander  ganz  entsprechende  sind, 
nur  sind  die  Zeiten  in  der  Geschichte  viel  kürzere,  die 
Entwicklung  auf  dem  geistigen  Gebiete  eine  viel  raschere, 
als  auf  dem  des  Körpers,  und  darum  trennt  in  geistiger 
Beziehung  uns  jetzt  von  den  Thieren  eine  so  tiefe  Kluft 
bei  anatomisch  viel  geringeren  Unterschieden.  Die  Ge- 
schichte zeigt  oft  trübe  Zeiten.  Da  scheint  der  Kampf  ein 
vorwiegend  körperlicher  zu  sein,  es  herrscht  das  Paustrecht; 
sie  zeigt  uns  aber  auch,  dass  weit  sicherer,  und  am  Ende 
doch  erfolgreicher,  und  am  Ende  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
den  körperlichen  Widerstand  brechend  das  siegt,  was  auf  dem 
Gebiete  des  Geistes  errungen  worden  ist.  Jede  neue,  bes- 
sere Idee  tritt  erst  prophetisch  und  vereinzelt  auf,  gerade 
so,  wie  wir  in  den  Schichten  der  Vorwelt  oft  eine  Thier- 
gruppe  in  einzelnen  Formen  schon  prophetisch  auftreten 
gesehen  haben,  lange  bevor  sie  zu  allgemeiner  Entfaltung 
gelangt  ist.  Die  Menschen,  denen  persönliches  Interesse 
bewusst  oder  unbewusst  die  Augen  schliesst,  oder  deren 
Geist  nicht  geschaffen  war,  das  Ungewohnte  zu  erfassen, 
bekämpfen  erst  energisch  die  neuen  Ideen,  oft  mit  Gewalt, 
oft  mit  verfälschter  Wissenschaft,  aber  alle  künstliche  Un- 
terdrückung beschleunigt  oft  eher;  endlich  bricht  die  Idee, 
wenn  sie  gut  ist,  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  durch.  Das 
Durchbrechen  einer  neuen  Idee  nennen  wir  eine  Kevolution. 
Es  gibt  blutige  Kevolutionen  und  gibt  noch  gewaltigere, 
fast  unvermerkt  ablaufende  Kevolutionen.  Was  in  der  Ur- 
welt im  leiblichen  Kampfe  um's  Dasein  das  Herrschend- 
werden einer  neuen,  höheren  Thier-  oder  Pflanzengruppe 
war,  ist  in  der  Geschichte  der  Menschen  eine  Kevolution, 
das  Herrschendwerden   eines    geistig   neuen   Wesens,    einer 
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neuen  Idee.  Wie  jede  Periode  der  Erdbildung  durch  ein- 
zelne Formen  bestimmt  charakterisirt  ist,  so  wird  jede 
Periode  der  menschlichen  Geschichte  durch  gewisse  Ideen 
charakterisirt.  Und  wie  die  Pflanzen-  und  Thierformen 
«ine  aus  der  anderen  sich  entwickelt,  und  eine  auf  die  an- 
dere sich  aufgebaut  haben,  so  entsprossten  die  Ideen  un- 
serer Zeit  denen  früherer  Menschengeschlechter. 

Ein  Beispiel  von  hunderten  für  das  Durchbrechen 
«iner  Idee  kann  ich  mir  nicht  versagen  vorzuführen.  Je- 
sus Christus,  in  Vielem  seiner  Zeit  um  mehr  als  zweitau- 
send Jahre  voran,  übte  die  grösste  Duldsamkeit  gegen  alle 
Menschen  anderen  Glaubens  und  anderer  Nationalität  aus. 
Die  Masse  seiner  Nachfolger  vermochte  das  noch  nicht. 
Die  allgemeine  Ansicht  war,  dass  man  den  Menschen  den 
Glauben  vorschreiben  und  scharfe  Controle  darüber  üben 
müsse,  und  die  Kirche,  vom  Staat  dazu  privilegirt,  betrach- 
tete es  als  ihre  heilige  Pflicht,  die  „irrig**  glaubenden  durch 
Inquisition  zu  verurtheilen  und  mit  den  ärgsten  Gräueln 
hinzurichten,  und  man  stritt  sich,  ob  allen  Menschen,  allen 
Nationen  das  Evangelium  dürfte  gepredigt  werden.  Aber  alle 
Gräuel,  alles  Verbot  und  Acht  und  Bann  des  Papstes  halfen 
doch  nichts.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  verbreitete  sich 
immer  mehr  und  mehr  mit  dem  Erstarken  des  wissenschaft- 
lichen Geistes  die  Idee  der  Duldsamkeit,  auf  die  früher 
von  den  aufrichtigsten,  gutdenkendsten  Männern  als  furcht- 
bar, sündhaft  und  staatsgefährlich  mit  Abscheu  gedeutet 
worden  war.  Sie  wurde  allgemein,  die  Zahl  derer,  die  am 
Alten  festhält,  ist  jetzt  fast  bis  auf  den  Papst  und  seine 
nächsten  Umgebungen  zusammengeschmolzen  und  nicht 
mehr  herrschend,  und  heutzutage  findet  es  bei  uns  jedes 
Schulkind  recht,  dass  kein  Mensch  seiner  Keligion  oder 
Nationalität  wegen  verfolgt  werden  darf. 
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Wie  mit  dieser,  so  ging  es  noch  mit  hundert  und 
hundert  von  Ideen,  die  auf  die  Geschichte  der  Menschheit 
den  grössten  Einfluss  geübt  haben,  und  so, wird  es  noch 
mit  hunderten  gehen;  denn  so  wenig  die  Menschen  der 
ersten  Hälfte  des  Mittelalters  eine  Ahnung  davon  hatten, 
dass  diese  ihnen  selbstverständliche  Meinung  einst  von  spä- 
teren Generationen  gerichtet  würde,  so  wenig  haben  wir 
selbst  eine  Idee  von  dem  Barbarischen,  das  in  uns  noch 
lebt,  und  wenn  Jemand,  der  erst  in  tausend  Jahren  zu  le- 
ben bestinmit  wäre,  jetzt  uns  schon  dasselbe  als  solches 
bezeichnen  könnte,  wir  würden  leider  die  Hände  über  dem 
Kopfe  zusammenschlagen,  so  gut  wie  es  die  Menschen  des 
ersten  Jahrtausends  gethan  haben  würden,  wenn  wir  ih- 
nen berichtet  hätten,  dass  einst  Keligionsfreiheit  herrschen 
werde.  Wohl  können  wir  einige  von  den  nächstliegenden 
dieser  einst  zu  richtenden  Ideen  als  solche  erkennen,  weil 
sie  schon  der  Neige  entgegengehen.  Wenn  wir  nicht  un- 
sere Jugendzeit  in  Purpurwindeln  und  Goldwiegen  zubringen 
mussten,  so  können  wir  der  festen  Ueberzeugung  sein,  dass 
über  Verletzung  des  Selbstbestimmungsrechtes  der  Völker, 
dass  darüber,  dass  Monarchen  civilisirte  Völker  zu  Kriegen 
untereinander  führen,  dass  Monarchen  bestehen,  angebetet 
und  erblich  gemacht  werden,  spätere  Jahrhunderte  gerade 
so  den  Stab  brechen  werden,  wie  wir  es  über  die  Gräuel 
der  Inquisition  thun.  —  Aber  vieles  andere  liegt  nicht 
so  nahe  schon  auf  der  Hand. 

Die  Geschichte  zeigt  uns  den  ununterbrochenen  Wech- 
sel der  Ideen,  wie  die  Vorwelt  den  ununterbrochenen  Wech- 
sel der  Thier-  und  Pflanzenformen,  und  wie  hier,  so  ist 
auch  in  der  Ideenwelt  der  Fortschritt  in  den  Ideen  das 
einzige  Unwandelbare,  das  wir  finden  können.  Von  den 
tausenderlei  neuen  Ideen  jeder  Zeit   sind   immer  nur  die 


f 
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.-allgemein  herrschend  geworden,  die  wirklich  besser  waren, 
-als  die  vorher  herrschenden,  die  anderen  sind  spurlos  ver- 
schwunden, oder  wenn  sie  gut,  aber  noch  allzu  sehr  ver- 
Tfrüht  waren,  glimmen  sie  nur  an  einzelnen  Stellen  fort, 
l)is  die  Zeit  kommt,  da  sie  in  heller  Flanmie  aufleuchten 
^können. 

Die  Geschichte,  die  man  in  der  Schule  lehrt,  sollte 
«ine  Geschichte  der  Menschheit,  eine  Geschichte  der  Civili- 
^ation,  und  nicht  eine  Geschichte  der  Könige  und  der  Kriege 
sein,  dann  müsste  ihre  Betrachtung  auf  uns  den  Einfluss 
ausüben,  dass  wir  einer  aufkommenden  neuen  Idee  nicht 
ohne  weiteres  den  Krieg  erklären,  sondern  sie  erst  des  sorg- 
fältigsten prüfen.  Und  dann  können  wir  ein  offenes  Auge 
für  alle  Zukunft  bewahren. 

Auf  der  andern  Seite  aber  gibt  uns  die  Betrachtung 
der  Geschichte  der  Erde  und  der  Menschheit  den  besten 
Muth  und  die  beste  Zuversicht,  und  wenn  wir  eine  Idee, 
für  die  wir  mit  unserer  ganzen  höheren  Ueberzeugung  und 
Begeisterung  einstehen,  wieder  von  Gewall  unterdrückt  se- 
hen, so  werden  wir  um  so  bestimmter  sagen:  und  doch 
wird  sie  dereinst  noch  durchdringen! 

Der  Glaube  an   den  Fortschritt   auf  Erden  ist   nicht 
mehr    ein   blosser  Glaubensartikel   der  Schwärmer,   er  ist 
^üch  nicht  blos  durch   die  3000  Jahre  menschlicher  Ge- 
«chichte  begründet,  sondern  er  ist  zur  unumstösslichen,  wis- 
senschaftlichen  Ueberzeugung   für  jeden  ruhig   denkenden 
Alenschen  geworden  durch  das  Kesultat  der  Geologie,  dass 
"Cliirch   die  Jahrmillionen  hindurch,   seit  denen  organisches 
Xieben  auf  der  Erde  ist,   beständiger  Fortschritt,   bestän- 
'd.ige  Steigerung  der  Organisation  geherrscht  hat.    Und  wir 
müssen  doch   annehmen,    dass  die  Ge^tze  der  Natur  un- 
veränderlich die  gleichen  geblieben  sind,  jetzt  wie  damals. 
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/SO  wie  auch  der  Wille  eines  vollkommenen  Wesens  nur 
unveränderlich  sein  kann.  Daraus  folgt,  dass  auch  die 
Zukunft  uns  nur  Fortschritt,  nur  Besseres  bringen  kann, 
wie  weit  auch  manchmal  dem  einzelnen,  kurzlebenden  und 
weitblickenden  Menschen  die  Umwege  erscheinen,  auf  de- 
nen er  errungen  werden  muss,  und  wie  sehr  uns  eine  Zeit 
blutiger  Kriege  betrübt,  da,  wo  wir  schon  fast  an  den  ewi- 
gen Frieden  geglaubt  hätten.  Doch  wir  haben  die  XJeber- 
zeugung  gewonnen,  die  ein  Dichter  der  Neuzeit  ausspricht, 
wenn  er  sagt: 

„Air  dies  irdische  Lanzengeklirr'  und  Schwertergerassel 
Eitel  Getöse   nur  ist's,   in   den  Wolken  die  Kämpfe   der 

Geister, 
Sie   nur   sind   es   zuletzt,    die   entscheiden  der  Menschheit 

Geschicke!" 
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Bei  der  Jahresfeier  der  TJniversitet  und  der  acade- 
xnischen  Zunft  hat  man  es,  wie  Gelehrte  der  verschiedensten 
IPächer  und  zahlreiche  Gebildete  sich  dazu  vereinigen,  schon 
«eit  langem  für  angemessen  erachtet,  dass  der  bestellte 
Testredner  einen  Gegenstand  behandle,  an  welchem,  nseher 
oder  entfernter,  das  Zusammengehn  und  der  innere  Zu- 
sammenhang aller  Wissenschaften  sich  erweise,  welcher  eine 
allgemeinere  Bedeutung  und  damit  Belang  und  Anziehungs- 
Iraft  auch  für  solche  habe,  die  auf  Pachgelehrsamkeit  kei- 
nen Anspruch  machen.  Ich  hoffe  dieser  wohlbegründeten 
Uebung  gleichfalls  zu  genügen,  ja  schmeichle  mir,  bei  dem 
Beiz  den  die  Culturgeschichte  und  den  die  etymologische 
Seite  der  Sprachforschung  auch  für  den  NichtSprachforscher 
besitzt,  einer  verbreiteten  Neigung  entgegenzukonmien,  indem 
ich  heut,  wo  die  Kectoratsrede  mir  obliegt,  es  versuchen 
will  der  geehrten  Versammlung  einige  Betrachtungen  und 
Nachweise  vorzutragen  über  den  Ursprung  und  die  Ent- 
wickelung  der  Sprache,  über  das  Aufkommen  und  den  Ver- 
fall derselben  und  die  Mittel,  die  sie  jeweilen  braucht  sich 
wieder  daraus  emporzuraffen.  Es  sind  das  Erörterungen, 
die  allerdings  auf  einen  langen  Weg,  einen  Weg  durch 
Jahrtausende,  die  auf  ein  weites,  hochgelegenes,  vielfach 
schon  betretenes  Gebiet  oder,  wenn  Sie  wollen,  in  ein  Welt- 
meer führen.  Wenn  gleichwohl  auch  ich  in  solche  End- 
losigkeit mich  hinauswage  und  noch  Sie  um  Ihre  Beglei- 
tung dabei  bitte,  so  kann  es  nicht  meine  Absicht  sein  die 
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Fahrt  nach  allen  Seiten  hin  zu  lenken  und  überall  in  Be- 
schauung zu  verweilen:  dazu  würde  weder  die  Zeit,  die  uns, 
noch  die  Kraft,  die  mir  vergönnt  ist,  reichen ;  schlagen  wii- 
nur  die  hauptsächlichsten  Wege  ein,  und  streben  wir  na- 
mentlich Standpunkte  zu  gewinnen,  die  bisher  noch  nicht 
sind  eingenommen  worden,  und  Gegenden  ins  Auge  zu 
fassen,  die  noch  unbeachtet  geblieben  sind. 

„Im  Fleiss  kann  dich  die  Biene  meistern. 
In  der  Geschicklichkeit  ein  Wurm  dein  Lehrer  sein. 
Dein  Wissen  theilest  du  mit  vorgezognen  Geistern: 
Die  Kunst,  o  Mensch,  hast  du  allein/ 

Diess  Wort  unsers  grossen  Dichters  passt  aber  ebenso 
wohl  auf  die  Sprache:  denn  auch  sie  ist  ein  Eigenthum 
und  ein  Kecht,  das  der  Mensch  vor  den  Thieren  und,  wenn 
ich  so  sagen  darf,  vor  Gott  selbst  voraus  hat.  Zwar  in 
den  Dichtungen  der  Heiden  werden  uns  deren  Götter,  es 
wird  oft  genug  in  der  heiligen  Schrift  auch  der  eine  Je- 
hovah  nach  Menschenart  sprechend  vorgeführt:  wer  aber 
möchte  darin  etwas  andres  erkennen  als  einen  Zug  mehr 
jener  naiven  Vermenschlichung,  die  sich  den  Unsichtbaren 
nur  in  einem  Leibe,  wie  wir  ihn  tragen,  und  mit  leiblichen 
Thsetigkeiten,  wie  wir  sie  üben,  vorzustellen  weiss?  Für 
die  reinere  Anschauung  Gottes  liegt  darin  eine  Ungebühr, 
und  der  Empfindung  davon  haben  selbst  die  Heiden  insofern 
nachgegeben,  dass  sie  den  Göttern  doch  eine  von  der  mensch- 
lichen verschiedene  Sprache  beimessen :  wiederholendlich  mer- 
ken die  griechische  und  die  nordische  Dichtung  an,  so  heisse 
eine  Person  oder  Sache  bei  den  Menschen  und  so  bei  den 
Göttern.  Freilich  auch  hiebei  bleibt  noch  immer  die  An- 
nahme, dass  die  Götter  gleichfalls  mit  irdischen  Stimm- 
werkzeugen belastet  seien. 
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Aber  den  Thieren   sind   solche,   ihnen  sind  wie   dem 
Menschen  toenende  Organe  in  Kehle  und  Mund  gelegt.  Zwar 
nicht  allen:  ihrer  auch  genug  sind  stumm,  die  Fische,  die 
Würmer,  die  Insecten,  diejenigen  also,  die  mit  ihrem  Sein 
und  Thun   an   Ein  Element   oder   an  nur  einen  Ort   und 
gleichförmig   an   nur    eine    Beschäftigung    gebunden   sind. 
Wohl  aber  sind  die  mit  Stimme  begabt,  deren  Bewegung 
freier   die  Käumlichkeit   wechselt,    deren   Thsetigkeit   sich 
mannigfacher  gestaltet,  die  Vierfüsser  und  die  Voegel,  und 
eine  je  hoehere  Stufe  solcher  Entwickelung  das  Thier  ein- 
nimmt, desto  ausdrucksvoller  pflegen  die  Toßne,  die  es  von 
sich  giebt,  zu  sein,  desto  mehr  haben  sie  gleich  der  Sprache 
des   Menschen   den  Zweck  der  gegenseitigen  Mittheilung, 
desto  entschiedener  wirkt  auf  sie   derselbe  Nachahmungs- 
trieb, der  unter  den  Menschen  die  Sprache  von  dem  einen 
auf  den  andern  bringt.   Und  so  erzsehlt  denn  auch  die  Sage 
der  Vorzeit  und   erzsehlt   der  Aberglaube  noch  jetzt   von 
Thieren,   die   wirklich  sprechen,   bei  Homer  zum  Beispiel 
und  in  Dichtungen  der  deutschen  wie  der  slavischen  Völker 
von    sprechenden  Bossen,    auf  deutschem   wie    auf  roma- 
nischem und  celtischem  Boden  von  den  Gesprsechen,  welche 
die  Thiere  des  Stalls  in   der  Christnacht   führen,   überall 
aber  (denn  in  der  That  sind  unter  sämmtlichen  Thieren  die 
Voegel  die  beredtesten)  von  einer  Vogelsprache.   Diese  letz- 
tere, man  fasste  sie  nicht  etwa  so  wie  heut,  wenn  man  die 
einzelnen  Arten  des  Finkenrufs   und  die  Stinmaen  anderer 
Yoegel  in  aehnlich   klingende  deutsche  Worte  oder  doch  in 
articulierte  Laute  bringt,  auch  nicht  so  wie  dort  das  Spre- 
chen der  Bosse  oder  der  Binder,  die  einfach  in  der  jedes- 
mal  üblichen  Landessprache   reden:   sondern  man  schrieb 
den  Voegeln  ihre  ganz  eigene  Sprache  zu,  die  sie  nur  könn- 
ten, nur  sie  verstünden,  die  unter  den  Menschen  nur  dem 
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verständlich  sei,  welchem  Zauberkunst  oder  göttliche  Gnade 
das  Ohr  dafür  geöffnet.  Solche  Annahme  von  Sprachbe- 
fsehigung  und  Sprachbesitz  auch  auf  Seiten  der  Thiere  liegt 
jener  Annahme  einer  Göttersprache  parallel  gegenüber,  wie 
der  Göttersage  die  Thiersage  gegenüberliegt:  das  Eine  wie 
das  Andre  ein  Wiederschein,  den  die  Poesie  von  der  Men- 
schenwelt aus  hier  nach  oben,  dort  nach  unten  hin  fallen 
Isesst.  Und  sie  geht  in  diesem  Drange  das  üntermensch- 
liche  auch  so  zu  erheben,  zu  beseelen,  zu  vermenschlichen 
noch  um  einen  guten  Schritt  weiter:  in  der  Fabel  sprechen 
auch  Bäume  mit  einander,  und  nicht  bloss  zum  Scherz, 
ebenso  wohl  in  ganz  ernsthafter  Weise  wird  auch  das  Ge- 
läut der  Glocken  und  das  Klappern  der  Mühlrseder  auf 
Worte  der  Menschensprache  ausgedeutet. 

Treten  wir  nun  aber,  nach  diesen  geschichtlichen  Nach- 
weisungen über  die  Sache,  nunmehr  an  die  Sache  selbst 
heran. 

Die  Toene,  die  wir  von  den  Thieren  vernehmen,  sind 
stsets  nur  der  Ausdruck  einer  mehr  oder  minder  grob  sinn- 
lichen Empfindung  und  meist  wohl  ein  ganz  unwillkürlicher 
Ausdruck:  vor  Fressgier  heult  der  Wolf,  in  Liebe  floetet 
und  schmettert  die  Nachtigall.  Und  obschon  mehr  als  ein 
Thier  körperlich  wohl  darauf  eingerichtet  wsere  den  aus- 
gestossenen  Lauten  eine  Articulation  zu  geben,  keines  von 
ihnen  thut  das,  keines  also  spricht  in  Worten:  was  sie  zu 
sagen  haben,  dafür  passt  und  genügt  auch  der  unarticu- 
lierte  Laut.  Wenn  gleichwohl  einzelne  Vogelarten  durch 
angebornen  Trieb  und  durch  Gewoehnung  dazu  kommen  die 
Kede  der  Menschen  stückweis  nachzuahmen,  so  ist  das  eben 
kein  Sprechen  dieser  Voegel  selbst,  nur  gleichsam  eine  ferne 
Vorahnung  davon,  die  uns,  wie  so  vieles  im  Leben  der  Thiere, 
an  das  tiefsinnige  Bibelwort  von  dem  Sehnen  und  Seufzen 
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der  Creatur  gemahnt  und  dieses  Wort  mit  erläutert.  Der 
Mensch  dagegen  giebt  mit  den  Lauten  seiner  Stimmorgane 
freilich  wohl  auch  die  blosse  Empfindung  kund,  die  auf 
seiner  thierischen  Seite  ihn  berührt,  und  giebt  sie  kund 
mit  Lauten  gleich  jenen  der  Thiere,  bald  unwillkürlich, 
wie  das  neugeborne  Kind  mit  Geschrei  und  Wimmern,  bald 
willkürlich  und  bewusst,  wie  wenn  er  lacht;  die  meisten 
Interjectionen,  die  man  im  engern  Sinn  Empfindungswörter 
nennt,  sind  bloss  Naturlaute  von  solcher  Art.  Aber  der 
Mensch  hat  auch  Vernunft,  und  auch  diese  äussert  er  in 
Lauten  und  giebt  vermittelst  derselben  seinen  Begriffen  und 
Gedanken  von  den  Dingen  um  ihn,  von  ihren  Thaetigkeiten, 
ihren  Eigenschaften,  ihren  gegenseitigen  Verhältnissen  Aus- 
druck: nothwendiger  Weise  und  dem  gema^ss,  um  was  es 
sich  handelt,  verfliessen  hier  die  Laute  nicht  wie  dort  ins 
Unbestimmte,  sondern  grenzen  sich  ab  in  fester  Gestaltung, 
sie  gliedern,  sie  articulieren  sich,  sie  vereinigen  sich  in 
Worten:  hier  und  so  denn  wird  eigentlich  erst  gesprochen, 
hier  erst  haben  wir  Sprache.  Schoen  und  bedeutsam  er- 
gänzen sich  der  alte  deutsche  und  ein  griechischer  Name 
des  Menschen:  Mann  der  ihn  als  den  Denkenden,  fisQoip 
der  ihn  als  den  bezeichnet,  welcher  seine  Laute  gliedert. 

„Die  Sprache,  Mensch,  hast  du  allein.*  Unter  allem, 
worin  der  Vorrang  und  das  Vorrecht  des  Menschen  vor  dem 
Thiere  beruht,  ist  sie  das  zuvorderst  und  am  unmittelbarsten 
wahrzunehmende,  und  er  bedarf  ihrer  auch  in  hoeherem  Grade 
als  das  Thier:  denn  ihn  erfüllt  ein  noch  stärkerer  Trieb  zur 
Geselligkeit,  und  weil  er  geselliger  und  weil  er  mit  Geiste 
begabt  ist,  waltet  auch  in  ihm  ein  stärkeres  Bedürfniss  nach 
Mittheilung,  nach  geistigem  Geben  und  Empfangen.  Diesem 
Zwecke  aber  dient  kein  Mittel  besser  als  der  hoerbare  Laut, 
ein  Mittel,  das  unter  allen  Umständen  Anwendbarkeit  besitzt. 
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in  jeder  Richtung  wirkt,  am  weitesten  reicht,  am  mannig- 
faltigsten kann  ausgebildet  werden.   Nur  geistige  Trsegheit, 
wie  die  mancher  Bewohner  des  heisseren  Südens,  zieht  der 
Lautsprache  die  armselige  Gebajrdensprache  vor,  oder  man 
bedient  sich  einer  solchen  (und  so  geschah  und  geschieht 
es  namentlich  in  den  Kloestern)  um  auch  da  zu  sprechen,  wo 
ein  hoerbares  Sprechen  verboten  ist,  oder  um  so  zu  sprechen, 
dass  niemand,   der  nicht  im  Geheimniss  der  festgesetzte] 
Zeichen  ist,  es  verstehen  könne,  oder  endlich  es  ist  der  Bloed- 
sinnige,  der  Taubstumme,  den  sein  leiblich-geistiger  Man- 
gel von  der  Wohlthat  einer  Sprache  in  Lauten  ausschliesst  oB^-st. 
Wie  aber  der  Mensch  auch  sprechen  moege,  sei  es  nur  mi~-£LÄit 
Hilfe  der  Hand,  sei  es  voller,  fliessender,  allgemeiner  ver-^^cr^r- 
ständlich  vermittelst  des  Mundes,  sei  es  mit  Hand  und  Mundi^-td, 
indem  das  gesprochene  Wort  noch  von  einer  Gebserde  be^^  ge- 
gleitet und  bekräftigt  wird,  immer  hat  er  dabei  den  ZwecU-^i^^k 
geselliger  Mittheilung  an  einen  Andern,  und  es  bleibt  die^»-Ee- 
ser  Zweck,  auch  wo  er  ein  Selbstgesprsech  führt:  da  ist  e^       ^^ 
sich  selbst  zugleich  der  Andre  und  redet  sein  eignes  Ic'^^^c^ 
als  ein  Du  oder  alterthümlicher  redet  seine  Seele,  sein  HenB:^>  et^ 

• 

als  ein  von  ihm  verschiedenes  an.     Mithin  ganz  ebenso  i:i  ^^ 

der  Sprache  wie  in  der  Kunst:  auch  bei  deren  Darstellunc:c-C^^^ 
gen  ist  es  sta^ts  auf  Mittheilung  abgesehen,  und  wsere  eiii:^  ®^ 
Maler  wunderlich  genug  seine  Gema^lde  niemand  sonst  alC*^^  ^ 
nur  sich  zu  zeigen,  so  traete  er  doch  nur  immer  aufs  neuiix^^^®^ 
mit  seiner  Einbildungskraft  und  seiner  Empfindung  an  dü:-E>  ^ 
Stelle  Anderer  und  würde  er  jedesmal  nur  sich  selbst  al.^  ^ 
einen  Anderen  setzen. 

So  hoch  aber  den  Menschen  seine  Vernunft  über  dE^&  ^ 
Thierwelt  erhebt,  wir  wissen  dennoch,  wie  er  hilfloser  bef^^^^^^" 
nah  als  jedes  Thier  sein  Leben  beginnt,  und  wie  wenig  ^  ^^ 

auch   fernerhin   vermag   unmittelbar  durch  die  Kraft  uiriÄr^/?^^ 
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die  Geschicklichkeit  der  eigenen  Glieder  sich  das  Leben  zu 
fristen  und  es  gar  zu  verschoenen:  ohne  die  Liebe  der  Mut- 
ter, das  Kind  verschmachtete;  ohne  den  überlegenen  Geist, 
ohne  die  Waffen  und  Geraethe,  welche  dieser  erfindet,  die* 
schwache  Hand  allein  würde  dem  Menschen  weder  Nahrung" 
noch  Kleidung  noch  Wohnung  schaffen.  Der  Art  verhält 
es  sich  auch  mit  seinem  Sprechen:  was  er  mit  auf  die  Welt 
l)ringt,  sind  nur  jene  unarticulierten  Laute,  welche  Mensch 
und  Thier  mit  einander  theilen,  zuerst  nur  ein  wimmern- 
der Schrei  des  Frostes  und  des  Hungers;  und  wohl  bringt 
er  auch  die  Sprachorgane  mit,  aber  nicht  die  Sprache:  Mon- 
den lang,  Jahre  lang  bleibt  er  ein  vrjniog,  ein  infans,  ein 
Nichtsprechender,  und  nur  allgemach,  erst  durch  die  Nach- 
ahmung Anderer  lernt  er  auch  jene  Glieder  zu  dem  ge- 
brauchen, wozu  sie  geschaffen  und  gestaltet  sind,  lernt  er 
mit  ihnen  sprechen.  Und  er  empfängt  dieses  Hauptstück 
seines  geistigen  Lebens  zunaechst  und  zumeist  durch  das- 
selbe Wesen,  aus  dessen  Schoss  und  von  dessen  naehrender 
Brust  auch  das  Leben  seines  Leibes  zunaechst  herrührt:  darum 
sagen  wir  zwar  Vaterland,  aber  Muttersprache,  sinniger 
als  die  Roemer  sermo  patrim.  Das  Thier  bedarf  eines^ 
solchen  Unterrichtes  nicht:  man  nehme  einen  Vogel  noch 
im  Flaum  seiner  ersten  Tage  aus  dem  Nest,  er  wird  spaeter- 
hin,  ohne  dass  er  Vater  und  Mutter  jemals  singen  gehoßriv 
dennoch  singen  wie  sie.  Die  Sprache  des  Menschen  aber 
geht  nur  auf  dem  Wege  einer  beständig  sich  wiederholen- 
den Vermittelung  durch  Hoeren  und  durch  Nachahmen  des 
Gebeerten  weiter  fort  auf  Kind  und  Kindeskind;  der  Taub- 
geborene wird  auch  stumm,  und  waeren  Eomulus  und  Eemus 
bei  der  Wölfinn,  welche  sie  gesäugt,  geblieben,  es  ist  kein 
Zweifel,  sie  hätten  dann  auch  nie  lateinisch  sprechen,  son- 
dern nur  mit  den  Wölfen  heulen  gelernt. 
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In  solcher  Art  denn  stehen  die  Stimmorgane  des  Men- 
schen im  Dienste  seines  Geistes,  und  von  der  Stunde  an, 
wo  das  Kind  noch  unbeholfen  die  ersten  Worte  stammelt, 
wächst  die  Sprachfertigkeit  mit  dem  Geiste  und  wächst  in 
unausbleiblicher  Eückwirkung  der  Geist  mit  der  Sprachfer- 
tigkeit: es  ist  wie  bei  der  Kunst  und  deren  Werkzeugen 
und  Mitteln,  die  auch  fort  und  fort  sich  gegenseitig  ver- 
vollkommnen. Denken  und  Sprechen  werden  hiemit  zu  ei- 
nem und  demselben,  und  wsehrend  und  weil  das  Sprech 
ein  Denken  ist,  das  sich  äusserlich  hoerbar  macht,  ist  d 
Denken  nur  noch  ein  inneres  Sprechen;  lebhafteren  Men 
schennaturen  (wir  alle  kennen  dergleichen)  begegnet  es  des 
halb,  dass  sie  nur  zu  denken  vermeinen,  wider  Wissen  un 


Wollen  aber  auch  laut  genug  aussprechen,  was  sie  denken^ 
und  im  Drama  wird  einer  Person,  die  in  der  Wirklichkeit 
eher  geschwiegen  hätte,  die  ganze  Keihenfolge  ihrer  stillem- 
Gedanken  als  Monolog  in  den  Mund  gelegt.    Diese  engste 
Zusammengehoerigkeit,  diese  Einheit  des  Denkens  und  des 
Sprechens  hat  mehr  als  ein  Volk  von  je  her  wohl  erkannte 
und  ausgedrückt:   loyog  bezeichnet   den   Griechen    erstlich. 
Rede,  dann  Vernunft;   umgekehrt  besass  unser  Eede  zuerst 
den  letzteren  Begriff,  und  redlich  war  auf  Altdeutsch  s.  v.  a. 
vernünftig;   taub    hat    früher    auch    stumpfsinnig,    vrjntog 
auch  schwach  von  Verstand,  dumm  im  Gothischen  s.  v.  a. 
stumm  bedeutet,  und  in  der  That,  wie  gebunden  ist  der 
Geist  des  Tauben  und  Stummen,  eh  seiner  Noth  die  Liebe 
zu  Hilfe  kommt  und  ihn  wenigstens  gleichsam  sprechen  lehrt! 
Aus  dieser  Wechselbeziehung  der  Menschensprache  zu 
dem  Geiste  des  Menschen  wie  aus  der  Erhaltung  und  Fort- 
pflanzung  derselben  durch   immer  sich   erneuendes  Lernen 
geht  noch  ein  weiterer,  der  letzte  und  nicht  unerheblichste 
Unterschied  zwischen  ihr  und  der  Sprache  der  Thiere  hervor. 
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Allerdings  sind  beide  von  gleichem  Alter,  und  schon  die 
ersten  Menschen  haben  ebenso  gut  gesprochen  als  in  ihrer  Art 
die  ersten  Vierfüsser  und  Voegel.   Annehmen,  dass  eine  ganze 
längere  Reihe  von  Geschlechtern  dahingegangen  sei,   bevor 
aus  ihrer  Kehle  das  geflügelte  Wort  emporstieg,  heisst  für 
wahr  annehmen,  was  der  griechische  Mythus  von  dem  Schein- 
leben der  Menschen  des  Prometheus  dichtet,  heisst  anneh- 
men,  dass  sie  noch  unvernünftig  gleich  den  Thieren  oder 
doch  bloeden  Geistes  gleich  den  Taubstunmien,  dass  sie  un- 
gesellig und  ungesellt,  dass  sie  unbedürftig  einer  Darstel- 
lung des  Angeschauten  und  einer  Mittheilung  desselben,  mit 
Einem  Wort,  dass  sie  noch  keine  Menschen  gewesen  seien, 
lieisst  annehmen,  dass  sie  den  kunstvollen  Bau  ihrer  Stinun- 
werkzeuge  zwecklos  und  unbenutzt  gelassen,  als  hätten  sie 
wohl  auch  Hände  und  Füsse  gehabt,   aber  noch  nicht  ge- 
lernt sie  zum  Greifen  und  zum  Gehn  und  Stehen  brauchen, 
Xungen  gehabt,  aber  noch  nicht  verstanden  damit  zu  ath- 
men.     Was  anstatt  dessen  das  einzig  richtige  ist,   deutet 
uns  schon  die  Mosaische  Erzsehlung   von  der  Welt-  und 
Menschenschöpfung  an:  „Als  Gott  der  Herr  gemacht  hatte 
von  der  Erde  allerlei  Thiere  auf  dem  Felde  und   allerlei 
Voegel  unter  dem  Himmel,  brachte  er  sie  zu  den  Menschen, 
dass  er  ssehe,  wie  er  sie  nennete:  denn  wie  der  Mensch  aller- 
lei lebendige  Thiere  nennen  würde,  so  sollten  sie  heissen; 
und  der  Mensch  gab  einem  jeglichen  Vieh  und  Vogel  unter 
dem  Himmel  und  Thiere  auf  dem  Felde  seinen  Namen.* 
Diesem  Winke  der  ältesten  und  ehrwürdigsten  Geschichts- 
urkunde gegenüber  muss  uns  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  Sprache,  so  viele  und  darunter  je  die  gelehrtesten  und 
weisesten  sie  auch  schon  beschäftigt  hat,   beinahe  müssig 
erscheinen  (Goethe  nennt  sie  so),  jedesfalls  aber  die  Ant- 
worten, die  man  darauf  zu  geben  pflegt,  bald  verkehrt,  bald 
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zum  mindesten  unbefriedigend.  Schon  die  ersten  Menschen 
müssen  sprechen  gekonnt,  müssen  gesprochen  haben.  Nicht 
zwar,  dass  ihnen  die  Sprache  zugleich  mit  den  Sprachwerk- 
zeugen fertig  anerschaffen  war:  warum  dann  nicht  ebenso 
ihren  Nachkommen?  Gott  ist  seinen  Menschen  allezeit  gleich 
gütig  gewesen:  aber  jeder  'dieser  unzählbaren  Spseteren  hat 
immer  aufs  neue,  langsam,  mühsam  und  jedesmal  so,  wie 
-es  gerade  von  der  Mutter  her  ihm  in  das  Ohr  erklang,  die 
Sprache  lernen  müssen.  Auch  nicht,  dass  sie  unseren  TJr- 
eltern  durch  eine  göttliche  Offenbarung  mitgetheilt  worden, 
oder,  was  wesentlich  dieselbe  Meinung  ist,  nur  in  grceberer 
Eigentlichkeit  ausgedrückt,  dass  zuerst  Gott  ihnen  vorge- 
sprochen: in  solchem  Sinne  ist  Gott  nicht  das  Wort;  selber 
das  Heiden thum  hat  etwa  die  Buchstabenschrift,  nie  jedoch 
die  menschliche  Sprache  als  Werk  und  Geschenk  einer  Gott- 
heit angesehen;  wir  aber  wissen  nur  von  Einem  Feste  der 
Pfingsten  mit  wunderbarer  Sprachbegabung.  Sondern  die 
Sprache  ist  durch  den  Menschen  und  ist  bereits  durch  die 
ersten  Menschen  geschaffen  worden;  auf  ihre  eigene  Schö- 
pfung durch  Gott  ist  alsobald,  da  die  Hand,  welche  sie 
gebildet,  gleichsam  noch  frisch  auf  ihnen  ruhte  und  an  Leib 
und  Geist  sie  leitete,  ist  alsobald  die  Schöpfung  der  Sprache 
durch  sie  erfolgt;  wie  schon  der  erste  Baum  dieser  Welt  seine 
Samenkörner  um  sich  streute,  so  auch  hat  schon  die  eftte 
Menschenmutter  den  Samen  der  Rede  in  den  Geist  des  ersten 
Geborenen  geworfen,  und  das  erste  Kind  schon  hat  dem  Euf 
seiner  Mutter  geantwortet,  wie  das  erste  Lamm  der  seinigen. 
So  im  Anfange  dieser  unsrer  Welt.  Von  da  an  aber 
und  seit  der  Gemeinsamkeit  der  ersten  Schöpfung,  was  nun 
die  Fortentwickelung  betrifft,  haben  sich  beide,  die  Sprache 
der  Menschen  und  die  der  Thiere,  in  durchaus  verschiedener 
Art  verhalten. 
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Die  Empfindungen,  von  denen  die  dunkle  Seele  des 
lieres  bewegt,  die  Triebe,  von  denen  es  bei  all  seinem 
'hun  und  Lassen  geleitet  wird,  bleiben  unwandelbar  durch 
Jle  Jahrtausende  hin  dieselben  und  ebenso  unwandelbar  die 
Uljaute,  in  denen  es  seine  Empfindung  äussert:  gleichwie  die 
I^iene  von  heut  die  Winkel  ihrer  Zelle  noch  genau  so  misst, 
'^%^ie  die  erste,  die  auf  Honig  ausflog,  bellt  auch  der  Hund 
•^on  heute  noch  ebenso  wie  jener,  von  dem  ein  alter  Ea^thsel- 
jcherz  sagt,  dass  ihn  die  ganze  Welt  habe  beeren  können. 
Wesentliche  Einwände  hiegegen  sind  es  nicht,  wenn  das  fei- 
:mer  aufmerkende  Ohr  und  der  Nachahmungstrieb  einzelner 
nhierarten  vorübergehend  eine  Art  von  Bewegung  in  die- 
sen vieltausendjajhrigen  Stillstand  bringt,  wenn  Hunde,  mit 
^enen  man  sich  häufiger,  auch  sprechend,  abgiebt,  ein  man- 
nigfaltiger beredtes  Bellen  entwickeln  oder  die  Finken  eines 
Waldes  von  Zeit  zu  Zeit  die  Melodien  wechseln,  weil  einer 
aus  der  Genossenschaft  irgendwo  sonst  etwas  neues  gelernt 
liat.  Diese  Thatsachen  werden  nicht  zu  bestreiten  sein:  aber 
auch  die  steht  fest,  dass  mit  aller  Beredsamkeit  einzelner 
Individuen  das  Hundegeschlecht  insgesanmit  noch  um  nichts 
Weiter  in  seiner  Sprache  gelangt  ist,  und  dass  die  Finken 
üach  jeder  neuen  Mode  des  Schiagens  doch  alsobald  wieder 
in  ihre  altgewohnte  Nationalart  fallen. 

Ganz  anders  der  Mensch  und  seine  Sprache.  Diejenigen 
Laute,  deren  Anlass  er  mit  den  Thieren  theilt,  solche  mit 
denen  auch  er  nur  eine  augenblickliche  Empfindung  des  Leibes 
Und  der  Seele  kundgiebt,  diese  freilich  ändern  sich  ebenfalls 
luit  keiner  Zeit:  das  zu  jüngst  geborene  Kind  schreit,  wie 
bereits  Abel  geschrieen,  und  wie  jetzt  wir,  hatte  man  schon 
Vor  zwei  Jahrtausenden  in  Eom  die  Ausrufungen  ah  und  ahah 
Und  0,  hui  und  phy,  hei  und  hem,  da  und  ohe,  hahahe  und  vae. 
Die  eigentliche  Menschensprache  jedoch,  in  der  sich  Begriffe 
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hoerbar  verköi-pern  und  die  durch  Lehren  und  Lernen  sich 
fortverpflanzt,  die  somit  von  Geist  auf  Geist  gleichsam  im- 
mer aufs  neue  geschaffen  wird,  sie  schreitet  fort,  wie  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  der  Geist  fortschreitet;  sie  bewegt, 
sie  entwickelt  sich,  wie  der  Geist  des  Einzelnen,  des  Volkes, 
der  Menschheit  in  unablässiger  Bewegung  sich  entwickelt;;, 
sie  hat  ihre  Wandelungen  gleich  und  mit  dem  Menschen^ 
sie  hat  eine  Geschichte  wie  die  Völker.    Und  diese  Ver — 
schiedenheiten  liegen  nicht  bloss  in  chronologischer  Folg 
hinter  einander  da,   sondern  zugleich  als   ein  Gegenstan 
synchronistisch-ethnographischer  Betrachtung  neben  einan 
der:  jegliches  Volk  hat  seine  besondere  Sprache,  und  di 
besondere  Sprache  ist  das  Hauptmerkmal  der  Nationalitset^ 
unser  Altdeutsch   kann  deshalb   spräche  und  jirnnge^ 
Mittellatein  sammt  dem  Eomanischen  ebenso  Imgtm  geradez 
auch  im  Sinne  von  Volk  gebrauchen. 

Sehen  wir  uns  jedoch  vor,  eh  wir  diese  Mannigfaltig 
keit  der  Sprachen  für  eine  uranfängliche  halten  um  aus  ih; 
einen  Beweis  zu  entnehmen  für  die  Abstammung  der  Mensch 
heit  von  mehr  als  Einem  Elternpaare.    Die  Forschung  er- 
lauscht immer  mehr  Zusammenklang  zwischen  den  einzelne: 
Sprachen  und  Sprachfamilien,  z.  B.  eben  jetzt  zwischen  de 
indogermanischen  und  der   semitischen,   und  nachdem  da^ 
Mittelalter  wahrscheinlich  aus  Anlass  einer  Evangelienstelle, 
noch   siebzig  oder  zweiundsiebenzig  verschiedene  Sprachen 
angenommen,  führt  nunmehr  sie  die  bunt  wechselnde  Menge 
mit  solcher  Gewissheit  auf  inmier  weniger  und  immer  ein- 
heitlichei-e  Gruppen  zurück,  dass  im  entlegensten  Hinter- 
grunde wohl  eine  einzige  Ursprache  denkbar  wird,    denk- 
barer als  noch  vor  kurzem  erscheinen  durfte.     War  doch 
bei  dem  Eeichthum  an  gleichbedeutenden  Worten,  der  aller 
älteren  Sprachgestaltung  eigen  ist,  Zeug  genug  da  um  von 
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noch  so  viel  Kindern,  die  aus  dem  elterlichen  Hause  schie- 
den, jedem  seine  Aussteuer  zu  fernerer  eigner  Haushaltung, 
sein  Pfund  zum  Wuchern  mitzugeben.  Somit  wird  einst- 
weilen auch  für  diesen  Punkt  die  Mosaische  Darstellung  das 
Richtige  treffen,  welche  die  Theilung  der  Sprache  erst  ge- 
raume Zeit  nach  deren  Schöpfung  geschehen  Isesst  und  sie  un- 
mittelbar in  Verbindung  bringt  mit  der  ersten  Theilung  der 
Menschheit  in  verschiedene  Völker.  Volk  und  Volk,  das  aber 
ist  im  Sinne  des  Alterthums  ebenso  viel  als  Feind  und  Feind: 
die  gesellige  Natur  des  Menschen  hatte  die  Sprache  zuerst 
mit  ins  Leben  gerufen,  feindselige  üngeselligkeit  zersplit- 
terte sie. 

Wir  kommen  zurück  auf  die  geschichtliche  Entwicke- 
Itmg  der  Sprache.    Diese  in  ihren  Fortschritten  nimmt  einen 
Gang,  dw  ebenso  auf-  und  abgestuft  ist  wie  die  leiblich- 
geistige Entwickelung  des  Menschen:  überall,  moegen  wir  nun 
auf  einzelne  Völker,  moegen  wi^  auf  ganze  Völkerfamilien, 
moegen  wir  auch  auf  die   gesammte  Menschheit  blicken, 
ftberall  in  der  Sprache  dasselbe  allmaeliche  Zurückweichen 
der  leiblichen,   sinnlichen,   bloss  materiellen  und  dasselbe 
stots  breitere  Vordringen  der  geistigen  Kraft,  das  wir  nach 
der  Jugend   am  Mannes-  und  Greisenalter  gewahren;  wie 
hier  so  dort  ein  Umschlag  aus  der  zuerst  gleichmsessigen 
Wechselwirkung  beider  in  ein  Wirken  fast  nur  von  der  ei- 
nen, der  geistigen  Seite  her.    So  liegt  der  Weg  namentlich 
in  dem  grossen  Gebiet  der  Indogermanischen  Sprachenfamilie 
TOT  uns,  derjenigen  die  den  längsten  Verlauf  mannigfachster 
Beurkundung  vor  den  andern  voraus  hat,  deren  weitgeschla- 
gener  Kreis  gerade  auch  jene  drei  Völker  in  sich  schliesst, 
die  in  der  Beherrschung  der  Welt  und  der  Weltgeschichte 
einander  gefolgt  sind,   die  Griechen,  die  Eoemer  und  zu- 
letzt und  zumal  den  Germanischen  Stamm  mit  seinen  schon 
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anderthalb  Jahrtausenden  roll  mundartlicher  Entwickeluni 
lind  voll  von  Litteratur  all  dieser  Mundarten. 

Freilich  bis  in  die  Jugend  und  gar  bis  in  die  Kindes- 
zeit, bis  dahin  zurück,  wo  die  Schöpfung  der  Sprache  noct^K^^h 
in  dem  ersten  vollsten  Triebe  stand  und  der  unterste  Grun^.^^^^ 
zu  ihr  gelegt  ward,  reicht  weder  bei  uns  noch  irgendwo ^^^^ 
sonst  innerhalb  des  ganzen  Stammverbandes  die  litterarisch' ^ü::^^ 
Beglaubigung.    Und  dennoch  besitzen  wir  die  Mceglichket^sjt 
uns    auch   von   jenen  Urzuständen   und  TJrvorgängen   eiiCÄrjQe 
Vorstellung  zu  bilden,  die  für  alles  Hauptsächliche  mit  Q^  -^e- 
wissheit  zutrifft.    Es  giebt  nsemlich  (und  wir  treten  hiemjKziÄiit 
auf  andren,  dem  Indogermanischen  fremden  Boden),  es  gieF'l^bt 
Sprachen,   die  ganz  oder  beinahe   ganz   ohne  weitre  En-^rzzit- 
wickelung  gleich  im  Anfange  stehn  geblieben  sind,  die  lM«z=oe- 
reits  Jahrtausende  zsehlen,  aber  heut  noch  eine  Gestaltui«r— ing 
zeigen,  wie  sie  nur  zu  der  frühen,  ja  zu  der  frühesten  J    -^u- 
gend  passt,   noch  gleichsam  den  Urboden  ohne  Flötz  uir-«nd 
ohne  Aufschwemmung.    Einmal  die  sogenannten  isoliere^^3Bn- 
den  Sprachen  (auch  der  Name   analytisch  wsere  passlicÄT-Äh), 
die  ohne  irgendwelche  Änderung  durch  Flexion  u.  dgl. 
zunehmen  und   damit  die  Wechselbezüge  der  Begriffe 
kennbar  zu  machen  lediglich  Wurzel  auf  Wurzel  und  a] 
nur  von  einer  Sylbe  folgen  lassen:  Hauptbeispiel  der 
das  Chinesische  und  zugleich  ein  Hauptbeleg,  wie  wund( 
lieh  bei  diesem  Volke  die  ünbeweglichkeit  mit  dem  Foi 
schritt  sich  verbindet.     Sodann  die  Sprachen,  welche  m- 
agglutinierende,  anfügende  nennt.   Auch  hier  noch  erfahr 
die  Wurzeln  selbst  keinerlei  Wandelung:  schon  aber  wi^^**^ 
ein  Versuch  zur  Synthesis  gemacht:   denn  ein  Theil   t^^ 
Worte,  Pronomina  und  Partikeln,  treten  in  eine  untergeor^"*^ 
nete  Stellung  zurück  um  sich,  voran  oder  hintennach  geset^^* 
an  die  begriffsvolleren,  die  Verba  oder  Nomina,  anzulehn^J^^ 
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Ton  dieser  Art  z.  B.  die  Sprachen  der  Tataren;  mit  ihnen 
ist,  wsehrend  jenes  isolierende  Sprechen  noch  durchaus  kind- 
lich erscheint,  darüber  der  Sprachgeist  schon  hinaus  gelangt, 
innerhalb  der  Jugendzeit  aber  steht  er  auch  so  noch.  Nicht 
anders  nun  dürfen  wir  uns  den  Beginn  auch  derjenigen  Spra- 
chen denken,  die  den  Gang  der  Entwickelung  weiter  fort 
Tind  bis  zu  Ende  geführt  haben,  für  die  jedoch  bloss  die 
»pseteren  Fortschritte  litterarisch  belegt  sind,  den  Beginn 
all  der  hauptsächlichen  Sprachen  der  Welt  und  so  auch 
Tinsrer  indogermanischen.  Noch  me  diese  in  ausgereifter 
Oestaltung  vor  uns  stehen,  zeigen  sie  uns  so  vieles,  was  die 
deutlichste  Nachwirkung  ebensolch  einer  Jugend  ist,  dass 
wir  schon  daraus  allein  und  auch  ohne  die  willkommene  Er- 
gänzung, welche  die  isolierenden  und  die  anfügenden  Spra- 
chen bieten,  auf  Anfänge  der  Art  zurückschliessen  könnten, 
zurückschliessen  müssten.  Wohl  ist  Pallas  Athene  gleich 
in  der  ganzen  Vollendung  ihrer  strengen  Schoenheit  und  mit 
all  ihren  Waffen  angethan  aus  dem  Haupte  des  Zeus  her- 
v<Mrgesprungen:  welche  Vorstellung  auch  wsere  eine  kindliche 
Pallas!  Aber  die  Sprache  des  Menschen,  deren  Geburts- 
stätte nur  das  menschliche  Haupt  ist,  hat  auch  ihr  Leben 
nur  wie  ein  andres  Menschenkind  begonnen,  mit  den  Man-» 
gehl  der  Unbeholfenheit,  mit  den  Beizen  der  Naivetaet. 

Suchen  wir  uns  jetzt  von  diesem  Jugendalter  der  Sprache, 
daa  neben  und  vor  der  Kindheit  zugleich  die  Schöpfung,  die 
erste  Entstehung  derselben  in  sich  schliesst,  mit  wenigen 
schnellen  Zügen  ein  Bild  zu  entwerfen. 

Wie  im  Kinde  und  noch  im  Jüngling  der  leibliche  und 
<ler  geistige  Theil  das  rechte  Ebenmass  des  Zusammenwir- 
kens noch  nicht  gefunden  haben,  das  Leibliche  noch  vor- 
haltet, der  Geist  noch  unter  dessen  Einflüsse  steht  und  nur 
^llmaelich  sich  dem  entzieht  und  flücke  wird,  ganz  so  in  der 
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Sprache,  die  erst  beginnt:  auch  hier  ist  Körperlichkeit, 
Sinnlichkeit,  ist  eine  Phantasie,  die  Alles  in  sinnlichster  kör- 
perlichster Weise  anschaut,  das  herrschende  Merkmal.    Der^ 
Nachahmungstrieb,   der  mit  in   der  geselligen  Natur  de ^ 
Menschen  wurzelt  und  der  nach  Aristoteles  treffender 
merkung  den  ersten  Anstoss  zu  der  Kunstthajtigkeit  desse] 
ben  gegeben  hat,  kaum  doch  fuhrt  er  schon  jetzt  zur 
zu  bildender  Kunst:  um  so  ungetheilter  kann  er  und 
die  Phantasie  sich  auf  die  Schöpfung  und  Gestaltung  d» 
Sprache  richten,   der  Sprache,   die  neben  der  Kunst   d 
andre  und  so  schon  das  älter  geübte  Vorrecht  des  Mensch 
ist.    Und  es  fehlen  zu  solchem  Wirken  nicht  die  Mitt( 
noch  sind  die  Laute  alle  so  rein  und  bestimmt,  dass  < 
nachahmende  Einbildungskraft  sie  wohl   gebrauchen  *  m. 
um  allem  und  jedem,   was  den  Menschen  umgiebt,  ei 
Namen  zu  finden,   der  es  malerisch  darstelle.     Wenn 
Wange,  wcmken,  wähen,   weben,  wehen,   Welle,  mnd^' 
Woge  heisst  und  dem  gegenüber  Stab,  Stamm,  starr, 
chen,  stehest,  steigen.  Stein,  Stoclc,  Stumpf,  wenn  also  tv 
Kunde,  das   TFeiche,  das  Bei(;egte,  st  das  Aufrechte, 
Harte,  das  unbewegt  ruhende  ausdrückt,  wie  eben  deshs 
st  schon  allein  der  uralte  Befehl  des  Stillschweigens  i 
wer  empfände  in  solchen  Fällen  nicht  heute  noch  die  tr 
fende  Passlichkeit  der  Lautgebung?    Derselbe  Trieb  mith. 
der  die  bereits  gegebene  Sprache  fortverpflanzt,  der  Nao 
ahmungstrieb  giebt  sie  auch  zu  allererst  und  pflanzt 
Für  das  Bewusstsein  aber  der  Sprechenden  selbst  beste 
zwischen  der  sprachlichen  Nachahmung  und  deren  6eg( 
ständen  kein  wesentlicher  Unterschied:  die  Sache  wird 
dem  Worte  dafür,  das  Ding  von  seinem  Namen  so  v( 
ständig  gedeckt,  dass  beide  in  einen  und  denselben 
zusammenfliessen:  gerad  diese  Ausdrücke  Ding  und  Sa^-^^^^ 
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liaben  noch  im  Mittelalter  die  eine  wie  die  andere  Bedeu- 
tung, des  fiwres  name  ist  ebenso  viel  als  das  einfache  fiur, 
xmd  das  lateinische  res  die  Sache  kommt  von  der  griechischen 
Wurzel  (iso)  ich  sage.     So  ist  auch  jener  Zeit  noch  alle 
TJneigentlichkeit  und  blosse  Bildlichkeit  der  Kode  fremd: 
wenn  das  altdeutsche  Hut  d.  h.  Volk  von  liudan,  dem  go- 
thischen  Worte  für  das  Wachsthum  der  Pflanzen,  stammt 
und  auf  Althochdeutsch  und  Gothisch  ferah  Leib,   firdhu 
Mensch,  firahi  Volk,  fairhvus  Welt  bedeutet,  dies  alles  aber 
in  seiner  Wurzel  eins  ist  mit  fereha  Eiche,  dem  lateinischen 
qtwrctis,  so  hat  das  ursprünglich  die  Menschen  mit  den  Bäu- 
men nicht  bloss  seitab  und  vergleichungsweise  zusammenstel- 
len, sondern  auf  Grund  bekannter  Mythen  sie  als  solche 
bezeichnen  sollen,  die  wirklich  und  in  der  That  einst  Bäume 
gewesen,  aus  Bäumen  geschaffen,  in  Baumesgestalt  gewach- 
sen seien,  wie  das  griechische  kaog  sie  der  Sage  von  Deu- 
kalion   wegen   Steine  nennt.    Und  noch   weniger   als   mit 
abgeblasster  Bildlichkeit  wird  jetzt  schon  irgend  ein  Gegen- 
stand mit  Abstraction  ergriffen:  denn  noch  hält  der  reflec- 
tierende  Verstand  sich  zurück,   und  es  ist  die   schaffende, 
wiederschaffende  Phantasie,  die  eben  Allem  voransteht.    Die 
Phantasie  ist  aber  wesentlich  ein  inneres  Sehen:  darum  geht 
die  Sprache,  indem  sie  jetzt  den  Grundstock  ihres  gesanmi- 
ten  Schatzes  an  Worten  herausstellt,  an  Worten  d.  h.  an 
Begriffen  die  ihre  Gestalt  zwar  für  den  edlen  Sinn  des  Ge- 
[loeres  empfangen  haben,  sie  geht  doch,  was  deren  Gehalt 
l>etriflft,  überall  zunächst  auf  die  Wahrnehmungen  des  noch 
idleren  Sinnes,   des  Gesichtes,  und  erst  von  da  aus,  über- 
iragungsweise  auch  auf  die  der  andern:  auch  das  Gebeerte, 
las  Gefühlte  u.  s.  w.  fasst  sie  auf  als  ein  Gesehenes:  ich 
erinnere  Beispiels  halb  an  (pdog  und  gxxvai,   an   lux  und 
loqui,  für  das  Deutsche  an  hell  und  grell  und  dunkel,  die 
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sämmtlich  zuerst  von  dem  Licht  und  der  Farbe  gelten,  an 
unser  weich,  das  von  tveicMen,  an  süss,  das  von  8it0m  fanmnt 
und  eigentlich  s.  v.  a.  ruhig,  an  riechen,  das  eigentlich  tau- 
chen bedeutet:  wiederum  hier  in  der  yardersten  Idnie  lauter 
Sichtbarkeiten.  Nur  als  Abweichung  und  AnsoDahme  mi 
solche  Fälle  zu  betrachten,  wo  der  Mensch  auch  Laute,  die 
aus  der  unvernünftigen  und  unbelebten  Welt  her  an  sein 
Ohr  gelangen,  wo  er  Naturlaute  unmittelbar  und  lediglidi 
nachahmt,  wo  er  z.  B.  von  dem  Frosche  si^  dass  er  quake, 
von  der  Katze  dass  sie  nMue,  von  dem  Huhne  dass  es  gadon 
und  glnickee;  dergleichen  onomatopoetische  Worte  sondeni 
sich  meist  auch  dadurch  von  allen  übrige  ab,  dass  sie  eben- 
wie  jene  Ausdrücke  bloss  der  Empfindung,  die  der  Mensch  mit 
dem  Thiere  gemein  hat,  unfruchtbar  für  die  fernere  Spracb- 
entwickelung  bleiben:  es  smd  das  keine  Wurzeln,  aus  de^ 
nen  noch  etwas  wächst.  Das  Sehen  wird  also  auf  das  Chn 
biet  der  anderen  Sinne,  noch  um  einen  Schritt  weiter  wird 
es  auf  die  ganz  unsinnlichen  Begriffe  der  Zeit  übertragen; 
alle  Zeitanschauungen  sind  zuerst  Anschauungen  des  Raums 
und  der  Bewegung  in  demselben:  gleich  die  Namen  der  drei 
Abstufungen  Vergangenheit,  Gegentcart  und  Zukunft  haben 
eigentlich  keinen  andern  Sinn  als  diesen  räumlichen:  wir 
freilich  denken  daran  nicht  mehr.  Ich  habe  gesagt  ,der 
Bewegung  im  Eaume'':  nsemlich  auch  das  gebeert  zu  den 
Hauptmerkmalen  der  ersten  Sprachschöpfung,  dass  sie  vor- 
aus die  Bewegung,  die  bewegte  Thsetigkeit  ins  Auge  fesst 
Die  Worte  hiefür,  die  Zeitwörter,  machen  deshalb  in  ihr 
den  Anfang,  und  dann  erst  kommen,  auf  sie  begründet,  die 
übrigen  Wortarten:  ein  Verhältniss,  das  bereits  die  Gram- 
matik des  classischen  Alterthums  wohl  verstanden  hat  und 
treffend  ausdrückt,  indem  sie  diesen  Eedetheil  ^fj^ia  oder 
verbum,  ihn  also  vorzugsweise  das  Wort  nennt;  die  chine- 
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sischen  Grammatiker  sagen,  auch  nicht  uneben,  ,,  lebendiges 
IVort*.    Und  diese  ürwörter  bezeichnet  ganz  besonders  Eine 
Eigenheit:  ^sehrend  naemlich  in  ihnen  der  Wurzelvocal  noch 
leinerlei  Änderung  erleidet,  pflegt  eben  derselbe  spseterhin, 
uro  die  Conjugation  auch  andere  Laute  neben  ihm  entwickelt, 
dem  Tempus  praeteritum  zuzufallen,  und  es  weisen  z.  B.  nur 
die  Imperfecta  rann  und  trieb  noch  die  ursprüngliche  Wur- 
zelform von  rinnen  und  treiben  auf:  schliessen  wir  hieraus 
zurück,   so  sind  die  Zeitwörter  im  Anfange  stats  nur  er- 
zajhlend  gewesen.    Wirklich  auch  tritt  Bewegung  und  Thse- 
tigkeit  am  unmittelbarsten  da  vor  Augen,  wo  man  erzsehlt, 
wo  man  von  Ereignissen  redet,  die  eines  nach  dem  andern 
vergangen  sind,  und  dass  Erzaehlung  den  nächst  natürlichen 
Inhalt  alles  Sprechens  macht,   darauf  deuten  schon  Worte 
wie  im  Griechischen  Isnogy  /tivO^og,  loyog,  im  Mittelalter  rede 
und  jetzt  noch  Sage  hin,  die  sämmtlich  auch  den  Sinn  der 
Erzaehlung  in  sich  aufgenommen  haben.   Gegenüber  den  Ver- 
ben, den  lebendigen  Worten,  werden  die  Substantiva  von 
der  chinesischen  Grammatik  todte  Wörter  genannt,  ebenso 
passlich,  nur  in  anderer  Art,  als  wenn  unsre  Puristen  „Haupt- 
wort** sagen:  mag  sich  immerhin  an  solchen  Begriffen  das 
Leben   nicht  in  der  gleichen  Bewegtheit  zeigen,   es  wohnt 
auch  in  ihnen,  oder  wenn  sie  an  sich  auch  wirklich  leblos 
sind,  die  schöpferische  Phantasie  belebt  sie  dennoch:  denn 
dass  sie  in  der  Sprache  auch  todten  Dingen  ein  Geschlecht 
giebt  und  sie  bald  männlich,  bald  weiblich  benennt,  geschieht 
ja  nur,  indem  sie  dieselben  sich  als  Thiere  vorstellt  oder 
noch  lieber  als  Personen.    Endlich,  was  uns  jetzt  für  die 
Verbindung  der  Worte  zu  Sätzen  unentbehrlich  dünkt,  ir- 
gendwelche Flexion  der  Verba  und  der  Nomina,  sei  sie  auch 
noch  so  dürftig,  ist  in  dieser  Anfangszeit  noch  nicht  vor- 
handen: Person,  Numerus,  Tempus,  Modus,  Casus,  für  alles 


i'idas  treten  Pronomina  und  Partikeln  ein  und  stellen  sicti, 
das  vorher  schon  ist  angegeben  worden,  entweder  als 
Worte  gleicher  Geltung  mit  in  die  Reue  der  übrigen  Wur- 
zeln oder  ordnen  sich  unter  und  heften  sieb  seitwärts  enger 
an  dieselben  an,  oder  aber  ea  braucht  die  Sprache  noÄ 
naivere  Mittel  und  bezeichnet  z.  B.  die  Vollendung  einet 
Thsetigkeit,  die  Vielzahl  einer  Substanz  und  sonstwie  jeg- 
liche Steigerung  eines  Begriffes  durch  Wiederholung  des 
Ausdrucks,  durch  Gemination.  Bei  solch  einer  Satzbildung 
musste  sich,  namentlich  auf  der  untersten  noch  Alles  gleich 
isolierenden  Stufe  ein  Sprechen  von  ganz  fehnlicher  Art  er- 
geben, wie  einst  die  Dichtkunst  ihre  Verse  bilden  durfte,  in 
lauter  Hebungen  ohne  Senkung  dazwischen:  freilich  ein  noch 
btechst  unvollkommener  Ehythmua,  und  dennoch  wird,  friadi 
und  hell  und  voll  wie  die  Laute  eben  erst  dem  Brußnea 
der  Schöpfung  entquollen  waren,  das  Sprechen  jetzt  räl 
eher  noch  ein  Singen  gewesen  sein,  zwischen  Singen  und 
Sprechen  kaum  schon  ein  Unterschied  bestanden  haben  und 
ebenso  wenig  schon  em  Unterschied  zwischen  Poesie  und 
sonstiger  Darstellungs weise:  wie  Leben  und  Sinnlichkeit  und 
anschaulichste  Nachahmung  jedes  Wort  erfüllte,  war  die 
ganze  Sprache  Dichtkunst. 

Allmselich  jedoch  reift  sie  aus  solcher  Jugendlichkeit 
in  das  Mannesalter  hinüber:  das  sinnliche  und  das  geistige 
Element  finden  ihr  Gleichgewicht,  das  sieh  aber  je  mehr 
und  mehr  in  ein  Übergewicht  des  letzteren  neigt;  neben  die 
Phantasie  und  vor  dieselbe  tritt  die  zartere  Empfindung  und 
tritt  der  Verstand,  und  dem  sinnlich  angeschauten  gesellt 
sich  um  es  gemach  zurückzudrängen  das  seelisch  empfun- 
dene, dem  Concreten  das  Äbstracte  bei,  Diess  nun  ist  die 
Stufe,  die  einerseits  von  den  Indogermanischen  Sprachen  mit 
ihren  einsjlbigen,  andrerseits  von  den  Semitischen  mit  Wur- 
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zeln  eingenommen  wird,  die  wenn  auch  nicht  zu  wirklicher 
Zweisylbigkeit,  doch  jedesfalls  in  anderer  Art  der  Gestal- 
tung als  die  indogermanischen  erwachsen  sind.    Nicht  so, 
dass  diese  oder  jene  sämmtlich  denselben  Platz  behaupteten: 
s<mdem  wie  das  Hebrseische  von  seinen  jüngeren  Schwestern 
sich  dadurch  unterscheidet,   dass  es  noch  zu  einem  guten 
Theil  in  den  Egenheiten  der  früheren  bloss  agglutinierenden 
Zeit  befangen  ist,  so  hat  auch  der  indogermanische  Stamm 
seine  mannigfach  weitere  Gliederung  und  Abstufung,  und 
dem  strengen  Ebenmass,  der  Einfachheit  und  auch  schon  der 
Verarmung  gegenüber,  die  z.  B.  das  Gothische  zeigt,  steht 
am  äussersten  Ende  dieser  Beihe  das  Sanskrit  da,  das  auch 
den  geringsten  Keim  nicht  unentwickelt  gelassen,   das  in 
üppigster  Fülle,  schwelgerisch,  verschwenderisch  Laub  und 
Blüte  und  Frucht  getrieben  und  gezeitigt  hat.   Indess,  wie 
grosse  Verschiedenheiten  sich  auch  sonst  erweisen,  all  diese 
Sprachen  sind  im  Gegensatze  zu  jenen  isolierenden  und  bloss 
anfügenden  nun  flectierende,  sind  nicht  mehr  analytisch,  son- 
dern sie,  und  zwar  die  indogermanischen  auf  das  vollkom- 
menste, synthetisch,  und  sie  sind  das  geworden  durch  VTei- 
terbildung  jener  früheren  Zustände:  die  Pronomina  oder  Par- 
tikeln, welche  dort  noch  in  voller  Selbständigkeit  dem  Ver- 
bum  und  dem  Nomen  Hilfe  leisteten  oder  sich  nur,  noch 
immer  abloesbar,  an  deren  Wurzelform  hängten,  sind  hier 
an  dieselbe  fest  heran,  ja  in  sie  hinein  gewachsen,  und  es 
drückt   nun  eine  oft  ganz  unscheinbare  Endung  oder   ein 
blosser  Wandel   des  Wurzelvokales  kürzer   und  durch  die 
groessere  Kürze  nur  noch  bestimmter  all  die  Verhältnisse 
der  Thajtigkeiten  und  der  Eigenschaften  und  der  Substan- 
zen aus,  die  bisher  bloss  mit  der  schwerfalligsten  Wörter- 
häufung auszudrücken  waren:  ein  einziger  Laut  genügt  um 
das  Medium  und  Passiv  vom  Activum,  den  Conjunctiv  vom 


—     26     — 

Indicativus,  den  Dual  vom  Pluralis,  den  Locativ  und  den 
Instrumentalis  von  den  übrigen  Fällen  der  Deelination  zu 
unterscheiden.  Und  diese  Verschmelzung  der  früher  geson- 
derten Eedetheile,  diese  massvolle  Verkürzung  alles  dessen, 
was  nur  Mittel,  nicht  Inhalt  und  Gegenstand  des  Sprechens 
ist,  greift  überall  hindurch:  Worte,  die  früher  bloss  nebea 
einander  gestanden,  werden  nun  gelegentlich  in  eines  zu- 
sammengesetzt, und  aus  der  Gemination,  der  vollständigen 
Wiederholung  desselben  Ausdruckes,  wird  nun  die  unvoll- 
ständige, nur  noch  halbe,  die  unsre  Grammatiker,  nicht 
-eben  genau,  Eeduplication  benennen.  Gleichwohl  verschwin- 
den jene  untergeordneten  Wörter  keines weges:  so  mannig- 
fach ausgebildet  die  Flexion  auch  ist,  sie  reicht  für  das 
Bedürfniss  doch  nicht  hin,  und  es  entwickelt  sich  noch  ne- 
ben ihr  eine  immer  groessere,  immer  feiner  unterschiedene 
Fülle  selbständiger  Partikeln  und  Pronomina  und  welcher- 
lei Worte  sonst  in  gleicher  Art  nur  zur  Beihilfe  dienen. 
Alles  das,  damit  die  Sprache  befajhigt  sei  jeden  Gedanken 
mit  Deutlichkeit,  jede  Empfindung  mit  weicher  Schmieg- 
samkeit  vorzutragen;  alles  das,  weil  solche  Deutlichkeit  und 
Geschmeidigkeit  nun  ihr  Character  geworden  ist. 

Schon  aber  beginnt,  und  von  Jahrhundert  zu  Jahrhun- 
dert nimmt  sie  zu,  eine  Gleichgültigkeit  der  Sprechenden 
gegen  den  eigentlichen  Sinn  und  Gehalt  der  Wurzeln  wie 
der  Bildungsmittel,  das  Bewusstsein,  was  diese  Laute,  diese 
Worte  eigentlich  bedeuten,  erlischt,  und  in  demselben  Maasse, 
als  der  Ausdruck  der  ganzen  Gedanken  klarer  wird,  trübt 
«ich  die  Durchsichtigkeit  des  Ausdruckes  der  einzelnen  Be- 
griffe: es  werden  zum  Beispiel  zahlreiche  Zusammensetzun- 
gen durch  schwächende  Auffassung  ihres  zweiten  Theiles 
7iU  dem,  was  in  der  Grammatik  nun  Ableitung  heisst,  und 
in  den  Ableitungen  von  steigerndem  und  verkleinerndem 


Sinne  häufen  sich  die  bezeichnenden  Laute  schrittweis  einer 
auf  den  andern,  damit  dieser  Sinn,  nachdem  er  sich  imiper 
nieder  verwischt  hat,  immer  wieder  erkennbar  werde:   so 
ist  imser  Büchelchen  dreifach  verkleinert,   das  lateinische 
j90S^emits  vier-  oder  gar  fünffach  gesteigert.    Denn  der- 
selbe Geist,  dem  früher  inmitten  all  der  sinnlich  belebten 
Anschaulichkeiten  so  heimisch  wohl  gewesen,  ist  jetzt  dar- 
über  hinaus  und  empor  gewachsen  zu  stsets  hceherer  Er- 
kenntniss,  hceheren  Bedürfnissen;  es  giebt  nun  Poesie  und 
Prosa,  wie  sich  gleichmsessig  der  Gesang  mit  Entschieden- 
heit vom  Sprechen  trennt:  aber  sogar  für  die  Poesie  taugt 
die  Sinnlichkeit   des   Ausdruckes  nur  noch  als  Gleichniss 
und  als  uneigentliche  Rede,  nur  noch  in  solcher  matteren 
Abspiegelung:  sie  selbst,  ihrer  ganzen  wahren  Fülle  nach, 
muss  aus  der  Sprache  in  die  bildende  Kunst  sich  hinüber- 
flüehten,  die  jetzt  ersteht  um  mit  anderen  Mitteln  zu  leisten, 
wozu  die  Sprache  nicht  mehr  befsehigt  ist. 

Und  noch  Anderes  übt  auf  die  neue  Richtung  einen 
bestimmenden  und  verstärkenden  Einfluss  aus.    Auf  dieser 
zweiten  Stufe  der  Sprache  wird  zugleich  die  Schrift  für  sie 
erfunden.     Die  Schrift,    die  Buchstabenschrift:  wie  unem- 
pfindlich wird  doch  der  Mensch  gegenüber  dem  Grossen, 
dessen  er  gewohnt  ist!    Den  Telegraphen,  der  im  Nu  den 
Weitesten  Raum  überspringt  und  die  sprachliche  Mitthei- 
lüng  auf  das  geringste  Zeitmass  verkürzt,  staunen  wir  des- 
halb noch  fceglich  an:  über  die  Schrift  verwundert  sich  der 
lyfensch  schon  längst  nicht  mehr,   und  doch,   wie  sie  die 
Älittheilung  auf  eine  Unendlichkeit  der  Zeiten  ausdehnt  und 
Uiit  den  Jahrtausenden  sie  fort  und  fort  durch  den  Raum 
tmd  in  immer  entlegenere  Femen  trsegt,  mangelt  wahrlich 
auch  dieser  so   viel   älteren  Erfindung  die   wundervollste 
Qrossartigkeit  nicht,  und  sie  zuerst  ja  hat,  was  hier  von 
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Allem  das  Wesentlichste  und  auch  für  den  Telegraphen 
staets  noch  die  Hauptsache  ist,  den  Laut,  den  das  Ohr  yer- 
nimmt,  in  ein  Bild  für  das  Auge,  in  ein  Zeichen  umge- 
wandelt. Nachdem  aber  diess  geschehen  war  und  sich  der 
Sprache  zur  Seite  die  Schrift  gestellt,  da  erst  begann  denn 
auch  die  eigentliche  Litteratur,  und  es  traten  damit  an  die 
Sprache  neue  Forderungen  heran  und  mannigfaltige  tief 
greifende  Einwirkung:  eine  Thatsache,  die  weder  des  Be* 
weises  noch  der  weiteren  Ausführung  bencethigt  ist.  Zwar 
dürfte  vielleicht  jemand  vermeinen,  durch  die  Fassung  in 
Schrift  werde  die  Sprache  sofort  auf  den  Fleck  festgebannt, 
auf  welchem  sie  gerade  stehe,  und  allem  Fortgange  sei  da- 
mit  Einhalt  gethan:  die  Erfahrung  jedoch  widerspricht  dem 
aufs  bestimmteste:  sie  lehrt  uns,  dass  Sprachen  vielmehr 
dann  erstarren,  wenn  sie  nie  bis  zu  einer  wirklich  litterari- 
schen Ausbildung  gediehen  oder  derselben  nach  früherem 
Besitze  wieder  verlustig  gegangen  sind:  Beleg  die  pelas- 
gischen  Nebenmundarten  des  Peloponneses  und  Italiens,  die 
litthauische  Sprache,  die  friesische  des  Mittelalters  und  die 
Isländische  von  heut,  denen  allen  nur  aus  dieser  Ursache 
die  gleiche  Alterthümlichkeit  unverrückt  die  längsten  Zei- 
ten hindurch  eigen  geblieben.  Nein,  dem  sehnlich  wie  Thiera 
und  Pflanzen  durch  die  Cultur  veredelt  werden,  ebenso  die 
Sprache,  solange  sie  naemlich  noch  auf  dieser  zweiten  Stufo 
sich  behauptet,  durch  litterarische  Übung:  das  Eingen  mit 
dem  Stoff  und  der  Form,  das  nun  ihr  auferlegt  ist,  kräftigt 
sie,  schmeidigt  sie,  beschleunigt  ihre  Entwickelung,  letzte- 
res allerdings  zugleich  mit  dem  Erfolge,  dass  sie  um  so 
schneller  bei  der  Neigung  anlangt,  die  hinab  ans  Ende  führt. 
Neben  der  Schrift  und  der  Litteratur  kommt  hier  aber 
noch  ein  Zweites  in  Betracht,  ein  Ferment,  das  im  Inneren  der 
Sprache  selbst  arbeitet  und  von  da  aus  deren  Leben  sowohl 
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steigert  als  zersetzt.    Mit  dem  Übergange  von  der  Agglu- 
tination zur  Flexion  sind  die  Worte  in  Bewegung,  die  Laute 
in  Fluss  gerathen:  was  früherhin  für  alle  Fälle  gleichmses- 
sig  rein  und  bestimmt  und  fest,  aber  deshalb  auch  in  Starr- 
heit da  gestanden,  das  ändert  sich  nun  bald  so,  bald  so,  und 
es  hebt  eine  Eeihe  von  Wandelungen  theils  der  Vocale,  theils 
der  Consonanten  an,  bei  denen  der  Geist  der  Sprechenden 
in  keiner  Art  mehr  mitwirkt,   die  aber  von  so  gesetzmaes- 
siger  und  so  durchaus  von  objectiv  naturgeschichtlicher  Be- 
schaffenheit sind,  dass  Sprachforscher,  die  auf  sie  ihr  vor- 
zügliches  oder  gar   das   einzige   Augenmerk  richten,    um 
ihretwillen  die  Sprachen  überhaupt  als  organische  Natur- 
körper und  die  ganze  Erforschung  derselben  nur  als  ein 
Stück  Naturforschung   ansehn.     Den   Grundzug   all   dieser 
Änderungen  bildet  das  Streben  der  Sprache  ihre  einzelnen 
Laute  in  Übereinstimmung  und  Gleichgewicht  zu  bringen 
und  sie  darin  zu  erhalten,  die  Angleichung  und  die  Aus- 
glöichung  derselben;  der  Sinn  der  Worte  bleibt  hiebei  un- 
beachtet und  unberührt,    es  gilt   lediglich  den  Lauten  an 
Und  für  sich  selbst,  wie  je  das  bezügliche  Sprachwerkzeug 
sie  hervorbringt.     Dahin  gehoeren  vor  allem  aus  die  zahl- 
reichen und  mannigfachen  Fälle,  wo  die  Wurzel  den  Vocal 
der  Schlusssylbe  auch  in  sich  herübernimmt  und  in  Folge 
davon  diphthongiert  oder  gebrochen  oder  umgelautet  oder 
abgelautet  wird,   und  wie  die  Grammatik  sonst  es  nenne; 
es  gebeert  dahin  auch  jene  Lautverschiebung,  die  zwischen 
einigen  Sprachen  und  Mundarten  des  indogermanischen  Stam- 
xnes,  nach  neuesten  Ermittelungen  sogar  zwischen  dem  In- 
dogermanischen überhaupt    und    dem   Semitischen   waltet: 
denn  wenn  es  z.  B.  im  Lateinischen  und  Griechischen  dens, 
dentis,  odovg  odowog,  im  Gothischen  tunthus,  im  Althoch- 
deutschen ^and  heisst  oder  q)rjy6s  fagus  auf  Gothisch  boka, 
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auf  Althochdeutsch  puMia,  so  ist  das  ebenfalls  eine  Aus- 
gleichung, nur  im  groesten  Massstabe,  über  die  ganzen  Spra- 
chen hin:  weil  sich  die  Media,  gleichviel  auf  welchen  An- 
lass,  zur  Tennis  verhärtet,  so  steigert  die  Tennis  sich  ihres 
Theils  zur  Aspirata,  und  folgerecht  sinkt  die  Aspirata  wie- 
der in  die  Weichheit  der  Media  herab. 

Diese  und  die  übrigen  Änderungen  nun,  einem  so  festen 
Gesetze  auch  jede  Erscheinung  der  Art  folgt,   sie  beherr- 
schen  doch   keinesweges  das  ganze   Gebiet   einer  Sprache 
oder  gar  einen  ganzen  Sprachstamm  mit  überall  gleichmses- 
siger  und  nie  unterbrochener  Geltung,  wie  ja  z.  B.  die  Laut- 
verschiebung voll  und  streng  durchaus  nicht  alle  Glieder 
der  indogermanischen  Familie  trifft:  sondern  waehrend  die-? 
selben  hier  immer  weiter  schreiten,  wird  dort  damit  also- 
bald  innegehalten,  oder  es  treten  hier  nur  diese,  dort  nur 
jene  Verwandelungen  ein,  und  so  geschieht  es,   dass  eine 
Sprache,   die  ursprünglich  eine  einzige  und  in  sich  einige 
gewesen  ist,  sich  in  Mundarten  und,  wenn  die  Mundarten 
je  mehr  und  mehr  aus  einander  gehn,  sich  in  neue  ver- 
schiedene Sprachen  theilt.    Von  besonders  massgebender  Be- 
deutung sind  hiebei  die  politischen  Verhältnisse,  die  inner- 
halb des  Volkes  bestehn,  und  vielleicht  in  noch  hoeherem 
Grad   die  Verschiedenheiten   der  Lebensweise:   wo   letztere 
alterthümlich  einfacher  ist,  wird  auch  die  Sprache  in  der 
grcesseren  Einfachheit  und  Alterthümlichkeit  verharren,  und 
so  im  Gegentheil.     Land   und  Luft    aber    wirken,    wenn 
überhaupt,    doch    gewiss    nicht    so    unmittelbar    bestim- 
mend auf  den  Character  einer  Sprache  ein,  als   man  das 
gewohnt   ist   anzunehmen:   die   Mundart    des  Friesen    auf 
seiner  flachen  Nordseeküste  ist  reichlich  ebenso   rauh  als 
die  bairische  und  die  alamannische  der  Hochgebirge  und 
die  Sprache   der  Schweden  und   die  der  Küssen  im  käl- 
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testen  Norden  kaum  weniger  weich  und  melodisch  als  die 
italisßnische. 

Lenken  wir  jedoch  von  dieser  Betrachtuog,   die  zwar 
mit  auf  dem  Gebiete,   das  wir  durohwandern,   aber  etwas 
seitab  gelegen,  wieder  auf  den  geraden  Hauptweg  ein.    Die 
berührten  Lautänderungen  mcegen  der  Sprache  immer  mehr 
Zusammenklang  in  sich  verleihen  und,  wo  demselben  Stoe- 
rung  droht,  ihn  wiederherstellen;  sie  mcegen  die  Consonan- 
ten  und  zumal  die  Vocale,   deren  ursprünglich  nur  einige 
sehr  wenige  gewesen,  zu  immer  groesserer  Zahl  und  Man- 
nigfeltigkeit   entwickeln,   dass  die  Sprache  von  ihnen  wie 
ein  Eegenbogen  im  buntesten  Farbenwechsel  stralt;  sie  mce- 
gen auch  der  Flexion,  des  Zeitwortes  namentlich,  einen  noch 
reicheren  Wechsel  verschiedener,  verschiedenartiger  Formen 
zuführen:  dennoch  ist  eben  diess  der  Weg,  auf  welchem  die 
Sprache  zuletzt  und  rasch  in  das  Gegentheil  von  alle  dem 
hinabsinkt.    Denn  der  Fluss  der  Laute,  nachdem  dieselben 
einmal  so  beweglich  geworden,   steht    nicht   wieder  still^ 
und  es  treten  alsbald  auch  unorganische  Lautwechsel  ein, 
wie  in  den  beiden  pelasgischen  Sprachen  die  häufigen  Ver- 
tauschungen von  p  und  t  und  Je  und  überall  die  von  s  ge- 
gen r,  oder  es  fällt  von  der  Wurzel  ein  wesentliches  Stück 
dahin,   wie  im  Deutschen  wenn  da  schon  frühzeitig  das  h 
Vor  Liquiden  und  vor  w  verschwindet,  oder  Vocale,  falls 
sie  anch  bestehen  bleiben,  erleiden  doch  solche  Verwischun- 
gen ihrer  Lautfülle  und  der  ursprünglichen  Quantitajtsunter- 
scbiede,  dass  zuletzt  alle  Farbe  abgeschossen  ist  und  Wort 
für   Wort   eintoenig  dasselbe   Blassgrau  überzieht.     Unter 
solchen  Umständen  muss  sich  Vieles,  ja  das  Meiste  von  dem 
verlieren,  was  an  den  Lauten  der  Sprachwurzeln  das  eigent- 
lieh  characteristische,  das  malerisch  darstellende  ist;  und 
namentlich  hat   die  Lautverschiebung,    der  unser  Deutsch 
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gleich  in  seinen  ersten  Anfängen  unterliegt,  auch  gleich  in» 
Anfange  mit  Verderbnissen  der  Art  eingegriffen.  Der  allge- 
meinen Regel  nach  werden  allerdings  Worte,  die  einen  Na- 
turlaut nachahmen,  ebenso  wenig  von  ihr  betroffen  als  jene 
Empfindungswörter,  die  selbst  nur  Naturlaut  sind:  der  Deut- 
sche lacht,  wie  schon  die  Griechen  und  Rcemer  es  gethan, 
mit  haha,  und  da  der  Frosch  uns  nicht  anders  schreit  als 
bereits  ihnen,  so  hat  nicht  allein  der  Grieche  sein  xocf§ 
und  der  Rcemer  sein  quaxare  oder  coaxare,  sondern  wir 
auch  sagen  quaken.  Indess  die  Lautverschiebung  laesst  so- 
gar dergleichen  Ausdrücke  nicht  unangetastet.  Ein  Bei- 
spiel. Die  griechischen  Wörter  xpa^fii^,  xpcJ^aiv,  xQavytj, 
xoQa^  und  xoQoivr^,  die  lateinischen  crodre,  crocitare,  cor- 
vtis,  comix  und  mit  erweichtem  Anlaute  gramltis,  gracü- 
lare,  gracitare  zeigen  alle  die  Verbindung  von  Je  oder  g  mit 
r,  gut  onomatopoetisch,  wie  man  ja  auch  gewohnt  ist  den 
Schrei  des  Raben  und  der  Ersehe  als  ein  Jcra  au&ufassen; 
nicht  anders  die  deutschen  Namen  dieser  Vcegel,  mundart- 
lich Krapp  der  Rabe,  althochdeutsch  chräa  die  Kraehe,  im 
Altnordischen  kräJcr  Rabe  und  weiblich  JcräJca  Ersehe,  fer- 
ner die  Zeitwörter  Jcrcehen,  krachen,  kreiscJieii,  althochdeutsch 
chrocke^an  neuhochdeutsch  krächzen:  wenn  aber  daneben  ei- 
nige andre  Ausdrücke  desselben  Sinnes  und  derselben  Wur- 
zel von  der  Verschiebung  der  Laute  mitgeführt  werden, 
wenn  das  Ersehen  des  Hahnes  auf  Gothisch  hrukjan,  der 
Rabe  auf  Althochdeutsch  hrdban  und  der  Hseher  hruoch 
heisst,  so  ist  mit  diesem  h  die  Lautmalerei  bereits  sehr 
geschwächt,  und  gar  ein  Hauptstück  davon  wird  gänzlich 
ausgetilgt,  wenn  das  spätere  Deutsch  auch  noch  das  h  be- 
seitigt, also  Rabe,  Rappe  sagt  und  mundartlicher  Weise 
Buech  und  rucken  im  Sinne  von  girren. 

Es  sind  jedoch  nicht  allein  die  characteristischen  Wur- 
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zeUaute,  die  so  vor  der  neuen  Sprachbewegung  zu  Grunde 
gel^l:  auch  die  Flexion  wird  von  ihr  auf  das  empfindlichste 
geschaedigt,  sogar  sie,  um  derentwillen  allein  der  sprechende 
Geist  auf  den  jetzigen  Standpunkt  sich  begeben  hat.  Denn 
in  Polge  der  erwsehnten  Lautschwächungen  und  sonsti- 
gen Verderbnisse  verwischen  und  vermischen  sich  je  mehr 
und  mehr  die  Unterschiede  der  flectierten  Formen,  und  die 
Sprache  muss  schrittweis  eine  derselben  nach  der  andern 
wiederum  fallen  lassen:  so  hat  schon  das  Gothische  keinen 
liOcativus  mehr,  schon  das  Althochdeutsche  keinen  vom  Ac- 
<^usativ  verschiedenen  Nominativ  und  Vocativ  und  kein  Mer 
dium  oder  Passivum  und  das  Mittelhochdeutsche  nur  noch 
verwehte  Spuren  des  Dualis  und  des  Instrumentalis. 

Unter  solchen  Einbussen  gleitet  die  Sprache  allgemach 
^ud  unmerklich  (wer  vermöchte  die  Grenzlinie  mit  Bestimmt-: 
heit  anzugeben?)  auf  ihre  dritte  und  letzte  Stufe,  in  das 
^reisenalter  hinab,  wo  alles  Sinnliche,  alles  Körperliche 
Welkt,  aber  auch,  wenn  man  will,  hinauf  in  das  Greisen- 
3.1ter  mit  seinen  gehäuften  Weisheitsschätzen,  in  die  Zeit, 
Wo  der  Geistesfunke  vor  dem  letzten  Erlöschen  noch  ein- 
^Hal  am  hellsten  flammt  und  fast  nur  noch  dieses  geistige 
Element  zu  gewahren  ist.  Durch  alle  sprachliche  Darstel- 
lung hin  weht  nun  ein  kühler  scharfer  Zug  der  Abstraction; 
^as  im  Beginn  die  unmittelbarste  sinnliche  Anschauung, 
dann  wenigstens  ein  Bild  gewesen,  jetzt  ist  das  meist  nur 
i^och  ein  Eahmen,  in  den  je  nach  Umständen  sehr  wech- 
selnde Begriffe  zu  fügen  sind:  die  Philosophie  versteht  das 
^ohl  auszunützen.  Aber  die  Worte  eignen  sich  auch  zu 
Solcher  Behandlung;  fast  alle  sind  sie  bis  auf  das  Äusserste 
*^utstellt  und  befinden  sich,  wie  diese  ihre  Laute  den  eigent- 
lichen Gehalt  nicht  mehr  erkennen  lassen,  auf  dem  gera- 
den Wege  blosse  Ghiffem  zu  werden.    Darum  ist  auch  für 

Bd.  I.    Ursprung  und  Entwickelung  der  Sprache.  24 
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das  Gefühl  der  Sprechenden  kein  rechter  Unterschied  metix- 
vorhanden  zwischen  einheimischen  und  fremden  Worten:  die' 
einen  sind  ja  um  nichts  verstandener  und  liegen  dem  ety- 
mologischen Bewusstsein  um  nichts  mehr  nseher  als  die 
andern;  wsehrend  die  einheimischen  in  Menge,  ja  familien- 
weis  aussterben,  überhäuft  sich  die  Sprache  auch  massen- 
und  familienweis  mit  solchen,  die  sie  rings  aus  aller  Welt 
zusammenborgt,  und  wie  oft  doch  sind  diese  Fremdwör- 
ter vollkommen  entbehrlich,  wie  oft  auch  voll  von  barba- 
rischen Verstcessen  gegen  die  Sprachen  selbst,  denen  man 
sie  entnommen  vermeint:  man  erlaube  mir  hiebei  besonders 
an  den  Wörterschatz  der  Naturforschung  und  der  Mathe- 
matik zu  denken;  ja  wie  oft  sind  es  nicht  einmal  rechte 
Fremdworte,  sondern  gut  und  alt  einheimische,  und  es  hat 
ihnen  das  Ausland  nur  ein  neues  Kleid  gegeben:  aber  diess 
ausländische  Kleid  machte  sie  unkenntlich  oder  empfahl  sie 
besser.  Wenn  z.  B.  wir  von  Bcmditen  und  Spionen,  von 
Fresco  und  tlmail  und  Gravierung  sprechen,  so  klingt  das 
wohl  wie  Italifenisch  und  Franzoesisch,  der  Kern  und  Grund 
davon  ist  aber  deutsch,  unsre  Worte  bannen  und  speehen, 
frisch  und  schmelzen  und  graben. 

Diess  alles  bringt  die  letzte  Sprachstufe  in  den  ent- 
schiedensten Gegensatz  zu  der  ersten  und  zu  deren  Kraft 
aus  eigener  Fülle  zu  schöpfen  und  zu  der  Sinnlichkeit  jeder 
ihrer  Schöpfungen.  Am  auffallendsten  das  in  einer  Bezie- 
hung, wo  auf  den  ersten  bloss  flüchtigen  Blick  hin  beide 
vielmehr  überein  zu  stimmen  scheinen.  Dort,  im  Anfange, 
war  noch  keinerlei  Flexion  vorhanden:  man  brachte  noch, 
was  späterhin  durch  diese  bezeichnet  wird,  in  selbständig 
aufgestellte  Worte.  Hier,  am  Ende,  giebt  es  nur  noch 
hcechst  dürftige  Flexion  und  theilweis  wiederum  gar  keine 
mehr,  und  wiederum  treten  im  Sinne  derselben  und  an  de- 


reu  Statt  eigene  Zu-  und  Vorsatzworte  ein,  Hilfsverben  um 
die  Tempora,  Präpositionen  oder,  wie  im  Schwedischen,  im 
I>€enischen,  im  Eumsenischen,  der  hinten  angehängte  Ar- 
tikel um  die  Fälle  der  Declination  zu  umschreiben,  und  wie 
viel  andres  von  der  gleichen  Art!  Aber  (und  darin  liegt 
der  Unterschied)  alles  das  ist  hier  nur  Ersatz  für  erlittene 
Verluste,  frische  Analyse  einer  bereits  vorangegangenen  Syn- 
thesis,  alles  das  eben  nur  Umschreibung,  und  den  Worten 
und  Wörtchen,  die  man  dazu  braucht,  wohnt  kein  eigener 
Bedeutungswerth  mehr  inne:  auf  sie  passt  der  Name,  den 
die  chinesische  Grammatik,  für  ihre  Sprache  noch  ungehoe- 
rig,  den  Pronominibus  und  Partikeln  giebt:  sie  sind  „leere 
Wörter".  Wsehrend  die  älteste  Zeit  in  der  einfacheren  Art 
des  Alterthumes  mit  jedem  Worte  gleichsam  Gold  um  Gold 
darwog,  ist,  was  die  neueste  zahlt,  stark  untermischt  mit 
Scheidemünze  oder  gar  mit  blossen  Eechenpfennigen.  Und 
je  massenhafter  solch  kleines  Geld  mit  unterläuft,  je  mehr 
es  an  volleren  und  dadurch  bestimmenden  Formen  der  Worte 
selbst  gebricht,  desto  unfreier  muss  auch  der  Bau  der  Sätze 
Verden  und  desto  beengender  die  Kegeln,  nach  welchen  die 
einzelnen  Glieder  derselben  theils  zu  verbinden,  theils  zu 
trennen  sind:  man  halte  nur  um  dafür  einen  Beleg  zu  ha- 
ben irgend  einen  griechischen  oder  lateinischen  Satz  gegen 
dessen  franzcesische  oder  auch  die  deutsche  Übertragung. 
Und  doch,  so  herabgesunken  nach  dem  allem  die  letzte 
Sprachgestaltung  erscheinen  muss,  insofern  man  auf  ihren 
leiblichen  Theil  und  die  sinnliche  Seite  der  Formgebung 
achtet,  so  ist  wahrlich  damit  nicht  ausgeschlossen,  im  Ge- 
gentheil,  es  ist  nun  eine  Nothwendigkeit,  dass  sich  in  ihr  der 
grcBste  Eeichthum  geistiger  Art  auspräge,  und  wsehrend  sie 
^  allerdings  ermceglicht  mit  dem  breitesten  Strome  von 
Worten  zuletzt  nichts  zu  sagen,  bietet  sie  ebenso  wohl  die 
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Mittel  dar  auch  das  tiefst  und  feinst  gedachte  noch  in 
Klarheit  und  Schärfe  mitzutheilen  und  jedem  Streiflicht, 
jedem  leisesten  Schatten  der  Empfindung  einen  Ausdruck  zu 
geben,  der  zum  Nachempfinden  sowohl  ncethigt  als  befiae- 
higt.  Nur  eben  auf  Eines  muss  auch  hiebei  stsets  verzich- 
tet werden:  was  an  der  Sprache  toenende  Form  ist,  wird 
nie  mehr  so  wie  vordem  characteristisch  mit  dem  Inhalte 
zusammenklingen:  dafür  ist  dieselbe  jetzt  zu  einfarbig  und 
entfärbt,  noch  entfärbter  als  schon  auf  der  Senkung  der 
vorigen  Stufe,  dafür  ist  sie  den  Sprechenden  meist  zu  gleich- 
gültig geworden.  Namentlich  in  Folge  dessen  nimmt  nun 
auch  die  Musik  eine  von  der  bisherigen  weit  abweichende 
Stellung  zu  der  Sprache  der  Dichtung  ein.  Im  Anfange 
waren  Sprechen  und  Singen  wesentlich  eins,  in  der  mittle- 
ren Zeit  Poesie  und  Gesang  zum  mindesten  noch  eng  ver- 
bunden: jetzt  in  der  dritten  wird  gesanglos  gedichtet,  und 
wsehrend  früherhin  die  Instrumentalmusik  sich  dem  Gesänge 
unterzuordnen  pflegte  (ein  altdeutscher  Dichter  nennt  Ge- 
tcen  ohne  Worte  einen  todten  Lärm),  steht  sie  nun  lieber 

für  sich  allein  da,  auf  ihren  eigenen  stolzen  Füssen,  und . 

trsegt  uns  „Lieder  ohne  Worte"  vor.  Das  heisst:  der  Tour 
sinn,  der  einmal  im  Menschen  lebt,  der  aber  jetzt  über  di( 
Sprache  des  Menschen  nicht  mehr  waltet  und  dem  die  Sprachea*'^ 
nicht  mehr  taugt,  er  sucht  seine  Befriedigung  ausserhalb 
derselben,  ganz  wie  auf  der  vorigen  Stufe,  als  sich  zuerst  in 
der  Sprache  die  Körperlichkeit  der  Anschauungen  schwächte,  .^  ^' 
dem  Triebe  dazu  Ersatz  und  Genüge  in  der  bildenden  Kunst.^^^'^ 
ward.  Übrigens  habe  ich  hier  zumal  Deutschland,  und  was^^^^ 
dazu  gebeert,  im  Äuge;  es  wird  kaum  ein  Zufall  sein,  dass^^^^ 
Italien,  dessen  Sprache  selbst  noch  so  voll  von  Wohllaut  ist,^—  *' 
immer  noch  mehr  die  Vocalmusik  als  die  instrumentale  pflegte  • 
Die  durchgehende  Vergeistigung  der  Sprache,  die  icl 
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versucht  habe  darzulegen,  würde  die  sichere  Vorbotinn  ihres 
baldigen  Absterbens  sein,  wenn  nicht  Ein  Umstand  sie  aufrecht 
erhielte,  wenn  nicht  eine  Art  von  Erstarrung,  in  welche  sie 
gerade  jetzt  verföUt,  sie  bewahrte  vor  der  Aufloesung  und  Ver- 
wesung.   Auf  der  vorigen  Stufe  hatte  sie  sich  zu  einer  Sprache 
der  Litteratur  erhoben:  auf  dieser  letzten  entsteht,  bei  den 
Völkern  der  neueren  Welt  noch  unterstützt  durch  die  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst,  die  Schriftsprache,  und  wohl  geschieht 
das   in  Weiterwirkung  jenes  früheren  Vorgangs:   doch  aber 
tritt  ein  Unterschied  dazT\^schen,  ebenso  gross  und  weit,  als  es 
ein  Andres  ist,  ob  die  Kichtigkeit  des  Sprechens  und  Schrei- 
bens einzig  in  der  lebendigen  Übung  oder  zuvörderst  auf 
der  Theorie  beruht,  ob  die  Sprache  den  in  ihr  selber  lie- 
genden Gesetzen  folgt  oder  Kegeln,  die  von  aussen  her  ihr 
auferlegt   werden.    Letzteres  aber  widerfsehrt  der  Sprache 
nun :  sie  steht  jetzt  unter  der  Schulzucht  der  Grammatiker. 
Und  wie  schon  diese  den  todten  Buchstaben  gern  über  Alles 
setzen  und  ihr  Wissen  und  Wirken  gelegentlich  ganz  auf- 
geht in  rechtschreiberische  Absonderlichkeit  und  Quselerei, 
so   ist  auch  anderweitig  die  Schrift  für  die  Schriftsprache 
nicht  umsonst  das  zuerst  genannte.    Wir  haben  vorher  das 
Denken  als  ein  inneres  Sprechen  bezeichnet:  bloss  die  Schrift- 
sprache und  deren  Zeitalter  ins  Auge  gefasst,  würden  wir 
vielleicht  noch  besser  sagen,   das  Sprechen  und  schon  vor 
dem  Sprechen  das  Denken  sei  ein  inneres  Schreiben.     Die 
ganze  Sprache  ist  nun  wie  gesättigt  mit  Tinte  und  mit  der 
Schwärze  des  Bücher-  und  des  Zeitungsdruckes;  kaum  hat 
das  Kind  zu  sprechen,  kaum  zu  denken  angefangen,  so  lernt 
es  auch  schon  lesen  und  schreiben,  und  welche  Einbusse 
dadurch,  der  Lsehmung  des  Gedächtnisses  gar  nicht  zu  er- 
wähnen, die  Gabe  der  freier   fliessenden  Kede  leidet,  das 
erfahi'en  die  Meisten  von  uns  zu  ihrem  Verdrusse  tseglich 


an  sich  selber.     TJad  auch  wer,  was  das  Seltnere  ist,  sich 
diese  Gabe  unTerkümmert  bewahrt  oder  sie  trotzdem  sieh 
erworben  hat,  auch  ein  solcher  spricht  doch  oft  nur  wie  ( 
gedmckt  oder   wie  für  den  Druck  und  baut,   wenn  er  als  | 
Bedner  vor  uns  tritt,  Perioden,  welche  die  rechte  Übersicht-  i 
lichkeit  und  Verständlichkeit  erst  dann  erlangen  würden,  j 
wenn  -sie  uns  Schwarz  auf  Weiss  vor  Augen  liegen,  oder  j 
erinnert  (das  Beispiel  ist    unscheinbar,   doch    bezeichneud)  i 
seine  Znhoerer  gelegentlich  an  etwas,  das  er  schon  »oben*  i 
ges^  habe.      Das  also   ist    hier    der    grosse    Oegensatz 
zwischen  der  früheren  und  dieser  spatem  Stufe:   als  die 
Sprache  zuerst  Litteratursprache  ward,  lüfteten  sich  ihr  erst 
recht  die  Schwingen  zu   weiterem  schnellem  Plug  auf  dem 
Wege  derEntwickelung:  nun  sie  Schriftsprache  ist,  sind  iiu 
die  Flügel  beschnitten,    und   sie  ist  von    den  Buchstaben 
und  von  den  Regeln  der  Grammatiker,  die  sie  riugs  uiogf 
ben,  wie  von  Zaubercharactereu  und  Zauberformeln  festge- 
bannt.   Aber  eben  dadurch  auch  festgestellt  und  auf  lanff 
hinaus   verwahj't   gegen  ferneres  und  gegen  das  allerletzt^ 
Sinken, 

Während  jedoch  so  die  Sprache  selbst  ihr  Leben  Ik- 
hauptet,  wirkt  sie  um  sich  her  ertcedtend:  Mundarten, 
welche  einst  auf  gleicher  Linie  neben  der  gestanden,  dir 
nur  ein  Zufall  zur  Schriftsprache  gemacht  hat,  Mundarten, 
welche  yielleicht  noch  besser  berechtigt  gewesen  Wieren  eine 
so  erhtehte  Stellung  einzunehmen,  jetzt  liegen  sie  tief  un- 
ter den  Füssen  jener  und  verarmen  und  werden  unbehol- 
fen in  ihrem  Mangel  an  Litteratur,  arten  in  Rohheit  m. 
weil  die  gebildete  Welt  sie  zurückstcesst,  und  verstummen 
und  sterben  eine  nach  der  andern.  Auch  die  Bergmaoiis- 
sprache,  die  Jjegersprache,  die  Gaunersprache  haben  dam 
gegenüber,  was  in  der  Litteratur  und  der  Gesellschaft  gilt 


—  So- 
und verstanden  wird,  etwas  Mundartmsessiges :  sie  aber 
trifft  kein  solches  Schicksal:  denn  es  ist  keine  Besonder- 
heit der  Laute  noch  der  Bildungs-  noch  Biegungsweise, 
worin  hier  die  Abweichung  beruht,  es  ist  nur  ein  Vorrath 
mannigfach  eigenthümlicher  Worte,  und  deren  Bestand  wird 
sowohl  durch  die  Dinge  selbst  gesichert,  für  welche  sie 
der  Ausdruck  sind,  als  durch  das  Standesgefühl  derer,  die 
so  sprechen. 

Den  Übergang  nun  in  dieses  Greisenalter  mit  seiner 
Dürftigkeit  und  Erstarrung  in  leiblichen,  seinem  Eeichthum 
und  seiner  Beweglichkeit  in  geistigen  Dingen  kann,  wie 
im  Leben  des  einzelnen  Menschen,  so  in  dem  der  Sprache 
«ine  schwere  Krankheit,  vielleicht  auch  nach  der  Krank- 
heit ein  nochmaliges  Aufleuchten  der  Lebenskraft  bezeich- 
nen, das  beinah  jugendlich  erscheint,  aber  doch  nur  so, 
wie  oft  Spsetjahrstage  uns  frühlingshaft  gemuthen.  Ich 
ienke  dabei  an  die  grausenhafte  Zertrümmerung  des  La- 
beins, welche  die  des  roemischen  Eeiches  selbst  begleitete, 
^md  wie  sodann  aus  diesem  Schutt  und  Moder  die  Spra- 
chen der  romanischen  Völker  sich  aufgebaut  haben,  wie- 
ierum  in  solcher  Gesetzlichkeit,  dass  die  Sprachgeschichte 
schwerlich  ein  zweites  gleich  wunderbares  Ereigniss  kennt; 
ich  denke  dabei  an  die  Englische  Sprache,  diess  Kind  einer 
gehäuften  Bastardzeugung,  das  Ergebniss  wiederholter  Völ- 
ker- und  Sprachenmischung  durch  Blut  und  Eisen,  aber 
auch  sie  bewundernswerth ,  als  ein  schlagendes  Beispiel, 
wie  der  Menschengeist  es  vermag  sogar  mit  den  unvoll- 
kommensten Mitteln  und  mit  einem  äusserst  geringen  Auf- 
wände von  Mitteln  doch  zu  äusserst  grossen  Erfolgen  zu 
gelangen:  denn  wie  diese  Sprache  von  halben  und  zer- 
drückten Lauten  überflutet  ist,  die  jeder  Darstellung  durch 
den  Buchstaben'  spotten   (nach   alter  Unterscheidung  aber 
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wird  daran  der  articulierte  Laut  erkannt,  dass  er  geschrie- 
ben, und  daran  der  unarticuüerte,  dass  er  nicht  kann  ge- 
schrieben werden),  wie  sie  zugleich  in  Betreff  der  FLencm 
eine  Verarmung  zeigt,  die  nicht  mehr  weit  abliegt  iim 
der  gänzlichen  Flexionslosigkeit  jener  ersten,  der  ehine- 
sischen  Stufe,  da  möchte  fürwahr  kaum  eine  andre  leÜH 
lieh  zurückgekommener  sein  als  sie:  wer  aber  dürfte  das 
auch  von  dem  Geiste  sagen,  der  in  dieser  unschoenen  Hfille 
wohnt? 

Und  unser  Deutsch?  Zwar  ist  es  mit  diesem  nodi 
nicht  ebenso  weit  gediehen:  wohl  aber  (und  ich  habe  ja 
mehr  als  einen  der  bisher  beigebrachten  Charaktersäge  ge- 
rade aus  ihm  entnehmen  können)  wohl  steht  unser  Deirisck 
bereits  auf  dem  Abschuss  des  W^es;  es  ist  auch  wk 
den  fünfzehn  Jahrhunderten  seiner  Litteraturgeschichte  rai 
den  wer  weiss  wie  Yielen,  die  ohne  litteratur  noch  jensdb 
liegen ,  wahrlich  jetzt  alt  genug  für  das  Greisenalter,  wi 
nicht  erst  in  der  neueren  und  neusten  Zeit  ist  diese  Sen- 
kung von  ihm  betreten  worden,  sondern  wir  können  ver- 
einzelte Anfänge  des  Endes  und  Vorbereitungen  darauf 
schon  im  Mittelalter  gewahren.  Lassen  Sie  mich  hier  und 
von  hier  an  nur  noch  für  einen  Punkt,  der  aber  ein  Haupt- 
punkt ist,  Ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen:  ich 
meine  das  Entschwinden  des  Bewusstseins  von  dem  eigent- 
lichen Sinn  und  der  früheren  sinnlichen  Eigentlichkeit  der 
Worte.  Wir  geben  dieselben  aus,  wir  nehmen  sie  ein, 
gleichgültig,  ohne  Gehalt  und  Prsegung  zu  beachten:  woll- 
ten wir  das  aber  auch,  so  ist  doch  die  Prsegung  meist  vff- 
schliffen  und  damit  zugleich  das  alte  Metall  selbst  un- 
scheinbar geworden  und  entwerthet,  an  Gewicht  verringert. 
Manch  altes  Wort  zwar  hat  sich  nicht  weiter  verändert, 
als   der  allgemeine  und   gesetzmsessige  Gang  der  Lautent- 
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Wickelung  es  mit  sich  brachte,  und  doch  verstehn  wir  es^^ 
Dicht,  weil  es  innerhalb  der  jetzigen  Sprache  keine  Ver- 
wandten mehr  hat,  die  uns  etwa  zum  Verständniss  hülfen, 
B^eil  es  ein  verwaister  Schoss  aus  weit  entlegener,  tief 
irerschütteter  Wurzel  ist:  so  wird  es  denn  unverstanden  ge-- 
i>rancht,  gelegentlich  auch  missverstanden  und  missbraucht. 
&jidre  aber,  und  solcher  möchte  die  groessere  Zahl  sein^ 
tiaben  sich  mehr  und  nicht  auf  die  Art  umgestaltet,  wie 
eigentlich  recht  und  noethig  war:  sie  sind  verderbt  und 
entstellt,  weil  man  sie  schon  längst  nicht  mehr  versteht^ 
and  man  versteht  sie  nicht  mehr,  .  weil  sie  schon  längst 
jo  entstellt  sind.  Wir  wissen  ja,  auf  welche  Irrwege  die 
roemischen  Sprachforscher  und  nicht  bloss  Männer  wie  No- 
oius  und  Fulgentius,  sondern  bereits  der  alte  Varro  zu  ge- 
rathen  pflegen,  auf  welche  auch  Plato,  wenn  sie  über  den 
Ursprung  und  den  ursprünglichen  Sinn  eines  griechischen 
oder  lateinischen  Wortes  Auskunft  suchen;  nicht  schlim- 
mer noch  besser  sind  bei  den  Deutschen  des  Mittelalter» 
die  Etymologien  des  Deutschen,  und  sie  beherrscht  nament- 
lich die  verkehrte  Neigung  wo  moeglich  nur  Entlehnungen 
und  Entstellungen  aus  den  classischen  Sprachen  zu  erblicken. 
Entschuldigen  wir  die  Einen  wie  die  Andern:  beiden  man- 
gelte noch,  was  die  einzige  Schule  einer  gesunden  Etymo- 
logie ist,  Sprachgeschichte  und  Sprachvergleichung,  und  das 
Mittelalter,  Isidor  an  der  Spitze,  folgte  lediglich  nach,  wie  die 
Boemer  ihm  vorangegangen.  Indess  so  überall  undurchsichtige 
ist  den  Deutschen  ihr  Deutsch  doch  erst  spseter  geworden,  und 
wenn  es  unter  den  Karolingern,  ja  den  Hohenstaufen  meist 
noch  moeglich  gewesen  wsere  ein  Wort  aus  der  Sprache  der 
Zeit  selber  zu  erklären,  heut  zu  Tage  ist  es  in  zahllosen  Fäl- 
len nicht  mehr  so:  wir  müssen  zu  dem  Ende  um  Jahrhun- 
derte, oft  um  ein  Jahrtausend  und  weiter  rückwärts. 
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Mitunter  freilich  möchte  es  scheinen,  das  Nichtken- 
nen  und  Nichtbeachten  der  Etymologie  sei  eben  kein  Schade 
für  uns,  und  in  der  That  für  Manchen  wsßre  es  vielleicht 
sogar  ein  Ärgerniss,  wenn  unser  Bewusstsein  uns  noch  stsets 
daran  erinnerte,  dass  die  Ostern,  das  hoechste  Fest  der 
christlichen  Kirche,  ihren  Namen  haben  von  Ostarä,  einer 
Frühlingsgöttinn  unsrer  heidnischen  Vorfahren,  und  ebenso 
der  Freitag  von  Fria,  der  alten  Götterköniginn.  Dafür 
^ber  ist  es,  was  nun  den  Karfreitag  angeht,  ganz  nützlich 
zu  wissen,  es  komme  diess  Kar  von  einem  altdeutschen 
Zeitwort  karen  d.  i.  wehklagen  her  und  habe  mit  dem 
griechischen  xaQig  nichts  zu  thun:  ergiebt  sich  doch  dar- 
aus  die  hoechst  wichtige  Lehre,  dass  man  eben  Karfreitag 
schreiben  müsse,  nicht  Charfreitag  mit  eh.  Wenn  ich  dem 
noch  einige  andre  Beispiele  von  demselben  geistlich-sitt- 
lichen Gebiete  hinzufügen  darf,  was  denken  wir  uns  bei 
den  Worten  Elend  und  Wonne,  bei  Glauben,  Liebe,  Trem? 
Elend,  vormals  elilenti,  bedeutete  da  das  andre  Land,  die 
Fremde:  es  ist  schcen  und  für  das  Vaterlandsgefühl  unseres 
Volkes  bezeichnend,  wie  daraus  die  jetzige  Bedeutung  hat 
folgen  können;  Wonne  besitzt  in  der  Grundgestalt  vinja, 
spseter  auch  noch  in  der  Kechtsformel  tounne  und  weide 
den  Sinn  von  Weide  oder  Wiese,  und  der  Wonnemonat 
der  Mai  ist  eigentlich  nur  der,  in  welchem  das  Wiesen- 
land bestellt  wird:  der  neuere  Begriff  des  Wortes  beruht 
auf  derselben  Anschauung  wie  unser  Äugenweide.  So  sind 
auch  Glaube  und  Liebe  und  Treue  echteste  Ausdrücke  des 
Lebens  in  der  Freiheit  und  der  Fülle  der  Natur:  denn  die 
beiden  ersteren  {Glaube  ist  syncopiert  aus  Gelaube)  und 
mit  ihnen  Lob  und  geloben  und  erlauben  kommen  ebenso  aus 
einem  und  demselben  Stamm  mit  dem  Worte  Laub,  wie 
in  den  pelasgischen  Sprachen  q>ilog  und  (pvla'§  sich  ver- 
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einigen  mit  q)vUx>v  und  folium:  der  sinnliche  Grundbegriff 
ist  der  des  bedeckenden  und  erfreuenden  Übergrünens,   des 
Grünseins,  wie  ja  wir  noch  bildlicher  Weise  von  der  Gunst 
und  Freundlichkeit  sagen;  die  Tretie  aber,  die  gleich  einem 
Baume  auf  fester  Wurzel  steht  und  nach  Darstellungen  der 
altfiTL  Kunst,   deren  auch   unsre  Mittelalterliche  Sammlung 
einige  besitzt,  als  Blüte  von  dem  Baum  der  Liebe  gepflückt 
oder  in  denselben  geimpft  wird,  hat  ihren  Namen  von  dem 
Zeitwort  triuwcm.  welches  das  kräftige  Wachsthum  der  Pflan- 
zen, und  von  triu,  das  einen  Baum  bezeichnet. 

Diese  letzten  Andeutungen  sind  mir  ein  Fingerzeig  noch 
zu   einigen  Beispielen  ganz  gegenseitiger  Art  überzugehn, 
2U  Worten  der  Naturgeschichte  wie  Eidechse,  Heuschrecke, 
JElster,  Lerche.    Eidechse  bezieht  sich  zugleich  auf  die  ün- 
heimlichkeit  dieses  Eeptils  und  auf  die   characteristische 
Beweglichkeit  seines  Schwanzes:   denn  egidehsa  (so  lautet 
das  Wort  ursprünglich)  bedeutet  ganz  übereinstimmend  mit 
dem  griechischen  xQoxodedog,  bekanntlich  dem  Wort  auch 
für  die  kleineren  Eidechsarten  Europas,   s.  v.  a.  Schreck- 
-schwanz  oder  schrecklich  wedelnd;  es  war,  da  eben  Ei-dechse, 
nicht  Eid-echse  abzutheilen   ist,   gerade  nicht   der  glück- 
lichste Einfall  dem  GripJiosaurm  der  Urwelt  auf  Deutsch 
die  Benennung  RcetJiselechse  zu    geben.    Heuschreclce,  so 
fürchterlich  auch  dieses  klingt,  bezeichnet  das  Insect  doch 
nur   als   einen  Springer  im  Grase   (denn  schricken  ist  auf 
Altdeutsch  springen)  und  hat  somit  keinen  anderen  Sinn 
als  all  die  übrigen  landschaftlich  beschränkten  oder  veralte- 
ten Namen  desselben  Thieres.     Elster,   zusammengezogen 
aus  ägalsträ  (unser  Aegerste  hält  sich  dem  noch  merklich 
BSßher),  ist  die  übel  singende,  boesen  Zauber  singende,  von 
gälan  singen,   demselben  Wort,  das   auch   der  Nachtigall 
ihren  Namen  gegeben,  oder  unmittelbarer  von  gdlstar  Ge- 
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sang,  Zaubergesang,  Zauber,  mit  Hindeutung  also  auf  das 
Vorzeichen,  das  der  Aberglaube  in  dem  Geschrei  und  schon 
der  blossen  Erscheinung  dieses  Vogels  erkennt.  Endlich 
Lerche,  althochdeutsch  Wohhä  und  lerahM:  noch  frü- 
her muss  das  leiswahhä  gelautet  haben:  der  Sinn  ist  Für- 
chenwacherinn :  kaum  graut  der  Morgen,  und  schon  aus  dem 
Acker  steigen  die  Lerchen  auf.  Leiswahhä,  lerohhä,  da- 
mit ist  ein  Wort  ausgesprochen,  das  uns  alle,  die  wir  uns 
hier  versammelt  sehn,  berührt,  und  das  zugleich  ein  Bei- 
spiel von  mehr  denn  tausendjsehriger  Verdunkelung  ist,  das 
Wort  Lehre  und  was  sonst  dazu  gebeert.  Leisa,  leise  ist 
so  viel  als  Spur  und  als  Furche:  laisjan,  womit  ülfila  das 
griechische  diddaxeiv  übersetzt,  heisst  also  eigentlich  auf 
die  Spur  bringen:  das  Althochdeutsche,  indem  es  daraus 
leran  und  substantivisch  lera  macht,  wsehrend  es  doch  in 
leisa  Spur  die  ursprünglichen  Laute  beibehält,  verkennt 
und  verwischt  bereits  jene  sinnliche  Grundlage  des  Begriffes. 
In  welchem  Mass  aber  die  Entstellung  gleich  einem 
verzehrenden  Kost  sich  an  die  Worte  legt,  das  zeigen  am 
auf-  und  augenföUigsten  die  zahlreichen  Zusammensetzungen^ 
deren  zweiter  Bestandtheil,  weil  seine  Betonung  von  je  her 
nur  eine  schwächere  gewesen,  zu  gänzlicher  Tonlosigkeit^ 
fast  auch  zur  Lautlosigkeit  des  Vocals  und  mit  beiden  zu 
dem  Anschein  einer  bloss  ableitenden  Endsylbe  herunter- 
gesunken, ja  vielleicht  so  eingeschwunden  ist,  dass  von  ihm^ 
der  Benennung  des  eigentlichen  Haupt-  und  Grundbegriffes^ 
nur  noch  ein  einziger  Consonant  als  letzte  verstohlene  Spur 
zurückbleibt.  Nehmen  wir  als  Beispiele  (eigentlich  ist  schon 
Lerche  ein  solches  gewesen)  die  Worte  Adler,  albern  oder 
wie  noch  Lessing  gesagt  hat  alber,  bieder,  Eimer,  Messer^ 
Wimper,  Zuber,  Das  klingt  zwar  jetzt  alles  in  die  Bil- 
dungsweise von  nieder,  von  Tadler,  Reimer,  Feldmesser  u.  s.  f. 
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iinein:  blicken  wir  jedoch  in  der  Sprachgeschichte  rück- 
wärts, so  ist  Adler  aus  ddelar,  (über  aus  (ümväri  entstan- 
den,  und  diess  bedeutet  ganz  wahrhaft:  erst  die  herzlose 
Verständigkeit   der  Nachgeborenen  hat  auch  hier  das  Ein- 
faltige,   das  Schlecht   und  Bechte  zum  Gespött   gemacht; 
femer  bieder  aus  bida/rbi  brauchbar;  Eitner  und  Zuber  aus 
^nbar  und  zvnhar^  Gei^ss  das  mit  einer  und  das  mit  zwei 
Handhaben  getragen  wird;    Wimper  aus   wintbräwa,   der 
Braue,    die  das  Auge  gegen   den  Wind   schützt;   endlich 
Jifesser,  nsßmlich   als   Neutrum,   hat  eine  Geschichte,   die 
etwas  länger  und  umständlicher  ist:  die  älteste  Form  war 
^mejsfjsdsähs,   gebildet   aus   dem  gothischen  Zeitwort  matjcm 
«ssen  und  dem  Substantivum  sahs,  das  schon  selbst  s.  v.  a. 
Messer  war:  hieraus   denn  ist  (man   kann  es  Schritt  für 
Schritt  verfolgen)  zunsechst  meezvralis  und  mezza/rehs,  dann 
^nezziras  und  mezzires,  sodann  mezzers  und,    mit   letzter 
Entstellung,  mezzer  geworden.    Urspünglich  also  in  dieser 
Heihe  von  Worten   welch  eine  Mannigfaltigkeit  der  Laute 
nmd  Begriffe!    Jetzt  treffen   sie  alle  in  einen  und  densel- 
l)en  lautlosen,  tonlosen,  nichts  besagenden  Schluss  zusam- 
men.   Vorzüglich  aber  gewsehren  die  Eigennamen,  die  von 
Personen    wie   die    geographischen,   Beleg  über  Beleg  für 
den  Sprachvorgang,  den  wir  jetzt  behandeln:  beiderlei  Worte 
werden  so  viel  mehr  als  andre  gebraucht,   dass  sie  auch 
stärker  und  früher  und  häufiger  sich  abzunutzen  pflegen. 
Zum  Beispiel  Walter  und  Mcemer  und  der  Flussname  Ei- 
der,  die  jetzt  alle  drei  wieder  in  er  auslaufen,   ursprüng- 
lich haben  sie,  sehr  ungleich  unter  einander,  Walthari  Ge- 
waltheer, Bomwari  Vertheidiger  Eoms  und  Agadorä,  Egi- 
dorä  Thor  des  Meeres  gelautet.    Ja  es  kommt  hier   vor, 
dass  in  Folge  derartiger  Schwächung  der  zweite  Bestand- 
theü  ganz  beseitigt  wird:  so  hiess  es  Anfangs  Wisuraha 
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oder  zusammengezogen  und  angeglichen,  aber  noch  als  Be- 
nennung desselben  Flusses  Wirraha,  dann  Wisurä  und 
Wirrd,  endlich  jetzt,  indem  man  die  beiden  Formen  geo- 
graphisch unterscheidet,  Weser  und  Werra:  von  dem  al- 
ten aha  Wasser  ist  an  der  ersteren  nichts  mehr  übrig. 

Es  geht  jedoch  nicht  überall  und  allein  in  dieser  Weise 
zu.  Der  Greis  findet  Mittel  um  noch  auf  einige  Jahre 
hinaus  sich  frisch  zu  verjüngen:  so  auch  und  auch  nicht 
erfolglos  regt  in  der  absterbenden  Sprache  sich  der  Trieb 
von  neuem  eine  groessere  Fülle  sinnlicher  Anschaulichkeit 
herzustellen.  Ich  sage  das  zunsechst  von  dem  letzten  Zeit- 
alter unseres  Deutschen :  es  ist  das  aber  auch  ein  Haupt- 
merkmal der  sogenannten  silbernen  Latinitaet,  und  das  Streben 
des  jetzigen  Englischen  wieder  sächsischer  zu  werden  hat 
im  Wesentlichen  denselben  Anlass.  Zu  diesem  Zwecke 
schlagt  die  Sprache  unter  anderm  und  vorzüglich  den  Weg 
ein,  dass  sie  mit  den  gegebenen  alten  Worten  ein  neues 
etymologisches  Bewusstsein  zu  verbinden  sucht.  Ein  neues, 
das  heisst  ein  andres  als  das  eigentlich  richtige:  es  wird 
nicht  etwa  die  ursprüngliche  Form  wieder  ins  Leben  ge- 
rufen: die  ist  einmal  dahin,  ist  verschollen  und  vergessen; 
sondern  nach  Laune  und  Zufall  und  aufs  Gerathewohl  tritt 
diese  oder  jene  Umgestaltung  ein,  die  das  verdunkelte  Wort 
in  neue  Färbung  und  Beleuchtung  rückt,  ihm  andere  Laute 
und  damit  wieder  einen  Sinn  giebt ,  einen  Sinn  der  zur 
Sache  passt,  vielleicht  auch  einen  ganz  schiefen,  vielleicht 
einen  der  baarer  Unsinn  ist:  aber  man  denkt  sich  doch  nun 
wieder  etwas  bei  dem  Worte,  es  klingt  zum  wenigsten  so, 
als  solle  und  könne  man  sich  etwas  dabei  denken.  In 
solchem  Verfahren  zeigt  sich  besonders  deutlich,  wie  nun 
die  Sprache  sogar  zu  ihren  eignen  und  den  heimathlich 
ererbten  Schätzen  steht :  denn  eben  dasselbe  hat  sie  von  je 
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gethan  um  sich  entlehntes  fremdes  Gut,    um  sich  Fremd- 
wörter anzueignen,    indem  da  z.  B.  Antichristus ,   treffend 
genug,  auf  Deutsch  in  JEndeJcrist  umgebildet  ward,  cavez^one 
in  Kappeaum,  Serpentin  in  Scharpfentiner,  tarioufle  in  Kar- 
toffel, Urtoffel,  Erdapfel:  ich  habe  diese  „TJmdeutschungen" 
bei  einer  früheren  Gelegenheit  ausführlich  behandelt.    Und 
wohl  darf  beiderlei  Worten  gegenüber  das  Gleiche  gelten: 
beide  sind  unverständlich,  beide  unverstanden :  deshalb  wird 
dort  der  fremden,  hier  der  abgeschliffenen  heimischen  Münze 
ein  firisches  Gepräge  aufgedrückt  und   so  dieselbe  neu  in 
Umlauf  gesetzt.     Dergleichen  Wiederbelebung  erstorbener 
Worte  hat  allerdings   schon  die  mittlere  und  schon  früher 
die  althochdeutsche  Zeit  geübt,  wie  auch  die  romanischen, 
wie    auch  schon  die   beiden  pelasgischen  Sprachen   davon 
wissen:   in  rechter  Fülle  jedoch  und  als  vollendete  Eigen- 
heit stellt   sie  sich  zuerst   im  Neuhochdeutschen  dar.    Ich 
bin  meinen  Zuhoerem  auch   hievon  Beispiele  schuldig;   bei 
der  Unmenge,  die  vorliegt,   muss  ich  es  wieder  mehr  dem 
Zufall   überlassen ,   ob   die  wenigen ,    die  ich  herausgreife, 
gerade  auch  die  passlichsten  sind. 

Zuweilen  bleibt  das  alte  Wort  selber  noch  unangetastet,. 
"Und  es  tritt  nur  um  dessen  Sinn  auszudeuten  und  dadurch 
neu  zu  beleben  ein  anderes  hinzu,  welches  ganz  oder  theil- 
^eise  den  gleichen  Begriff  enthält,  aber  der  jüngere,  jünger 
tibliche  Ausdruck  dafür  ist;  es  tritt  hinzu,  vor  oder  hinter 
das  veraltete,  indem  es  sich  entweder  vermittelst  eines  und 
demselben  beiordnet  oder,  enger  verknüpft,  eine  Zusammen- 
setzung mit  ihm  bildet.     Wie  also  null  und  nichtig,    Lob 
^nd  Preis,  wie  Foebelvolk  und  bei  den  Scliwaben  Lichtharz 
zur  Umdeutschung  des  Fremden,  der  Worte  null  und  FreiSy 
JPoßbel   und  Kerze  dienen,    ebensolche  Verbindungen   und 
Bildungen  werden  nun  auch  zur  Erneuerung  des  Alten  ge- 
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troflFen.  Beiordnungen  mit  m%d  z.  B.  Fug  tmd  Becht,  Leib 
v/nd  Lehen,  Schiff  und  Geschirr,  wo  das  Alte  voransteht, 
Schatz  und  Hort,  Hutz  und  Geniess,  Schutz  und  Schirm, 
wo  es  den  zweiten  Platz  einnimmt.  Zusanmaensetzongen^ 
-die  mit  dem  Jüngeren  beginnen,  Flossfeder,  Fusspfad, 
Tischgenosse:  schon  Feder  allein  war  früherhin,  im  Alt- 
sächsischen wenigstens,  s.  v.  a.  Flosse,  Pfad  ein  Fussweg, 
Genosse  ein  Mitessender.  Oder  das  besser  verstandene 
jüngere  Wort  steht  bintennach,  und  wir  sagen  Lindunirm, 
Sprichwort,  wildfremd,  wsehrend  ursprünglich  schon  der 
einfache  erste  Theil  genügt  hat  auszudrücken,  was  ge- 
meint ist. 

In  den  weitaus  meisten  Fällen  jedoch  findet  kein  solcher 
Zusatz  eines  zweiten  neueren  Wortes  statt,  sondern  das  alte 
Wort  selbst  und  allein  wird  umgestaltet,  wird  in  veränderte 
Laute  und  so  in  den  Anschein  wiederum  eines  BegriflFs  hinüber- 
gezogen: hiemit  denn  geschieht  die  Erneuerung  ganz  und 
voll  und  in  der  eigentlichsten  Weise. 

Als  ein  Hauptkennzeichen  der  sinkenden  Sprache  haben 
wir  vorher  deren  Neigung  kennen  gelernt  Zusammensetzungen 
so  zu  verderben,  dass  sie  wie  Ableitungen  aussehn:  dem 
stellt  sich  hier  das  gerade  umgekehrte  gegenüber:  es  werden 
Ableitungen,  indem  man  der  Schlusssylbe  eine  groessere 
Fülle  des  Lautes  und  des  Sinnes  belsesst  und  giebt,  in  Zu- 
sammensetzungen verwandelt:  ein  Widerspiel,  das,  wie  einmal 
jetzt  die  Entwickelung  der  Sprache  vor  sich  geht,  durchaus 
nur  folgerecht  erscheinen  darf.  Zum  Beispiel  Einoede  und 
iveissagen  hat  erst  eine  jüngere  Zeit  so  doppelhaltig  belebt: 
im  Althochdeutschen  waren  einöti  und  tvizagm  lediglich 
noch  Ableitungen  von  ein  und  von  wtzago  d.  i.  Prophet, 
letzteres  wieder  eine  Ableitung  von  wtzan  schauen:  die 
Änderung  in  wlssagOj  die  ümdeutung  also  auf  die  Begriffe 
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weise  und  sagen,   fängt  übrigens  schon  im  zwölften  Jahr- 

liiindert   an.     Ebenso   kommt   trübselig  von    Trübsal  und 

dergleichen  mehr:   manche  Bevölkerung,  auch  die  hiesige, 

spricht  das  aber  mit  ce ,   trübscelig  aus ,    als  ob  trübe  und 

selig  zusammengesetzt  wseren. 

Gewoehnlich  jedoch  sind   es   nicht  so  wie  in  diesen 
Worten  die  beschliessenden  Nebenlaute,  sondern  die  Vocale 
land  die  Consonanten  der  Wurzel  selbst,    welche  die  um- 
deutende Neugestaltung  trifft.    Ich  nehme  die  ersten  Bei- 
spiele  gern  abermals  von  Basler  und  sonst  von  Schweizer 
Soden.    Bethcetigen  wird  hier  oft  so  gebraucht,  dass  es  den 
Sinn  von  zureden,  beschwichtigen  haben  soll:  dafür  ist  je- 
doch  die   eigentliche   Form   betcedigen,    noch   eigentlicher 
beteidingeriy  und  das  kommt  ebenso  wie  verteidigen,  vertei- 
dingen  von  tagedinc  teidinc   tceding  Verhandlung  vor  Ge- 
richt   und   überhaupt  s.   v.   a.  Eede.     Eine   Abgabe   von 
i«ebensmitteln,  die  zum  Verkauf  eingeführt  werden,  nannte 
man  hier  wie   sonst  anfänglich  ungelt,   mit   demselben  nn 
xnr  Bezeichnung  des  Lästigen  wie  z.  B.  in  Unkosten:  darauf 
iat  zunsechst  Umgeld  und  aus  Unigeld,  indem  man  das  Wort 
a.xif  die  Abgabe  von  Getränken  eingeschränkt,  wieder  Ohm- 
^eld  geworden.    Fronfasten,    der  Name  derjenigen  Haupt- 
fasttage der  alten  Kirche,  die  sich  auf  die  Quatember,  die 
quattwr  tempora,  vertheilen:  er  bedeutet  dasselbe,  was  der 
a.nderswo   übliche  Ausdruck  Weihfasten,    nsemlich   heilige 
fasten:    Anschauung  und  Sprache   des  Volkes  stellt   aber 
eine  Art  von  mythischer  Persoenlichkeit ,    die  Frau  Faste, 
ciaraus  her,  ganz  sehnlich,    wie  aus  dem  beritten  d.  i.  dem 
leuchtenden  tage,    der  früheren   deutschen  Benennung  des 
XTestes  Epiphanise,  schon  im  Mittelalter  seit  1300  eine  nach- 
trägliche Spukgöttinn,  die  Frau  Berclite,  erwachsen  ist,  der 
zu  Ehren  unsre  Freunde   in  Zürich  heut  noch  gleich  nach 
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Jahreaaufano;  ibechtelen".  Ferner,  wir  haben  ein  Zunl'thaus 
zu  Spiimivettern :  nach  dem  Wortlaut  w^ren  das  Spinn- 
gewebemaeher:  die  früheren  Benennungen  aber,  die  der 
verdiente  Topograph  des  alten  Basel  nachweist,  sind  S-pin- 
werters,  S^iwcrters,  Spichwniers  Ms,  und  dieser  letztere;  ' 
SpicJtKerter ,  ist  unter  Kffinig  ÄJhrecht  I  der  Name  einesj 
Mannes  aus  Seckingen  gewesen;  hier  müssen  wir  freilich 
mit  Erklasren  innehalten  und  es  bleibt  zu  yerranthen,  dafs 
SpicJiwerter  selb'Jt  schon  irgpndwie  entstellt  sei.  Verlassen 
wir  aber  jetzt  die  Stadt  und  wenden  uns  auswärts.  Vordem, 
da  wir  noch  zu  Fui&e  nach  \arau  giengen,  nahmeu  wir 
den  Weg  gern  über  die  '^üiafmatt :  das  klingt  nun  gani 
idyllisch :  im  Mittelalter  jedoLh  hiess  dieser  Bergübergang 
die  ScJmckmai  d  i  die  Kaubmatte.  Dann  Wiesetidmgfii 
bei  Winterthur,  Wiesetisfeiff  bei  Ulm  und  gar  WiesetiihM 
bei  Forchheim,  lachen  uns  diese  Dorfnamen  nicht  wie  einfi 
wonnige  Frühlingslandschaft  an  ?  Es  war  anders ,  da  um 
noch  WisHntwcmga,  M  isonteasteija,  Wisaitouwa  sagte,  FeH 
und  Steig  und  Au  des  Wisentochaen:  hier  also  ist  wirklieb 
ein  Thier  und  ein  wildere^i  ah  dort  der  Namengeher.  Bei- 
spiele aus  Speier  und  Frankfurt :  eine  Brücke  in  jener  Stadt, 
die  man  spteter  Biehshrückc  genannt ,  hiess  ursprünglich 
d-idhrucge  Volk sh rücke ,  eine  Brücke  für  Alle,  und  umge- 
kehrt das  jetzige  GaUmthor  in  Frankfurt  das  Galgmthur. 
Endlich  noch  entfernter  gen  Norden  Holstein  und  die  Bo}- 
■if einer,  Laute  die  uns  an  einen  hohlen  Fels  zu  denken 
ncethigen:  indess  der  heimische  Name  des  Volkes  dort  und 
darnach  des  Landes  ist  Halsten,  diese  aber  zusammengezogen 
aus  Holtsefen  Holzsassen  d.  i.  Waldsassen,  ebenwie  das 
Niederdeutsche  auch  imete  Insasse,  lantsete  Landsasse, 
drochtsete  drossele  Tn\c^ms9,B  so  zusammenzieht,  dass  daraus 
Mi  sie,  la/nste,  äroste  wird. 


r 
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In  Fällen,    wie  die  bisherigen,   und  am  ärgsten  wohl 
in  dem  letztangeführten,   geht  die  Verderbniss  der  Laute 
Hand  in  Hand  mit  einer  Verderbniss  und  Verkehrung  des 
Sinnes:   in  anderen  dagegen  ist  einzuräumen,  dass  mit  der 
neuen  Lautgebung  ein  passlichster  Sinn  neu  hergestellt  und 
in  der  That  ein  Gewinst  für  die  Sprache  ist  erreicht  worden. 
A.uch  davon  Beispiele.    Man  hat  in  früherer  Zeit  allgemein, 
^wie    das  noch  jetzt  in  Mundarten   des  Südens   geschieht, 
jFasnacht  oder  vollständiger  Fasenacht  gesprochen,  von  einem 
Stammwort  fasen  d.  i.  spielen,  scherzen,  und  hat  die  Vor- 
hoefe  der  Kirchen,   da  solche  auch  als  Freistätten  dienten, 
fk'Uhof  geheissen,    von  frlten  schonen:    beides  ist  frisch  in 
"Unser  Verständniss   hereingerückt,    seitdem  wir  mit  Bezug 
auf  die  Fasten,  die  der  Fasnacht  folgen,  Fastnacht  sagen, 
xmd  einen  Kirchhof,  den  Ruheplatz  der  Todten,  nicht  Freit- 
Jwf  nennen,  wie  das  alte  Wort  doch  eigentlich  jetzt  lauten 
sollte,    sondern  Friedhof.     Bei  Nagelbohr  haben  wir   den 
INagel  im  Sinne,    der  in  die  vorgebohrte  Öffnung  soll  ge- 
schlagen werden,  und  Handwerk  ist  (es  kann  nicht  fehlen) 
^ie  Arbeit  der  Hände :  inzwischen  lehrt  die  Geschichte  der 
Sprache,    dass  Nagelbohr  zunsechst  aus  nagehor,   diess  aus 
-oiageher,    diess  wieder  durch  Umstellung  aus  ndbeger  ent- 
standen ist:  ndbeger  aber  (wir  haben  das  Wort  noch  in  dem 
Geschlechtsnamen  Ncebiger)  bezeichnet   ein  Eisen,    welches 
sich  dreht  wie  eine  Nabe;    und  dieselbe  lehrt,   dass  unser 
Handwerk  umgebildet  ist  aus  antwerc,   welches  zuerst  die 
Benennung  einer  Gersetschaft   zum  Erdwürken,   einer  An- 
griffs- und  Zerstcerungsmaschine ,  wie  man  sie  bei  Belage- 
rungen brauchte,    dann   einer  Maschine  überhaupt,    dann 
jedes  Werkzeuges,    dann   auch  der  Berufsarbeit  damit  ge- 
wesen. 

Und  nun  die  letzten  Belege :  ich  wende  mich  mit  den- 
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selben  wiederum  gern  zu  den  verehrten  Amtsgenossen  von 
der  naturwissenschaftlichen  Seite  meiner  Facultset;  es  mag 
da  treflFende  Erneuerung  mit  unzutreflFender  wechseln.  Wir 
sagen  Maiäwurf:  er  wirft  aber  das  Erdreich  mit  den  Schau- 
feln seiner  Vorderfüsse  auf;  er  hat  auch  nichts  von  einem 
jungen  Hunde  oder  gar  einem  Affen,  noch  wirthschaftet  er 
in  Mauern,  und  doch  nennen  ihn  jetzt  die  Franken  Mauraff 
und  nannte  man  ihn  mittelhochdeutsch  gelegentlich  mvl- 
welfy  weif  aber  ist  da  zunächst  das  Junge  eines  Hundes : 
anders  und  passlicher,  uns  zwar  unverständlich,  sind  <üe 
zwei  altem  Namen  gebildet,  multwerf  d.  h.  der  den  Grund 
aufwirft  und  müwerf  der  das  in  Heimlichkeit  thut :  jenes 
abenteuerliche  MauraflF  ist  aus  der  volleren  Form  müweri 
hervorgegangen.     Wachholder:  keine  Zusammensetzung  mit  izf^-it 

Holder  Holunder ,  wenn  auch  wir ,  zugleich  mit  einer  Be «- 

tonung  die  auf  jeden  Fall  verkehrt  ist,  so  aussprechen  uni 
meist  auch  schreiben,   ebenso  wenig  als  Zapfholdem,   de; 
Name   eines   Bauernhofes  in  Baselland,    aus  Zapfen  un 
Holder    zusammengesetzt    ist:    sondern   wechalter   wie 
früher    geheissen ,    hat   als    ersten   Theil    ein   Adjectivu 
wechal  d.  h.  wach,  lebendig,  als  zweiten  aber  das  entstellt 
Substantivum  trm  Baum :    der  Wachholder ,  der  juniperuSj 
erscheint  ja  immer  lebend   und  immer  jung,    und  so,    als 
einen  Baum  der  Verjüngung  und  des  Lebens,   braucht  ihn 
auch   unsere   Mythendichtung.     Zapfholdern  aber   enthält 
den   auf  gleiche  Art   gebildeten  Baumnamen   apfolter  und 
davor  noch  ein  ^u,   bedeutet  also  „bei  den  Apfelbäumen*: 
meine  Zuhoerer   erinnern  sich   nun   von   selbst   der  Dörfer 
Affoltern  im  Zürichbiet,  früher  Affaltrahe  d.  i.  Apfelbaum- 
bach, und  Affeltrangen  im  Thurgau,  früher  Affultarwangen 
Apfelbaumfeld.    Mehlthau:    allerdings  keine  üble  Bezeich- 
nung des  weissen  staubigen  Aussehens ,    das  die  erkrankte 
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Pflanze  von  den  microscopischen  Pilzen  erhält;    auch  der 
mittelhochdeutsche  Name  milchtou  war  nicht   unpassend: 
xirsprünglich  jedoch  hat  man  militou ,   mütou  gesagt ,   und 
<ias  kommt  entweder,  wie  noch  in  neuerer  Zeit  die  mund- 
artliche Form  Mühthau  begegnet,  von  müiwa,  müwe  Milbe, 
xnan  sah  also  die  Pilze  für  ein  Ungeziefer  an;    oder  aber, 
indem  man  Mehlthau  und  Honigthau  beide  zuerst  mit  dem- 
selben Wort  benannte,    von  dem  gothischen  milith  Honig. 
JScehenrauch  oder  Hehrrauch   oder  Heerratich   oder  Herd- 
^rauch,    auf  welche  Form  hat   die  Naturwissenschaft   sich 
jetzt  vereinigt?  Alle  zusammen  sind  nur  Entstellungen  und 
zwar  eines  und  desselben  süddeutschen  Ausdruckes,  naemlich 
Jleirauch,  woneben  auch  Heiruck ,  Heidampf  und  Heinebel 
^It:  hei  die  brennende  Sommerhitze.    Wetterleuchte^i:  diess 
^eder  eine  ganz  gute  Auffrischung :  das  alte  Substantivum 
Wetterleieh  mit  seinem  Zeitworte  wetterleicJien  oder  wetter- 
Zeichnen  lebt  zwar  noch  in  der  bairischen  und  der  schwsßbisch- 
slamannischen  Mundart  und  daneben  dort  mit  gleicher  Be- 
cleutung  Himmelleich  und  himmelleichen,  kaum  jedoch  dass 
xnan  das  eine  und  das  andre  noch  versteht:   leich,  im  Alt- 
^leutschen  s.  v.  a.  Spiel  und  Tanz,   geht  auf  das  zuckende 
Spiel  der  entfernten  Blitze.    Und  endlich  nun,  nachdem  Sie 
Glicht  ohne  Ungeduld  solch  eine  Flut  von  Beispielen  haben 
"luber  sich  ergehen  lassen,    moege  das  letzte  in  der  langen 
IReihe  diess  Wort  selber  sein :  denn  auch  diess  ist  nur  eine 
Erneuerung  und  Umdeutung.    Die  ursprüngliche  Form  lautet 
J)tspel  und  so  heisst   eine  Erzsehlung,   bei  der  noch  etwas 
gemeint  ist,  durch  die  noch  auf  etwas  anderes  hingewiesen 
wird,  eine  Fabel,  eine  Gleichnissrede:    hieraus  der  neuere 
Sinn   eines   zur  Vergleichung   gezogenen  Ereignisses   oder 
Dinges  oder  Wortes,  und  dieser  so  ausgedrückt,  dass  man 
den  nahe  liegenden  Begriff  der  Anspielung  hereintoenen  Isesst. 
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Ich  habe  mich  bei  diesen  letzteren  Dingen  vielleicht 
nach  Ihrem  Urtheil  unverhältnissmsessig  lange,  aber  doch 
nicht  absichtslos  so  lange  verweilt.  Mir  scheinen  nsemlich 
Beispiele  wie  die  vorgeführten  der  Erneuerung  des  Alten 
besonders  geeignet  um  Ihre  Aufmerksamkeit  schliesslich  auf 
noch  einen  Punkt,  der  für  unsre  heutige  Betrachtung  von 

Belang   ist,    hinzulenken   und   noch   einen   Grundzug   an ^- 

«chaulich   zu   machen,    der   von  je   durch   die  gesammte^^ ^e 

Sprachentwickelung  und  schon  bei  der  Sprachschöpfung  ge ^- 

waltet  hat. 

Wenn  die  Sprache  des  Menschen  in  Allem  und  Jedei 
«ine  unabänderlich  strenge  Kichtigkeit  befolgte  und  nie  seital 
aus  der  geraden  Linie  der  Kegel  wiche,  so  waere  das  aller- 
dings ein  Merkmal  für  uns,   entweder  sie  sei  lediglich 
Naturereigniss,  oder  aber,   da  so  ohne  weiteres  diess  nicl 
anzunehmen  noch  zuzugeben  ist,  es  wirke  bei  ihr  unausgt 
setzt  Überlegung  und  Absicht ,  und  Wort  für  Wort  such^c=*e 
und  wisse  der  Verstand  sich  Eechenschaft  zu  leisten  üb^^  ei* 
jedes  einzelne  Was   und  Wie;    dann   würde   auch   in  de^^^en 
Zeiten,  wo  es  bereits  Grammatiker  giebt,  die  Sprache  nichzÄTht 
allein  von  denselben  gemeistert,  sie  würde  recht  eigentlic^i^ -ch 
deren  Werk  und  Verdienst  sein.    Dem  allem  ist  aber  nichü-^iht 
so:    welche  nachdenkliche  Erwsegung  wäre  das,    die  da^^»^^^ 
führen   könnte,    aus   dem   herJiten  tage  heraus  eine  Fr(m^^^'^^ 
Berchte  zu  ersinnen   oder  multwurf  und  müwerf  in  Mau^^^^'^^^' 
^(;w// und  Jfawra/f  umzuwandeln  ?    Vielmehr  liegt  gerac^^^^ade 
in  diesen  Erneuerungen  veralteter  deutscher   und  ebenso  r  ^" 

den  Umdeutschungen  fremder  Wörter  ein  Wink,    der  ar 
eine  ganz  andre  Kraft  hinweist,    welche   noch  hier  thsetr. 
sei,  auf  einen  ganz  anderen  Weg,  den  der  menschliche  Geij 
einschlage,  indem  er  die  Sprache  fortgestaltet,  und  schon  ii 
4em  er  sie  zuerst  erschafft.  Er  geht  dabei  mit  Genialität, 
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Naivitset ,  so  wenig  mit  Keflexion ,  sondern  auch  dabei  sa 
ixirchaiis  instinctiv  zu  Werke,  wie  er  instinctiv  und  ohne 
edesmal  frisch  zu  reflectieren  die  Lungen  athmen  lajsst  und 
He  Glieder  sich  bewegen:  so  instinctiv,  dass  man  sagen 
nöchte,  nicht  der  Mensch  sei  es,  der  diess  und  das  an  der 
Sprache  und  mit  der  Sprache  thue,  es  sei-  die  Sprache^ 
selbst;  so  naiv,  so  naturwüchsig,  dass  wieder  von  diesem 
Standpunkt  aus  diejenigen  nicht  so  ganz  Unrecht  haben, 
lenen  die  Sprache  überhaupt  nur  als  ein  Gegenstand  natur- 
jeschichtlicher  Betrachtung  gilt;  so  genial,  dass  damit  ein 
im  so  entschiedeneres  Urtheil  gefällt  ist  über  all  jene  Halb- 
Gelehrsamkeit  und  Altklugheit,  welche  meint,  es  stehe  nur 
3ei  ihr  die  Sprache  durch  Vorwärts-  oder  Eückwärtsschieben 
>der  sonstige  Erfindungen  ihrer  Willkür  zu  verbessern,  es 
fei,  da  die  Sprache  eine  Schöpfung  des  menschlichen  Geistes 
st,  die  Befugniss  jedes  Ersten  Besten  nun  auch  seines  Theils 
3in  Stück  Sprache  zu  machen.  Schon  das  ausgehende 
»riechisch-roemische  Alterthum  hatte  seine  Pedanten  dieser 
Äjt,  und  auch  die  roemischen  Tochtervölker  sind  nicht  arm 
äaran :  aber  reich  daran  ist  leider  zumal  unser  deutsches^ 
Volk,  die  Deutschen  inner-  wie  ausserhalb  der  ehemaligen 
Bundesgrenzen,  und  sind  es  gewesen,  noch  ehe  diese  Grenzen 
gezogen  waren,  schon  im  achtzehnten,  schon  im  siebzehnten, 
schon  im  sechzehnten  Jahrhundert.  Und  nicht  genug  an 
dem  einen  Felde,  auf  dem  die  Pedanterei  am  liebsten  ihre 
Thaten  thut  und  sich  Lorbeern  erwirbt,  nicht  genug  an 
der  Orthographie,  wie  dass  man  mit  Gewalt  uns  gelehrt 
hat,  selig  verlange  ein  doppeltes  e,  da  es  von  Seele,  und 
echt  ein  ä ,  da  es  von  achten  komme ,  waehrend  doch  echt 
aus  ehaß  d.  h.  gesetzlich  zusammengezogen  ist,  selig  aber, 
althochdeutsch  sältg,  mit  Seele,  althochdeutsch  sela,  seula,. 
gothisch  saivdla,    nichts  zu  thun  hat,    wie  übrigens  noch. 
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jetzt  die  genauere  Aussprache  des  Wortes  zeigt ,    sondern 
abgeleitet  ist  von  einem  Adjectivum  säl,  s.  v.  a.  gut:  nicht 
genug  an  solchem,  noch  öfter  und  noch  unbescheidener  geht 
dieses  Meistern,   das  doch  nur  ein  Pfuschen  ist,   über  das 
Kleid  der  Schrift  hinweg  und  noch  gewaltthsetiger  an  Fleisöh 
und  Bein  der  Sprache  selbst.    Da  heisst  man  uns  Augen- 
braunen  sprechen,    nicht  Äugenbrauen,    mcBgen  dieselben 
auch  glänzend  schwarz  oder  schneeweiss  vom  Alter  sein,  und 
gehorchsam  und  JcostbiUig,   nicht  gehorsam  und  Jcostspieligy 
lieber  ein  sinnloses  als  ein  halb  unverständliches  oder  nur 
von  dem  Lehrer  nicht  verstandenes  Wort:    denn  gehoeren^ 
wozu  gehorsam  gebildet  ist,    hat  eigentlich  auch  den  Sinn 
von  gehorchen,  Jcostspielig  aber  vertritt  ein  älteres  Jcostspildig,. 
und  spildig  ist,  wer  viel  verthut.    Zum  Glück  indessen  hal- 
ten alle  solche  Funde  nur  selten  Stand:  das  sind  nicht  ge- 
wordene, das  sind  gemachte  ümdeutungen;   nicht  frei  ge- 
wachsen, nicht  aus  der  Sprache  selbst,  sei  es  auch  noch  so 
verkehrt,  hervorgetrieben,  gleichen  sie  Keisem,  die  ein  spie- 
lendes Kind  in  den  Boden  steckt,    damit  sie  schon  in  der 
naechsten  Stunde  welk  und  morgen  verdorrt  seien.     Ebenso 
unnaturwüchsig  aber  und  noch  ungenialer  ist  es,  wenn  wie- 
der Andere  nicht  mit  vermeinter  Ausdeutung  veralteter  und 
verdunkelter  Wortformen  uns  behelligen,  sondern  dem  ge- 
rade entgegengesetzt  mit  deren  Wiederherstellung,    so  viel 
sie  davon  durch  Zufall  haben  kennen  lernen,  mit  der  Wie- 
derherstellung des  Alten,  wo  doch  die  Sprache  schon  längst 
ein  Neues  dafür  aus  sich  erzeugt  hat;  wenn  man  zum  Bei- 
spiel  für   Sündflut  wiederum  nach  Luthers  Bibel  Sindflut 
einführen  will.     Sündüwt  aber  ist  geradezu  ein  Hauptbei- 
spiel gelungenster  Sprach erneuerung.    Sindflut^  was  in  aller 
Welt  besagt  das  noch  für  unser  Verständniss?  Die  Vorzeit 
konnte  eigentlich  jede  üeberschwemmung  so  benennen ;  was 
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aber  jenen  Verbesserern  unsrer  Sprache  noch  entgeht ,  in 
der  ursprünglichen  Echtheit  des  Ausdruckes  hat  es  nicht 
einmal  sitUfluot  geheissen,  sondern  dnfluot,  mit  demselben 
Yerstärkenden  sin,  das  wir  noch  in  Sinngrim,  dem  deutschen 
Namen  der  Pervinca  oder  Semperviva,  brauchen.  SUndflut 
dagegen,  welche  einfach  treffende  Umgestaltung!  Ein  Wort 
das  seine  Anwendung  ganz  bestimmt  nur  in  diesem  einen 
geschichtlichen  Bezüge  findet  und  so  die  Bedeutung  gleich- 
sam eines  Eigennamens  hat,  das  inhaltsvoll  zugleich  das 
Ereigniss  und  dessen  Ursache  angiebt,  ein  recht  eigentlich 
pragmatisches  Wort,  wie  Smdflid  das  fürwahr  nicht  ist. 
Und  die  neuere  Form  ist  keinesweges  so  neu,  als  man  wsehnt 
und  thut:  zwar  Luthers  Bibel  hat  sie  erst  in  dem  Frank- 
furter Drucke  von  1589:  aber  früher,  als  jene  überhaupt 
in  die  Welt  getreten,  sagt  z.  B.  schon  Niclas  Manuel  auch 
sündtfltcss. 

Geehrte  Versammlung,  wir  nennen  es  in  politischen 
Dingen  einen  Frevel  gegen  das  hoehere  Eecht  der  Geschichte, 
eine  Auflehnung  gegen  die  Gedanken  Gottes,  die  nach  un- 
serm  armen  Verständniss  sich  in  ihr  bewegen,  wenn  eine 
Partei  mit  rücksichtloser  Ueberstürzung  vorwärts  oder  mit 
Widerstreben  aufs  neue  zurück  will;  wir  nennen  es  einen 
Frevel  gegen  die  Heiligkeit  der  Wissenschaft,  wenn  ein 
Diener  derselben  geschichtliche  Thatsachen  oder  Wahr- 
nehmungen aus  dem  Keiche  der  Natur  muthwillig  verfälscht: 
warum  denn  soll  die  Sprache  in  Rechtlosigkeit  dastehn? 
Auch  sie  ist  geschichtlich  geworden,  geschichtlich  gegeben, 
und  zugleich  schliesst  auch  sie  eine  Summe  von  Erschei- 
nungen in  sich,  die  wesentlich  in  den  Bereich  der  Natur- 
wissenschaft gehoeren  und  deshalb  nur  durch  eben  jenes 
exacte  Forschen  zu  erkennen  sind,  das  man  den  Studien  der 
Mathematik  und  der  Natur  als  unterscheidendes  Merkmal 
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voraubehalten  pflegt.     Dass  aber  eine  solche  Betrachtimgs- 
und  Betriebsweise  in  der  That  schon  längst  gewonnen,  solch 
ein  Standpunkt  je  mehr  und  mehr  unter  uns  befestigt  ist, 
dass  somit  die  kundigen  auch  gelernt  haben  die  Grammatik 
über  die  Willkür  der  Grammatiker  und  die  Sprache  selbst 
über  das  bewusste  und  befliessene  Dazuthun  der  Sprechende 
erheben,    muss  als  eine  der  grcesten  Errungenschaften  un 
seres  Jahrhunderts  bezeichnet  werden :  denn  erst  auf  diese 
Wege  sind  wir  und  sind  wir  zuerst  zu  einer  Wissenschaft^ 
der  Sprache  gelangt,  welche  des  hohen  Namens  werth  is 
zu  einer  Sprachwissenschaft,    wie  sich   ihrer  kein  frühere 
Zeitalter  rühmen  durfte.    Dem  Manne,  der  vor  allen  Anderer 
den  Grund  dazu  gelegt  und  selbst  auch  das  Gebäude  hoc"" 
und  fest  emporgeführt,  der  durch  Zergliederung  der  Spracheas 
des  indogermanischen  Stammes  Geheimniss  über  GeheimniF= 


des  Sprachenwachsthums  aufgedeckt  und  durch  weitausgre=i^^- 

fende  Vergleichung  den  Blick   über  ein   Netz  lebendige ^r 

Wasser  eröffnet  hat,    die   alle  aus   einem  und  demselb( 
Urquell  strcemen,  FKANZ  BOPP,  sind  am  sechzehnten  M: 
dieses  Jahres,    als   dem   fünfzigsten  Gedächtnisstag   seim 
ersten  und  sofort  bahnbrechenden  Werkes,  die  Danksagung« 
und  Wünsche  Europas  und  nicht  Europas  allein  dargebracl 
worden:  gern  nehme  ich  des  spazieren  heutigen  Festanlass- 
wahr  und  benütze,    so  dass   noch  dem   letzten  Wort   eii 
hoehere  Weihe  zu  Theil  wird,    diesen  Festvortrag   um  de 
grossen  Manne  nun  auch  in  Ihrem  und ,  bescheiden  wie 
mir  geziemt,    in  meinem  Namen  den  Zoll  dankbarer  Eh_ 
erbiet ung  auszusprechen. 
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Zu  allen  Zeiten  traten  gewisse  Richtungen,  welche 
i^on  den  Naturforschern  verfolgt  wurden,  besonders  hervor; 
J^eine  Zeit  hat  sich  so  sehr  das  Studium  des  Menschen  in 
Vergangenheit  und  Gegenwart  als  Lieblingsstudium  aus- 
«rwählt,  wie  die  heutige;  kein  Studium  wird  in  den  letzten 
^0  Jahren  mit  grösserem  Eifer  gepflegt  und  gefördert,  und 
heute  ist  es  ganz  und  gar  in  den  Vordergrund  getreten. 

Gedenken  Sie  nur  der  regen  Thätigkeit,  mit  welcher 
gegenwärtig  die  Gräber  unserer  Urahnen  aufgedeckt  und 
durchwühlt  werden,  um  aus  den  Erfunden  die  geistige  und 
körperliche  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes  zu  er- 
kennen; die  Naturforschung  hat  so  die  Spur  des  Menschen 
in  eine  Zeit  zurückverfolgt,  die  jenseits  aller  geschichtlichen 
üeberlieferung  steht.  Es  sind  die  Erfunde  der  diluvialen 
Höhlen,  der  Pfahlbauten  unserer  Seen,  welche  den  Vor- 
l^ög  zurückschoben  und  uns  belehrten,  welche  Pfade  der 
Jtfensch  zuerst  auf  seinem  grossen  Culturgange  einschlug. 
^  Einige  Decennien  früher  machte  sich  die  Einsicht  gel- 
liend,  dass  auch  der  menschliche  Leib  ein  thierisches  Leben 
•^te,  und  dass  der  Mensch,  wenn  auch  die  Spitze  der 
•Schöpfung,  immerhin  doch  ein  Glied  in  der  organischen 
Natur  sei  und  nur  im  Zusammenhang  mit  derselben  be- 
trachtet werden  müsse.  Es  war  die  vergleichende  Anato- 
'Biie  seit  Cuvier,  welche  in  den  Gesammtplan  der  organi- 
"schen  Schöpfung,  wie  in  die  Oeconomie  des  Individuums 
tiefe  Einblicke  eröffnete. 
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Nicht  minder  interessant  und  wohl  noch  von  prakü- 
scherer  Bedeutung  ist  das  Bestreben,  die  Fragen  zu  lösen^ 
wie  sich  der  menschliche  Körper  aus  den  organischen  und 
unorganischen  Naturkörpem  aufbaut,  das  Wachsthum  und 
die  Erhaltung  des  Individuums  zu  begreifen.  Sind  es  ja 
überhaupt  die  Fragen,  welche  die  innersten  Bedingungen 
über  die  Existenz  des  Menschengeschlechtes  als  Ganzes,  wie 
des  Einzelnen  aufsuchen.  Die  Nahrung  ist  das  Haupt- 
bedingniss  seines  Bestehens  und  seiner  Erhaltung ;  das  noth- 
wendige  Bestreben,  dieselbe  in  richtiger  Form  zu  bieten, 
beförderte  wohl  hauptsächlich  die  allmählige  Entwicklung 
des  menschlichen  Geistes.  „Ist  doch  der  Hunger  der  eifrigste 
Sporn  zur  Arbeit,  und  diese  birgt  in  sich  Erfahrung  und 
Fortbildung.**  Gewiss  nicht  ein  Fluch,  sondern  ein  S^n 
ist  es,  dass  die  Natur  nicht  jederzeit  und  allerwärts  den 
Lebensbedarf  im  üeberfluss  darbietet ;  die  Noth  trieb  den 
Menschen  zur  Arbeit. 

Als  Jagd-  und  Wandervölker  nahmen  die  Menschen, 
was  sie  auf  ihrem  Wege  trafen;  aber  ein  also  Lebender 
braucht  ein  grosses  Gebiet  für  sich  und  wird  bald  die 
reichste  Gegend  verheert  haben.  So  lange  man  nicht  ver- 
stand, unfruchtbares  Land  in  fruchtbares  zu  verwandeln, 
war  man  in  hohem  Grade  von  der  natürlichen  Güte  de^ 
Bodens  abhängig  und  die  Menschen  sammelten  sich  in  den 
gesegnetsten  Gegenden  an.  Das  Wachsthum  der  Bevöl- 
kerung nöthigte,  dem  Boden  mehr  Frucht  abzugewinnen 
und  die  Thierproduction  zu  vermehren;  es  führte  zum 
Ackerbau  und  zur  Thierzucht,  —  die  Bedingung  zum  wei- 
teren Wachsthum  der  Bevölkerung,  an  dem  wir  mit  Kecht 
das  Gedeihen  eines  Volkes  bemessen.  Treffend  und  naiv 
führt  dies  ein  einsichtiger  Häuptling  eines  amerikanische]) 
Indianerstammes  seinen  Stammesgenossen  zu  Herzen.  Deut- 


lieher  kann  der  Unterschied  des  Wilden  einerseits  und  des 
Culturmenschen  andererseits,   dessen  Arbeit  die  Mittel  der 
.Uatur  vertausendfacht,   nicht  beleuchtet  werden.     Seinem 
Stamm  der  Messisäer  ruft  er  zu: 

„Seht  Ihr  nicht,   dass  die  Weissen  von  Körnern,   wir 
aber  von  Fleisch  leben,  dass  das  Fleisch  mehr  als  30  Mon- 
den braucht,   um  heranzuwachsen  und  oft  selten  ist;   dass 
jedes  der  wunderbaren  Körner,  die  sie  in  die  Erde  streuen, 
sich    ihnen   mehr   als   hundertföltig  zurückgibt,   dass  das 
Fleisch  4  Beine  hat   zum  Fortlaufen  und  wir  nur  2,  um 
-es  zu  haschen;   dass  die  Kömer,  da  wo  die  weissen  Män- 
ner sie  hinsäen,  bleiben  und  wachsen;  dass  der  Winter,  der 
für  uns  die  Zeit  der  mühsamen  Jagden,  ihnen  die  Zeit  der 
Euhe  ist?     Darum  haben  sie   so  viel  Kinder  und  leben 
länger  als  wir.    Ich  sage  also  Jedem,   der  mich  hört,  be- 
vor die  Bäume  über  unseren  Hütten  vor  Alter  werden  ab- 
gestorben sein  und  die  Ahornbäume  des  Thaies  aufhören  uns 
Zucker  zu  geben,  wird  das  Geschlecht  der  kleinen  Kornsäer 
das  Geschlecht  der  Fleischfresser  vertilgt  haben,  wofern  diese 
Jäger  sich  nicht  entschliessen  zu  säen,  zu  arbeiten." 

Hat   uns   nun   die  Erfahrung  von  Jahrtausenden  aus- 
reichend die  Mittel   vererbt,   die  unsere  leibliche  Existenz 
ermöglichen   und  zugleich  das  geistige  Leben  fördern,   so 
haben  uns  besonders  in  neuester  Zeit  die  Fortschritte  in 
^er  Chemie  und  der  Mikroskopie  ermöglicht,  das  dem  Men- 
schen innewohnende  Streben,   das  Warum  zu   ergründen, 
der  Erkenntniss  der  innern  Vorgänge  seiner  Ernährung  nä- 
her zu  treten,  mehr  und  mehr  zu  befriedigen. 
Zu  lehren  Euch  an  manchem  Tag, 
Dass,  was  Ihr  sonst  auf  einen  Schlag 
Getrieben,  —  wie  Essen  und  Trinken,  frei, 
Eins!  Zwei!  Drei!  dazu  nöthig  sei. 
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Neue  ganz   unerwartete   Entdeckungen,   sehr  übenaM? 
sehende  Besiütate  sind  zwar  kaum  zu  hoffen,  aber 
man  die   Gründe  und  Bedingungen  der  Lebenspraxis 
mittelt,  feststellt,   genügt  man  nicht  nm-  einem  nnabw( 
liehen  Bedürfniss   des  menschlichen  Geistes,   den  nun 
mal   die  Gründe  oft   mehr  interessiren,   als  die   bl< 
Thatsachen;   sondern  sie  macht  uns   auch  erst  zu  wi 
Herren  der  Thatsachen,  sie  lehrt  uns,  wie  wir  den  Zw^ 
nicht  nur  überhaupt,    sondern  wie  wir  ihn  am  kürz< 
und  sichersten  erreichen  können;   sie  gibt  uns  die  MH 
der  Anwendung  auch  im  speciellen  Falle  an  die  Hand, 
die  Praxis  immer  nur  an   ein  Versuchen  angewiesen 
Es  handelt  sich  darum,   welches  sind  die  zweckmässigstsQJ^ 
Mittel,  im  Kampfe  mit  den  Naturkräften  das  Leben  zu 
halten,  den  Zerstörungen  jeder  Secunde  entgegenzuwirto 
immer  wieder  einen  Gleichgewichtszustand  herzustellen, 
auch  die  Organe,   die  jene  Mittel  jahrelang  verwendetea,- 
sich  ihrer  nicht  mehr  bedienen  können.    Die  Wissenschaff 
hat  den  Beruf,    das  Naturgesetz  zum  Bewusstsein  zu  brin- 
gen, warum  Mensch  und  Thier  für  ihre  Lebensfunctionen 
eine  gewisse  Mischung  in  den  Bestandtheilen  ihrer  Nahrung 
bedürfen  und  welches  die  Einflüsse  sind,  die  eine  Aenderung 
in  dieser  Mischung  naturgesetzlich  bestimmen. 

Auch  die  glänzendste  Culturepoche,  die  sich  in  dem 
regsten  Aufwand  aller  geistigen  und  leiblichen  Eigenschaf- 
ten beurkundet,  steht  auf  den  Schultern  der  vorherigen. 

Zu  den  ersten  sicheren  Schritten  auf  dem  Wege  zu 
jenem  Wissen  gehört  wohl  vor  Allem  Harvey's  Entdeckung 
vom  Kreislauf  des  Blutes  vom  Herzen  aus  und  durch  alle 
Körpertheile  zurück  wieder  nach  dem  Herzen.  —  Dann  die 
Erkenntniss,  dass  die  ganze  Natm*  aus  einer  gewissen  An- 

« 

zahl   weiter  nicht   mehr  zersetzbarer  Körper,   sogenannter 
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|}te  bestehe  uinl  da.'is  dieselben  für  Thier  und  Pflanze 

seien  wie  l'Qr  das  Fossil;  —  dass  Pflanze  nnd 

Lädn  baupts&chlichsten  elementaren  Baustoffen  über- 

i  sie  aus  dem  Kohlenstoff,  den  Bestand- 

!  Wassers,   dem  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  und 

a  Gemengtheil  der  uns  umgebenden  Luft,  dem 

'  zusammengesetKt  seien;  —   weiter  dass  die  dem 

Ifiigsnthümliche  Wärme  in  einem  Verbrennungspro- 

r  zwischen  dem  durch  die  Luftwege  in's  Blut  ge- 

1  Sauerstoff  der  Luft  und  den  aus  den  Nahrungs- 

i  gebildeten  Bestandtheilen  des  Blutes  erfolgt,  ihre 

\  habe;  dass  diese  Yerbrenoung  sich  wesentlich  also 

unter  Licht  und  Wärmeerscheinungen  vor 

Menden  des  Holzes,  der  Kohle  —  unterscheidet. 

s  diese  Wahrheiten,   ergrundet  durch   die  Einbur- 
f  der  Wage  in  die  Naturforsehung  durch  Lavoisier, 
Pie  Grundpfeiler,   auf  denen  unsere  jetzige  Einsieht 
lifl  Torgänge  des  Wachsthums  und  der  Erhaltung  he- 

Was  jetzt  Jedem  von  uns  geläufig  ist,  dass  die  ver- 
6denen  Nahrungsmittel  für  unseren  Körper  verschiedenen 
rth  und  Bedeutung  haben,  wurde  Mitte  vorigen  Jahr- 
derts  kaum  dunkel  von  Einem  der  erleuchtetsten  Män- 
,  dem  grossen  Halier,  mit  folgenden  Worten  ausgespro- 
n;  aus  dem  Fleisch  der  Thiere  und  den  mehligten  Ge- 
idearten  kommt  eine  gallertartige  Lymphe,  die  sich  in 

Höhlen  der  abgeriebenen  Theilchen  ansetzt  und  den 
igang  wieder  ersetzt.  —  Und  doch  ist  gerade  daran  die 
1  und  Menge  der  zureichenden  Nahrung  und  somit  das 
tue  Interesse  der  Praxis  geknüpft. 

Mit  der  Entwicklung  der  analytischen  Chemie,  welche 
(  näheren  und  entfernteren  Bestandtheile  der  Körper  auf- 


suchen  und  wiegen  lehrt,  fand  man,  dass  die  Nahrungs- 
mittel —  Fleisch,  Milch,  Brod,  Eier,  Kartoffeln  —  ans 
Terschiedenartigen  Bestandtheilen  bestehen,  denen  man  ja 
die  Wirkimg  auf  den  Kflrper  beizumessen  hatte;  man  nannte 
sie  im  Gegensatz  zu  den  Nahrungsmitteln  Nährstoffe. 
Den  ersten  Schritt  that  Prent,  ein  englischer  Arzt  und 
Chemiker.  Indem  er  von  dem  Universalnahrungsmittel,  der 
Milch,  die  in  der  ersten  Lebensperiode  einzig  den  Menschen, 
das  Thier  gedeihen  lässt,  ausging  und  ihre  näheren  Be- 
Btandtheile  aufsuchte,  fand  er,  dasa  sie  aus  Zucker,  Fett 
und  einem  eiweissäbnlichen  Körper,  dem  Käsestoff  bestehe; 
die  Knochen  bildende  Asche  übersah  er.  Nach  jenen  drei 
Kategorien,  den  Sacharina,  Oleosa  und  den  Albuminoa 
wurden  nun  viele  Nahrungsmittel  untersucht.  Welche  Be- 
deutuug  kömmt  aber  Jedem  zu?  Welche  Verwendung  er- 
fahren sie  im  Organismus?  Wie  gelangen  sie  in's  Blut, 
dem  eigentlichen  Ernähningsmittel  unseres  Körpers?  Wie 
werden  sie  verdaut  und  schliesslich  assimilirt  ?  Ebdlicli  ia 
welcher  Form  verlassen  sie  wieder  den  Körper  ?  Bis  auf 
die  Frage  der  Assimilation  ist  es  gelungen,  alle  anderen  i 
mehr  oder  weniger  mit  Sicherheit  zu  beantworten  dtr 
Weg  vom  Bluthestandtheil  zmn  oi^anisirten  Körper  WeiM 
wohl  stets  dunkel. 

Mit  viel  Eifer  bestrebte  man  sich,  die  erste  Frage  u 
beantworten ,  studirte  den,  Werth  der  verschiedenen  Nähr- 
stoffe von  Thier  und  Mensch.  Allen  drei  Kategorien  sind  der 
Kohlenstoff  und  die  Elemente,  die  das  Wasser  zusaromöi- 
setzen,  der  Wasserstoff  und  Sauerstoff  gemein,  dE^et 
gruppirt  sich  bei  den  sogenannten  Albuminosa,  den  eifäa- 
artigen  Körpern ,  der  andere  Bestandtheil  der  Luft,  der 
Stickstoff  hinzu.  Wir  haben  also  stickstofffreie  und  sÜ'*' 
stoffhaltige  Nährstoffe.    Da  man  sich  mit  Fleisch,  das  aus- 
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ser  Wasser  zum  grössten  Theil  'aus  jenen  Albuminosen,  dem 
Ei  weiss  und  der  Muskelfaser  besteht,   ernähren  kann,   sa 
wurden  diese  zu  den  eigentlichen  Nährstoffen  erhoben  l 
Man  vermuthete,  dass  die  atmosphärische  Luft  den  Stick- 
stoff liefere,   um  auch  Zucker  und  Fett  mit  Hülfe  der  Le- 
benskraft, des  deus  ex  machina,  zu  plastischen  Körperthei- 
len  umzubilden.   Um  darüber  Gewissheit  zu  erhalten,  machte 
man    controlirbare   Beobachtungen.     Hunde    wurden    aus- 
schliesslich mit  Zucker,  Gummi,   Olivenöl,  Butter  etc.  ge- 
futtert,  magerten  aber  trotz  des  guten  Appetites  ab  und 
gingen  nach  34  Tagen  zu  Grunde.    Ein  englischer  Arzt,. 
William  Stark,  der  in  Qualität  und  Quantität  verschiedene 
Speisen  an  sich  selbst  versuchte,  nachdem  er  einen  ganzen 
JM^onat  nur  Zucker  verzehrt  hatte,   wurde  äusserst  schwach 
und  starb  kurz  darauf  als  Opfer  seiner  Wissbegierde. 

Ohne  stickstoffhaltige  Nahrung  ist  somit  keine  Er- 
nährung möglich.  Der  Beis,  von  dem  der  Hindu,  der 
ÜSIais  und  die  Bananen,  von  denen  der  Mexikaner  lebt,  die 
Kartoffeln  mussten  daher  auch  Eiweissstoffe,  freilich  nur 
in  geringer  Menge,  enthalten,  und  die  stickstoffhaltigen 
IBestandtheile  der  Pflanzen,  der  Kleber  der  Getreidekörner 
und  das  Legumin  der  Hülsenfrüchte,  konnten  somit  ganz 
^ohl  die  Eiweissstoffe  des  Fleisches,  des  Eies  und  der 
Milch  ersetzen;  sie  sind  selbst  Eiweissstoffe. 

Welcher  Art  aber  ist  der  Nutzen  der  stickstofffreien 
^Nahrung,  die  wir  doch  als  Zucker,  Stärkegummi,  Stärke- 
mehl, Zellstoff,  Alkohol,  Fett  und  Oel  in  so  grosser  Menge 
geniessen?  Sie  muss  dem  Körper  so  unentbehrlich  sein, 
wie  die  stickstoffhaltige,  da  genaue  Fütterungen  mit  rei- 
ner und  immer  gleicher  Stickstoflnahrung  den  Pflanzen- 
fresser nicht  im  Stand  erhalten  konnten;  beide  Kategorien 
mussten  je  eine  verschiedene  Rolle  spielen,   und  eine  ge- 
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wisse   Abwechselung  und  Munnigfaltigkeit    in  jeder  K(nt 
«rscheint  als  nothwendig. 

Liebig  war  es,    der  theile  sich  auf  allgemeine  Beob- 
achtungeo  stützend,  theils  auf  jene  oben  erwähnten  chemi- 
schen Beziehungen,   die   er  vor  Allem  erforscht  und  er- 
kannt zu  haben  das  Verdienst  hat,  —  theils  durch  Ver- 
gleich   der    den   Körper    zusammensetzenden    Bestandthale 
mit  den  zm-  Ausscheidung  bestimmten  Zersetzungsprodnc- 
ten  —  in  überzeugender  Weiae  ein  Bild  des  Werdens  und 
Vergeliens  entwarf.     Sind  auch   seine  Ansichten  so  ziem- 
lich in  Leib  und  Blut    der  Gesellschaft   übergegangen,    da 
seine  Lehre  ihrer  Einfachheit    halber   leicht    und   schnell 
begriffen,  sofort  praktisch  verwendet  wurde,  so  dürfte  doch 
an  diesem  Orte   eine    kurze  Skizze   derselben   nicht   felilen. 
Was  er  für  die  grosse  Vorrathskammer  des  Pßanzenreiclieä, 
■die  Ackerki'ume  so  nachdrücklich  verlangte  und  dadurch  der 
rationellen  Landwirthschaft   erst  die  Basis  gab,   gilt  aucli 
für  den  Tille rkörp er ;   was  vom  Organismus  zersetzt  worden 
ist,   muss   demselben  danach  wieder  geliefert  werden,    Di 
derselbe  nun  vorzüglich  aus  den  eiweissartigen  Substanzen, 
aus  Fett,   gewissen  Aschenbostaiidtheilen  und    Wasser  be- 
steht,  so    dürfen   diese   in  der  Nahrung    nicht    fehlen;  so 
fiinestheils  die  Stoffe,  die  bei  den  inneren  Bewegungen  in 
Herzens,  des  Darms  etc.  und  bei  den  äusseren  Bewegungen 
und  Kraftanstrengungen  in  Abgang  kommen,  wie  anderer^its 
diejenigen,  welahe  im  Vereizi  mit  dem  Sauerstofi',  der  demBlDls 
durch  die  Luftwege  in  der  Lunge  zugeführt  und  in  jenem  dirf 
die  Blutkörperehen  activer  gemacht  wird,  die  Eigenwärmete 
Thieres  erzeugen  und  dadurch  die  inneren  Processe  ermSj- 
lichen.  Jene  sind  aber  die  eiweisshaltigen,  sogenannten  stick- 
stoffhaltigen, diese  die  stickstofffreien.  Diesen  zwei  Kategorien 
kommen  also  verschiedene  Functionen  im  Körper  zu.  I 
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Die  eiweisshaltigen  Nährstoffe,   indem  sie  zu  Muskel^ 
Zellgewebe,  Leimgewebe  werden,   sind  eigentliche  Baustoffe- 
des  Körpers,   sind  die  plastischen,   oder  sie  sind  auch,   da. 
sie  die  Bestandtheile  des  Muskels  ausmachen,  die  Quelle  des 
mechanischen  Effectes,   die   Krafterzeuger.    Die  Arbeitslei^ 
stnngen   zweier  Individuen   sollten  hiernach  im  Verhältniss 
stehen  zu   ihrer  Muskelmasse  und  ihre  Dauer  im  Verhält^ 
niss  zu  der  Zufuhr  von  Stoffen,  die  geeignet  sind,  die  um- 
gesetzten Theile  der  Muskelmasse  stets  wieder  herzustellen,. 
also   im  Verhältniss  des  genossenen  Fleisches,   Ei  weisses, 
IKäses,  und  der  in  den  Hülsenfrüchten,   Getreidearten,  Ge- 
müsen und  wenn  auch  in  geringerer  Menge  in  den  Kar- 
toffeln und  Früchten   enthaltenen  stickstoffhaltigen  Nähr- 
stoffe.    Sie  verlassen  hauptsächlich  als  Harnstoff,  ein  cry- 
stallisirbarer  Körper  vom  äusseren  Ansehen  des  Salpeters, 
—  so  weit  sie  wirklich  am  Stoffwechsel  theilneh- 
xnen  —  im  Harn  den  Körper. 

Nur  in's  Leben  durfte  Liebig  greifen,  um  jene  haupt- 
sächlich im  Laboratorium  erforschten  Ideen  zu  demonstriren. 
Die  Fleischfresser  sind  im  Allgemeinen  stärker,   küh- 
xier,    kriegerischer  als  die  Pflanzen  fressenden  Thiere,   die 
ihre  Beute   werden;   und  gleicherweise  unterscheiden   sich 
<iie   Nationen ,   welche  von  Vegetabilien   sich   nähren,   von 
denjenigen,  deren  Hauptnahrung  aus  Fleisch  besteht.    Und 
weiter   sind  die  Völker,   die  von  dem  kleberhaltigen  Wei- 
zen, Korn  oder  Roggen  leben,  in  diesem  Sinne  stärker,  als 
die  Eeis-  und  Kartoffelesser,  und  diese  wieder  stärker  als 
die  Manioc  und  Cassave  essenden  Neger.    Alle  Welt  weiss, 
dass   der   vorherrschend  Fleisch   geniessende  englische  und 
amerikanische  Arbeiter  den  Brod  und  Kartoffeln   essenden 
deutschen  Arbeiter  an  Grösse,  Energie  und  Ausdauer  bei  der 
Arbeit    übertrifft.    Ebenso   auffallend   zeigt   sich   der  Ein- 
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fluss  der  Fleischspeise  auch  in  den  höheren  Schichten  der 
<jesellschaft,  vergleicht  man  nur  einen  englischen  Staatsmann, 
der  in  einer  mehrstündigen  Kede  in  einer  Kammerdebatte 
seine  Ansicht  erläutert  und  die  seiner  Gegner  bekämpft, 
der  in  seinem  60.  Jahre  seine  volle  Jugendkraft  in  den 
tinstrengendsten  Jagden  bewährt,  mit  dem  deutschen  Ge- 
lehrten, der  im  selben  Alter  den  Best  seiner  Kräfte  spar- 
"sam  zusammenhält,  um  noch  leistungsßlhig  zu  sein,  der 
von  einem  kurzen  Spaziergang  schon  ermüdet  ist. 

Die  Rolle,  welche  die  stickstofiffreien  Nährstoffe  spie- 
len, erkannte  Liebig  dagegen  darin,  dass  sie  das  Brenn- 
material sind,  welches  mit  dem  im  Athmungsprocess  un- 
unterbrochen eintretenden  Sauerstoff  immer  wieder  die  Wärme 
ersetzt,  die  der  thierische  Körper  trotz  der  mannigfaltigsten 
Schutzmittel  fortwährend  an  die  umgebende  Atmosphäre 
verliert,  —  welches  das  Blut  des  menschlichen  Körpers 
immer  auf  circa  37  Va®  C.  erhält.  Bei'm  erwachsenen  Men- 
schen soll  in  unseren  Breiten  dieser  Wärmeverlust  täglich 
ungefähr  so  viel  Wärme  betragen,  als  nöthig  ist,  circa  80 
Pfund  Wasser  zum  Sieden  zu  bringen.  Das  Fett,  der 
ilucker,  das  Stärkemehl  wurden  daher  als  die  Wärmeerzeu- 
ger, auch  als  die  respiratorischen  Nahrungsmittel  bezeich- 
net; diese  schützen  auch  die  Organe,  das  Fett  des  Körpers 
vor  Zerstörung  und  gewinnen  unter  Umständen  als  Fettabla- 
gerung feste  Form.  So  weit  sie  hiezu  keine  Verwendung  fin- 
den, verlassen  sie  den  Körper  durch  die  Lunge  als  Kohlen- 
:säure,  das  im  Selterser  Wasser  enthaltene,  so  erquickliche  Gas. 

Bei  gleichem  Kraftverbrauch  in  der  Arbeit  bedarf  der 
Mensch  im  Sommer  ein  kleineres  Verhältniss  an  Stärke 
-oder  Fett  als  im  Winter  und  im  Süden  weniger  als  im 
Norden.  In  demselben  Verhältniss  als  das  Tannenholz, 
das  Buchenholz  und  die  Coaks  als  Brennmaterial  zu   ein- 
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länder stehen,  stehen  auch  die  Pflanzensäuren  der  Früchte, 
4ie  Stärke  des  Eoggens  und  der  Kartoffeln,  und  das  Fett.  — 
Denselben  Grad  Eigenwärme  zu  erzeugen,  genügten  dem 
Südländer  die  Früchte,  der  Eeis,  während  der  Polarländer 
eine  Masse  von  Thran,  Speck  verzehi-t ;  wegen  der  unmässi- 
gen  Wärmeentwicklung  würde  diese  Kost  den  Aequatorial- 
länder  in  kurzer  Zeit  tödten. 

Nun  ist  wohl  die  Nothwendigkeit  des  gleichzeitigen 
Vorhandenseins  der  plastischen  und  Kespirations-Mittel,  der 
Kraft-  und  Wärmeerzeuger  und  ihrer  richtigen  Mischung 
in  der  Nahrung  einleuchtend;   die  Summe  beider,   die  der 
filörper  täglich  bedarf,   ist  abhängig  von  der  aufgenomme- 
nen   Sauerstoffmenge,   ihr   relatives  Verhältniss   von   dem 
Wärmeverlust  und  von  dem  Verbrauche  an  Kraft. 

Ein  Irrthum  hatte  sich  in  die  Liebig'sche  Theorie  ein- 
geschlichen.   Alles  Eiweiss,  soweit  es  den  Stoffwechsel  mit- 
Haacht,   verlässt  den  Körper  in  Gestalt  des   obenerwähnten 
Harnstoffes;   da   nun  das  Eiweiss   die  Quelle  der  Muskel- 
^^.rbeit  ist,   so  konnte  man,   so  schloss  Liebig,   dieselbe  aus 
^em  bei  der  Muskelarbeit  entstandenen  Umsatzproduct,  dem 
llamstoff  messen,  ebenso  wie  man  ja  auch  aus  der  Aschen- 
xuenge    auf  die   Menge    des    verbrannten   Holzes   schlies- 
■sen  kann.    Bei  Fütterung  von  Hunden  zeigt  sich  aber,  was 
namentlich  aus  Versuchen  von  Voit  und  Bischoff  erhellt, 
-öass,  ob  sie  ruhten  oder  sich  bewegten,  die  Hamstoffmenge 
"bei   gleicher  Nahrung   dieselbe  blieb.    Ob  man   den   Tag 
^uf  dem  Sopha  liegend  zubringt   oder  einen  Marsch  von 
^  Meilen  macht,  bei  derselben  Kost  bleibt  der  Umsatz  der 
Eiweissnahrung,   der  Harnstoff,   quantitativ   derselbe.    Der 
<jlaube,   dass  also   für  jede  Bewegung  oder  Arbeit   eine 
aequivalente  Menge  von  im  contractilen  Muskel  enthaltenem 
Eiweiss   ersetzt   werden  muss,   weil  der  bei  seiner  Thätig- 


itil  verbraBnte  Muskel   oiler  Theil   desselhen    sich  wieder 
bild^  jnoBs,  war  schwer  erschüttert. 

Becht  eclatatit  scheint  auch  der  Versuch  der  Profes- 
soren Pick  und  Wislicenus  die  Unabhängigkeit  der  Kraft- 
entfficklung   toh    genossener   Eiweissnahrung    zu   beweisen. 
Indem  m  bei  Besteigung  des  Faulhoms   eine   starke  und 
woUmessbare  mechanische  Arbeit  verrichteten,  genossen  sie 
kein  Fleisch,  keine  irgend  eiweisshaltige  Speise  oder  Trank, 
nährten  sich  nni-  mit  aus  Zucker,   Fett  und  Stärke  verfer- 
tigten Kuchen.     Die   während    dieser  Zeit    ausgeschiodeue  ' 
HiUiistofFnienge    entspricht    einer  gewissen  Quantität  umge- 
setzten Eiweisses.    Verglichen  sie  nun  die  veiTichtete  Arbeit,  l 
die  theils  darin  bestand,  ihr  Körpergewicht  anf  die  erstie-  ' 
gene  Höbe  za   heben ,  theils   die  fortwährende  Atbembe- 
wegung   und   Herztbätigkeit   zu   leisten,    so    rechnete   sict  | 
heraus,  dass  sie    unvergleiclilich   viel  grösser    war,    als  ein  . 
Dampfmaschinchen  vemchten  könnte,  das  mit  der  aus  dem 
Körper  verschwundenen  Eiweissmenge  geheizt  würde.    Diese 
geringe  Menge  konnte  unmöglich  die  vom  Körper  geleistete 
Arbeit  gedeckt  haben. 

Wohl  vermehrt  erhöhte  Eiweissnahrung  die 
Harnstoffmenge,  nicht  aber  geschieht  dies  durch 
die  vermehrte  Arbeit.  Wenn  ersteres  selbstverständ- 
lich ist,  so  schien  es  nun  ein-  für  allemal  gewiss,  dassdie 
Eiweissnahrung  nicht  die  Quelle  der  Muskelkraft  sei,  das» 
sie  die  Kraftleistungen  nicht  im  Verhältniss  ihres  Genns- 
ses  fördere.  Man  fing  an,  es  stark  zu  bezweifeln,  dass  ■ 
Stärke,  Zucker,  Fett  sich  auf  die  Wärmeerzeugung  be- 
schränken und  sich  an  der  Kraftentwicklung  nicht  be- 
theiligen sollten,  und  während  man  Liebigs  Grundgedan- 
ken adoptirte,  wälzte  man  die  Arbeit,  die  ein  Körper  ver- 
richtet,  nun   mehr   auf  die  Schultern   der   stickstofffreien 
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ITfahrung,  machte  sie,  die  Arbeit,  abhängig  vom  Genuss 
^von  Zucker  und  Fett,  ohne  deshalb  gerade  die  Hülfe- 
X:«istung  der  Eiweissstoffe,  ijMofern  sie  bei  jener  Arbeits- 
leistung ähnliche  Veränderungen  erleiden,  nämlich  durch 
^en  Sauerstoff  verbrannt  zu  werden,  auszuschliessen.  Die 
^unbedingte  Forderung  des  Körpers  nach  Fleisch,  Eiweiss 
"•:«.  dgl.  in  gewisser  Menge  wurde  anders  interpretirt. 

Traube  betonte   namentlich,   dass   der  Erfahrung   ge- 
xnäss  diejenige  Classe  der  Bevölkerung,  welche  am  meisten 
J^echanis<5he  Arbeit  Verrichtet,  also  die  Arbeiter  im  eigent- 
lichen Sinn,    weit  weniger  Eiweissstoffe  geniesseu,   als  die 
"wollhabenden,   nicht  körperlich   tbätigen  Classen.    Wären 
I^leisch,  Eier  und  dergleichen  zur  Erzeugung  mechanischer 
Ai-leit  des  Körpers  direct  nothwendig  und  ihr  Verbrauch 
deir  verrichteten  Arbeit   entsprechend,   so  wäre  es  ja  nicht 
^^Oglich,  dass  die  Arbeiter  bei  körperlicher  Gesundheit  zur 
I^^istung  ihrer  Arbeit  fähig  blieben.    Wohl  sieht  man,  dass 
^^i  sehr  eiweissarraer  Kost,  z.  B.  bei  fast  ausschliesslicher 
*^^**xiährung  mit  Kartoffeln,    der  Arbeiter    nicht   bestehen 
^^lan,  und  dass  Ausbruch  von  Krankheiten  die  unmittelbare 
^olge  einer  solchen  mangelhaften  Ernährung  ist;   aber  der 
^^ahrung  gemäss   steht  bei  einem  gesunden  Arbeiter  der 
^^^genonmaene  Eiweissstoflf  in  gar  keinem  Verhältniss  zur 
S'^leisteten  Arbeit,   während  Stärkemehl   und  Fett   in   der 
"Nahrung  bei  Weitem   überwiegen.     Der  Gemsjäger  nimmt 
^ich    als  Proviant    für    anstrengende    Gebirgstouren   nicht 
-fleisch,   nicht   Käse   oder  andere   eiweissreiche  Kost  mit, 
Sondern  füllt  seinen  Sack  mit  fast  eiweissfreien,  mit  Speck 
^üd  Zucker.    Reis,  welcher  die  einzige  Kost  der  indischen 
befangenen    bildet   (Douglas),    enthält   so    wenig   Eiweiss, 
dass  dessen  Verbrennung  kaum,   in  Arbeit  umgesetzt,   für 
Ilerzschlag  und  Athembewegung  ausreichen,   wie  viel  we- 

Bd.  I.  üeber  Ern&briiTjg.  27 
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niger  für  die  Bewegang  ihres  Körpers  und  ihrer  Aibeib- 
leistnngen. 

Diese    allgemeinen   Basonn^inents    werden    auch   von 
exacten  und  des  Planes  wegen  sowohl,  als  wegen  der  darauf 
verwendeten  Mühe  bewunderui^würdigen  Versuchen  unter- 
stützt, denen  sich  besonders  die  Münchener  Professoren  Voit, 
V.  Pettenkofer  und  Bischoff  gewidmet  haben,  und  auf  welch» 
sich  nun  die  neuesten  Anschauungen  über  diese  Materie  auf- 
bauten. Durch  die  Benützung  des  noch  näher  zu  beschreibend«! 
Pettenkofer'schen  Apparates  wurde  definitiv  festgestellt,  dm 
sich  bei  Arbeit  die  Menge  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  im 
Verhältniss  derselben  mehrt  —  und  bestätigt,  dass  dies  bfr 
züglich  des  verbrannten  Eiweisses  oder  des  Harnstoffes  nidt 
der  Fall  ist.    Die  Quelle  der  vermehrten  Kohlensäureaos- 
athmung  konnte  also  nur  von  der  stickstofffreien  Nahmng 
kommen.     Jedermann   weiss  ja  aus   Erfahrung,    dass  bei 
angestrengter  Arbeit   die  Athmung   eine   stärkere   und  be- 
schleunigtere wird,  und  diese  verstärkte  Athmung  hat  eben 
den  Zweck,    die   in   grösserer  Menge   im    Körper   eneugie 
und   im   Blut   sich    anhäufende   Kohlensäure   zu   entfernen 
und  dafür  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufzunehmen.    Ist's  nicht 
der   nächste  Schluss ,    dass  eben  die  Quelle  dieser  erhöhten 
Ausscheidung  bei  der  Arbeit  auch  die  Quelle  der  erhöhten 
Kraftleistung   ist?!    Wo   möglich   noch   überzeugender  i^t 
der  Szelkow'sche  Versuch.    Im  ruhenden  Muskel  findet  fort- 
während Kohlensäurebildung  statt,    so   dass  das  Blut,  das 
ihm   entströmt,   circa   7Vo    mehr    davon   enthält,    als  das 
arterielle;   aber  das   venöse  Blut   vom  sich  contrahirenden, 
also   arbeitenden   Muskel   enthält   sogar   circa    11%  mehr. 
Nicht  allein  von  der  beschleunigten  Athembewegung,  son- 
dern   besonders    von    der    erhöhten    Kraftentwicklung  des 
Muskels    rührt    somit    die    vermehrte    Ausscheidung    von 


1 


<    •  > 
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Kohlensäure,  die  von  den  sogenannten  respiratorischen 
Jfährstoffen  stammt,  her. 

Nur  im  Vorbeigehen  sei  einer  Theorie  erwähnt ,  die, 
^ich  auf  die  eben  erwähnten  Beobachtungen  und  Versuche 
stützend,  weil  höchst  einfach  und  weil  mit  den  herrschen- 
4en  Grundideen,  die  in  der  Physik  für  die  unorganischen 
JSJörper  gelten,  harmonirend,  recht  plausibel  und  bestech- 
lich wäre.  Jeder  sucht  die  Vorgänge  in  der  Natur,  so 
lange  sie  nicht  ganz  sonnenklar  und  somit  für  Jedermann 
jgleich  erscheinen,  seinen  Augen  anzubequemen,  und  so 
haben  Physiker,  besonders  Frankland,  versucht,  die  Bedin- 
gungen der  Kraftentwicklung  im  Körper  mit  bekannten 
physikalischen  Vorgängen  an  unorganischen  Körpern  zu  pa- 
zallelisiren. 

Man  kann  sich  die  Vorstellung  machen,  dass  der  Mus- 
kel  eine   äusserst   complicirte  Maschine  ist,    welche    den 

-  2weck  hat,  mit  Hülfe  zugeführter  Stofife,  mechanische  Ar- 
:  beit,   innere  wie  äussere,  zu   leisten;  man  könnte  ihn  da- 

iejr  mit  einer  von  den  vielen  Arten  von  Bewegungsmaschi- 
.  neu  vergleichen,  welche  von  Naturkräften  getrieben  werden, 

■etwa  mit  einer  Dampfmaschine,   in   welcher  wir  durch  die 

;  ^arme  der  verbrennenden  Kohlen  mechanische  Arbeit  er- 

.  .^ZQUgen,   jetzt   ebenso   den  Rigi   besteigen,   wie   es   unsere 

-Ijyiuskelmaschine  der  Dampfmaschine  längst  vorgemacht.   Da 

•der  Muskel  zum  grössten  Theil  aus  Eiweissstoffen  besteht, 
.-  .-so  hatte  das  gewonnene  Kesultat,   nach  welchem  bei   der 

TChätigkeit  des  Muskels   als   solcher    kein  Eiweiss   zersetzt 

,   ü^d,   immer   etwas  Wunderbares  an  sich.     Der  Muskel, 

, .  -ein  Organ,   welches   bei   warmblütigen  Thieren   der   fort- 

• ,  ivährenden  Ernährung  durch   das  Blut  bedarf ,   um  thätig 

.  «ein  zu  können,  nimmt  sowohl  Eiweissstoffe,  als  eiweissfreie 

-  oder  stickstofffreie  Substanzen  aus  dem  Blut  auf;  aber  nur 
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die  letzteren,  das  Fett,  der  Zucker,  das  Stärkemehl  werden 
zum  Zwecke  seiner  Thätigkeit  verwendet.  Durch  die  Ver- 
brennung derselben,  des  Fettes,  des  Stärkemehles,  zu  der- 
selben Kohlensäure,  wie  sie  aus  dem  Kamin  der  Dampf- 
maschine entweicht,  wird  die  vom  Muskel  geleistete  Arbeit 
producirt.  Die  Eiweissstoffe  des  Muskels  aber  wären  mit 
dem  Eisen  der  Dampfmaschine  vergleichbar;  sie  werden > 
bei  der  Thätigkeit  der  Maschine  nicht  direct  verzehrt;  m 
können  wohl  abgerieben  oder  abgenutzt  werden,  aber 
aufgebraucht  werden  sie  nicht;  eine  Zufuhr  derselben  ist 
dem  Muskel  so  unentbehrlich,  wie  die  Reparatur  an  Kessel 
und  Maschine. 

Die  verbrauchbaren  Stoffe,  welche  in  der  Dampf' 
maschine  durch  die  Kohlen  vertreten  werden,  das  sind  in 
dem  Muskel  die  stickstofffreien  Substanzen,  der  Zucker,  das  < 
Fett,  mit  ihnen  wird  die  Muskelmaschine  gleichsam  ge- 
heizt, sie  werden  verbrannt  und  verlassen  den  Körper  als  ^ 
Kohlensäure  und  Wasserdunst. 

Welche  hohe  Bedeutung  hat  auch  in  socialer  Bezie- 
hung die  Frage,  ob  der  Arbeiter  im  eigentlichen  Sinne  sich 
vorzugsweise  von  Fleisch  oder  von  eiweissärmerer  Kost^ 
von  Brod,  Kartoffeln  und  Gemüsen  ernähren  soll?  Nach 
Obigem  brauchte  er,  da  Fett,  Zucker  und  Eiweiss,  so- 
fenie  sie  mit  Sauerstoff  verbrennen  und  dabei  Wärme  er- 
zeugen, so  ziemlich  gleichbedeutend  sind,  —  will  er  nur 
den  durch  die  Arbeit  erlittenen  Verlust  decken,  keine  be- 
sondere Auswahl  der  Kost  zu  treffen.  Das  Fleisch,  die 
Eier,  als  die  kostspieligste  Nahrung,  werden  natürlich  am 
geringsten  vertreten  sein,  und  es  genügt  zu  wissen,  dass  dies 
kein  Nachtheil  ist;  er  hat  eben  nur  eine  grössere  Menge 
von  Stärkemehl  und  Fett  zu  sich  zu  nehmen,  als  nicht  me- 
chanisch thätige  Menschen. 
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Dass  diese  Ernährungstheorie  auch  nicht  den  Nagel 
auf  den  Kopf  trifft,  dafür  sprechen  manche  gar  wohl  be- 
iannte  Thatsachen,  unter  welchen  ich  nur  wenige  anführen 
Win. 

Die  Bräuknechte,  deren  Arbeit  wohl  die  schwerste 
von  allen  ist,  zu  der  sich  daher  nur  sehr  starke  Männer 
dgnen,  gemessen  laut  Angabe  einer  der  grössten  Münch- 
ner Brauereien,  trotzdem  sie  im  Biergenuss  nicht  beschränkt 
die  grösste  Menge  Bier  gemessen,  auch  die  grösste 
Quantität  Fleisch ,  so  dass  auf  den  Kopf  täglich  ungefähr 
IV4  Pfund  Fleisch  trifft  bei  1  Pfund  Brod  und  7  Liter 
Bier.  —  Sichtlich  wächst  die  Energie  des  Pferdes  bei  Zu- 
satz von  kleberreicherem  Hafer  oder  Brod  zu  Heu.  Ein 
Pferd  mit  Kartoffeln  gefüttert,  kann  nicht  entfernt  die  Ar- 
beit verrichten,  wie  bei  Heu-  und  Haferfüttenmg;  ein  Pferd 
mit  Kartoffeln  ernährt  und  zur  Arbeit  genöthigt,  nimmt 
an  Gewicht  ab;  ohne  Arbeit  bleibt  sein  Körpergewicht 
unverändert;  verrichtet  es  aber  mit  Heu-  oder  Haferfutter 
eine  gewisse  Summe  Arbeit,  so  ist  keine  Abnahme  an  sei- 
nem Körpergewicht  wahrnehmbar. 

Am  hohen  Goldberg  in  der  Rauris,  im  Salzburgischen, 
rbeiten  die  Bergleute  in  einer  Höhe  von  7500'  über  dem 
leere  und  es  können  nur  vollkommen  gesunde,  kräftige 
länner  den  Berggang  ertragen.  Als  Begel  gilt,  dass  bei 
inem  Lebensalter   von  rund  40  und   einer  Dienstzeit   von 

0  Jahren  der  Eauriser  Knappe  nicht  mehr  fähig  ist,  den 
lerggang  auszuhalten.  Am  Rathhausberge  bei  Böckstein 
egt  das  Berghaus  Hieronymus  6064',  jenes  bei  Kristof 
700'  hoch,  das  eine  1500',  das  andere  800'  niedriger,  als 

1  der  Rauris,  und  in  diesen  Höhen  wird  der  Bergmann 
rst  in  einem  Alter  von  rund  50  und  einer  Dienstzeit  von 
0   Jahren   arbeitsunfähig.   —   Athmungsbeschwerden  und 


Ffn^  swii^ea  iea  Berrnann.  iea  DwKt  ab  OBtB^iii 
hjazB  MBbagAm.  Der  Daflufs  der  Biht  sof  4cb  Ifcfa- 
litka  ^Btand  CÖKK  arbät«adm  ir«it»#a  ist  ä 
becvöfennnB  TTirtiarlri  basotfirk  g*B^ 
eddlifit^  daat  nt  ds-  Abnlow  des  LnftdnMte^ 
tägHrligi  AittüdMiAimg  dm^  die  GliMer .  eine  dnnü 
gsBt^ote  Aibat  der  AtberaimE^ebi  för  die  Atbrnniig  ml 
des  Henan  för  den  Kretslanf  hiatukommf.  welche  te 
Kftper  frnhez  ufreibt.  Auf  die  Arbeit  <«]b$t  hat  db 
QioliU  der  Ndmng^  die-^r  Bergkote  einen  ganz  entscbie- 
denai  finfinas;  denn  während  der  Arbeiter  am  Rsthlms- 
iiecg  nÜ  WäuaaaAl.  BtimI.  Etndersrhnialz  und  Milch  sm- 
bMnmt,  nntss  der  Arbeiter  io  der  Rami?.  in  einer  ISOV 
WAoen  B^itHi,  intten  in  den  Gletsebera,  um  überhaupt 
aibeitsfihig  xa  aäa,  dazu  noch  22  Loth  Fleisch  und  y, 
Ffiuid  Bohnen  verrohren.  w;is  eine  weitans  ungenügeoJe 
Ration  ist.  um  ihn  über  ?ein  405te=  Jahr  hinaus,  im  kräf- 
tigsten Mannesalter,  arbeitsfähig  zn  erhalten. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  uns  der  wunderbare  Auf- 
bau des  thierischen  Leibes  und  seiner  Theile  auf  langf 
noch,  vielleicht  für  immer  ein  unlösbares  Räthsel  bleiben 
wird;  aber  die  Vorgänge  in  seinen  Orgauen  sind  phjsifci- 
lischer  und  chemischer  Xatur,  und  auf  dem  W^  der 
eiacten  Forschung  müssen  uns  doch  nach  und  nach,  wenn 
auch  nicht  die  iimerste  Idee,  so  doch  die  äusseren  Cm- 
stände ,  die  die  Kräfte  entwickeln  und  den  Bestand  und 
die  Entwicklung  des  Individuums  ausmachen ,  in  ihrem 
Zusammenhang  begrii'ifüch  werden.  Lenken  wir  daher  wie- 
der ein  auf  die  Fortschritte  in  der  Erkenntniss  vom  Stoff- 
wechsel und  der  Betheiligung  der  Nährstoffe  am  sdbeii. 
die   ans   zahlreichen  ,    genauen  und   zweckmässig  aageord- 
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lieten  Versuchen  abgeleitet  ist,  Versuche,  die  zeigen,  was 
an  obigen  Bäsonnements  Wahres  ist. 

Es  ist  klar,  da  man  die  einzelnen  Nährstoffe  im  Kör- 
per jedenfalls  nicht  quantitativ  verfolgen  kann,  dass  man 
nur  zuverlässige  Erfolge  sich  versprechen  darf,  wenn  über 
Einnahme  und  Ausgabe  jeder  Form  richtig  Conto  geführt 
HTirde.  Dazu  gehört  nun  nicht  allein  die  Gewichtsbestim- 
inung  der  Nahrungsmittel  und  der  darin  enthaltenen  Nähr- 
stoffe, wie  die  qualitative  und  quantitative  Analyse  der 
innerhalb  mehrerer  Tage  bei  gleicher  Kost  ausgeschiedenen 
Bxcremente,  bei  Buhe  und  bei  Arbeit,  sondern  ebenso  das 
Sd^ass  der  während  dieser  Periode  aufgenommenen  atmo- 
sphärischen Bestandtheile  und  der  durch  Athmung  und 
Siusdünstung  ausgeschiedenen  Gase.  Kein  Einnahme-  oder 
A-Usgabeposten  darf  vernachlässigt  werden. 

Pettenkofer  hat  einen  Apparat  erfunden,  der  all'  Dies 
gleichzeitig  zu  bestimmen  gestattet;  er  ist  im  physiolo- 
gischen Institut  in  München  aufgestellt,  nun  seit  10  Jah- 
ren in  steter  Activität. 

Eine  luftdicht  schliessende  eiserne  Kammer  vou  470  C ' 
oder  circa  7'  8"  im  Würfel  Inhalt  dient  zur  Aufnahme 
des  Thieres  oder  des  Menschen,  eine  kleine  Dampfma- 
schine dient  zum  steten  Luftwechsel,  so  regulirt,  dass 
er  den  normalen  Verhältnissen  entspricht,  eine  aufgestellte 
Gasuhr  lässt  die  Menge  der  ein-  und  austretenden  Luft 
messen,  während  eingeschaltete  chemische  Apparate  das 
Verhältniss  der  Bestandtheile  der  Luft  je3er  Zeit  zu  be- 
stimmen gestatten.  Zwei  kleine  Quecksilberpumpen  erstel- 
len in  jeder  Minute  neunmal  eine  Probe  der  in  die  Kammer 
einströmenden  und  abströmenden  Luft,  die  in  zwei  kleinen 
Gasuhren  genau  gemessen  und  auf  ihre  Differenz  in  ihren 
wesentlichen   Bestandtheilen  untersucht   werden;  besondere 
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Vorrichtungen  sammeln  zuverlässig  alle  flüssigen  sowohl,  als 
festen  Excremente. 

Immer  wirft  sich  das  Hauptinteresse  auf  die  Wand- 
lung und  Wirkung  der  eiweissartigen  NährstoflPe,  deren 
Bedeutung  so  vieldeutig,  so  widerspruchsvoll  scheint;  ist 
der  Zweck  der  stickstofffreien  ausgemacht  die  Wänne- 
bildung,  so  muss  jenen,  da  sie  wenigstens  für  Fleischfres- 
ser den  Bestand  des  Körpers  zu  erhalten  vermögen,  auch 
respiratorische  Wirksamkeit  beigemessen  werden,  während 
sie  andererseits  allgemein  die  Energie  der  Kraftentwick- 
lung bei  Beimischung  zu  den  stickstofffreien  Nährstoffen 
sichtlich  erhöhen.  Wahrhaft  räthselhaft  werden  sie  uns, 
erfehren  wir  aus  Fütterungsversuohen  mit  Schweinen,  dass 
bei  einer  Bereicherung  des  Futters  an  Eiweissnahruug,  wie 
sie  u.  A.  die  Abgänge  der  Kartoffeln  bei  der  Branntwein-: 
brennerei  bieten,  eine  entschiedene  Zunahme  am  Körper 
resultirt,  während  im  Gegentheil  eine  Abnahme  desselben 
erfolgt,  sobald  man  bei  dem  gleichen  stickstofffreien  Futter 
noch  mehr  von  jenen  kleberreichen  Abgängen  zusetzt. 
Uns  allen  ist  schon  oftmals  aufgefallen,  dass  fette  Leute 
bei  einer  Nahrung  fortwährend  dicker  werden,  bei  welcher 
magere  eben  erst  den  Bedarf  decken;  ausgemachte  Viel- 
esser,  Menschen,  die  ungewöhnliche  Quantitäten  Fleisch 
und  dergleichen  verzehren,  bleiben  ewig  hager,  sie  können 
es  mit  dem,  was  ihnen  als  Nahrung  zusagt,  trotz  der  be- 
deutendsten Menge  nicht  zu  einer  ansehnlichen  Körper- 
fülle bringen.  *Diese  bekannten  Thatsachen,  noch  mehr 
die  vielfältigen  Versuche  von  Voit  und  Pettenkofer  führ- 
ten dahin,  diesen  räthselhaffcen  Zwiespalt  der  Natur  zu 
lösen.  Das  Eiweiss  spielt  im  Körper  eine  doppelte 
Rolle. 

Die    den   thierischen  Organismus    zusammensetzenden. 
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Baannigfaltigen   Zellgebilde  werden   beständig   entweder  in 
den   geschlossenen  Bahnen    der   Blut-    und  •  Lymphgefässe 
oder,  nachdem  sie  diese   verlassen,   in  den  festen  Geweben 
von    einem    mächtigen   Strom    eiweisshaltiger    Flüssigkeit, 
hervorgegangen  aus   dem  Eiweiss   der  Eier   und  des  Flei- 
sches,  dem  Käsestofif  der  Milch,   dem  Kleber  des  Brodes 
oder  dem  Legumin  der  Erbsen,  durchkreist  und  umspült, 
gebadet.     Diese   Flüssigkeit   ist   der   Vermittler   zwischen 
den  eingeführten  Nährstoffen  und  den  kleinen  Laboratorien 
der  Zellen;    sie    bringt  das  neue  Material  hinzu  und  führt 
die  Ausscheidungsproducte  fort  —   und  wir  müssen  einen 
grossen ,   wenn   nicht   den   allerwichtigsten  Theil  der  Er- 
nährungsvorgänge  in  diese  Flüssigkeit  verlegen.     Sie  kehrt 
wieder  in's  Blut  zurück,  nachdem  die  Organe  in  der  Wech- 
selwirkung zersetzend,   zerfallend  oder  mit  dem  Sauerstoff 
verbrennend   auf  das   flüssige  Eiweiss   gewirkt   haben  und 
4ies    bei   grösseren  Mengen   desselben   durch  einen  kleinen 
Theil  von  ihm  die  Organe  ersetzt  und  vermehrt  hat.    Vom 
Blute    strömt  immer  neues  Eiweiss  hinzu  und  wird  in  die 
Zersetzung   gezogen.    Während  von  dem  immer  in  Circu- 
lation  befindlichen  Eiweiss  etwa  807o  täglich  zersetzt  und 
verbrannt  wird,  unterliegt  dieser  Zerstörung  nur  etwa  1% 
cles    organisirten  Eiweisses,    in  Gestalt  von  Muskel,    Blut- 
körperchen, Zellgewebe,    das  einmal  feste,    stabilere  Form 
a^genommen  hatte.    Dies  geformte  Eiweiss  verliert  seinen 
Platz    nicht   leicht,  seine   Wandlung   ist   viel   langsamer; 
<las    circulirende    flüssige   dagegen    dient    auch    etwa   der 
Athmung  und  Wärmebildung  und  verlässt  als  dem  genosse- 
nen Eiweiss   entsprechender  Harnstoff  den  Körper.     Bei'm 
Hunger  z.  B.  wird  es   zunächst  und   sehr   bald   verzehrt, 
aber  bald  sinkt   die  Harnstoffmenge   des  Harnes   sehr,   die 
dann   von   dem   sich  bei  den  chemischen  Processen  in  ge- 
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ringer  Menge  betheiligenden  organisirten  Eiweiss  stammt^ 
dessen  Verlust  auch  noch  von  dem  etwa  von  früher  her 
aufgespeicherten  Fett  beschränkt  wird.  Der  Verlust  des- 
Hungernden  wird  bald  ein  geringer.  Ernährt  man  nur 
mit  reiner  Eiweissnahrung,  etwa  nur  mit  Fleisch,  so  muss 
dasselbe  in  grosser  Menge  gereicht  werden,  soll  es  einiger- 
massen  den  Körper  aufbringen  und  die  Verluste  der  Or- 
gane decken;  denn  es  geht  zum  weitaus  grössten  Theil  ia 
circulirendes  Eiweiss  über  und  geht  darum  schnell  wieder^ 
ganz  unabhängig  von  Euhe  oder  Anstrengung,  seinem  Zer-r 
fall  entgegen.  Ohne  besondere  Körperzunahme  kann  der 
Verbrauch  des  Eiweisses  bis  auf  das  ISfache  steigen.  Um 
aber  nun  den  Bestand  zu  erhalten,  muss  die  hohe  Fleisch- 
menge als  Nahrung  beibehalten  werden,  will  man  über- 
haupt bei  der  reinen  Fleischkost  beharren.  Das  ist  der 
Vorgang  bei  jenem  mageren  Vielesser.  Nach  einer  beson- 
ders fleischig  splendiden  Mahlzeit,  mit  welcher  wir  den» 
Magen  ein  ordentlich  Stück  Arbeit  aufgebürdet,  dürfen, 
wir  nicht  dafür  sorgen,  uns  derselben  durch  Hunger  oder 
Arbeit  zu  entledigen;  der  Körper  regulirt  sich  von  selbst; 
er  befreit  sich  schnell  von  der  üeberfüUe  im  Blut. 

Durch  die  Versuche  im  Pettenkofer'schen  Apparat  er- 
gab es  sich,  dass  sich  die  Sauerstoffaufnahme  in  dem  Masse- 
steigerte,  in  dem  Eiweissnahrung  genossen  wurde,  wohl 
eine  Function  der   eiweisshaltigen  Blutkörperchen;*)   kein 


•*)  V.  Snbbotin  weist  neustens  aus  Versuchen,  die  er  in  Voits- 
physiologischem  Laboratorium  anstellte,  nach,  dass,  wie  Voit  vermu- 
thete,  bei  vermehrter  Eiweisskost  die  Menge  des  rothen  Blutfarbstoffes, 
des  Hämoglobin,  und  damit  die  der  rothen  Blutkörperchen,  der  Sauer- 
stoifträger  im  Blut,  vermehrt  werde,  und  umgekehrt  eine  eiweissarme 
Nahrung  den  Gehalt  des  Blutes  an  Hämoglobin  herabdrückt.  Wirk- 
lich enthält  das    Blut  der  Pflanzenfresser   meist  "weniger  Hämoglobin^ 


f 
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Wunder  denn,  dass  diese  an  sich  kostspieligste  Nahrung 
so  schnell  den  Körper  verlässt. 

Durch  Stärke  und  Fette,  auch  durch  die  leimhaltigen 
Gallerten  kann  man  diesem  kostspieligen  Verbrauche  steuern, 
nicht  allein,  dass  diese  Speisen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  das  bewegliche  Eiweiss  ersetzen  können  und  ihm 
daher  gleichwerthig  sind;  relativ  mindern  sie  auch  die 
Sauerstoffaufnahme.  Nicht  dass  Fett  und  Stärke  sich 
dem  Sauerstoff  schneller  zur  Verfügung  stellen,  leichter 
als  dasr  circulirende  Eiweiss  verbrennen,  nein,  das  Eiweiss 
geht  dann  im  Körper  in  organisirtes ,  in  Muskel  über. 
Eine  fette  Person  wird  daher  durch  das  Fleisch  muskulö- 
ser, eine  magere  nicht. 

Dadurch  erst  wird  die  wichtige  Bedeutung  des  Fettes 
in  der  Nahrung  und  im  Körper  deutlich  —  und  klar,  wes- 
lialb  bei  Jagdvölkern  das  an  einzelnen  Theilen  der  erbeu- 
•teten  Thiere  abgelagerte  Fett  zu  den  gesuchtesten  Lecker- 
"bissen  gehört.  Homer  versäumt  keine  Gelegenheit,  wenn 
er  die  Mahlzeit  und  Schmause  seiner  Helden  beschreibt, 
dem  „blühenden**  Fett  des  Schweinsrückens  die  geziemende 
Lobrede  zu  halten.  Der  Arzt,  der  einen  namentlich  an  Fett 
herabgekommenen  Keconvalescenten  wieder  in  die  Höhe  zu 
bringen  hat,  würde  gewaltig  fehlschiessen,  wollte  er  ein- 
zig dies  mit  Fleischkost  erzielen ;  der  von  der  Krankheit 
Erstandene  würde  dem  Hungertode  entgegengehen,  da  er 
sicher  nicht,  wie  z.  B.  der  Gesunde  und  Hagere,  die  mäch- 
tigen Mengen  von  Fleischnahrung,  die  zu  seiner  Erhaltung^ 
nöthig,    mit   seinen  Verdauungsorganen  bewältigen  könnte.. 


worauf  wohl  zum  Theil  die  grössere  Fähigkeit  derselben  zum  An- 
satz von  Fett  und  zur  Mästung  im  Vergleich  mit  den  Fleischfresser» 
beruht. 
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Der  Arzt  muss  auf  die  richtige  Beimischung  von  leicht- 
verdaulichem Fett  und  Zucker  zum  Fleisch  das  höchste 
Augenmerk  richten.  Zwei  Theile  Stärke  leisten  im  Kör- 
per des  Fleischfressers  das  Gleiche,  wie  ein  Theil  Fett, 
daher  die  Vegetarianer ,  wie  überhaupt  die  Pflanzenfresser 
von  ersterem  grosse  Quantitäten  aufnehmen  müssen. 

Jetzt  ist  auch  erst  die  vielerprobte  Bantingkur  ganz 
begreiflich,  bei  welcher  man  durch  grosse  Mengen  eiweiss- 
haltiger  Stoffe,  mit  denen  man  nur  wenig  Fett  oder  Stärke- 
mehl geniesst,  sich  der  übermässigen  Fettablagerung  zu 
entledigen  sucht;  es  war  wohl  erklärlich,  dass,  wenn  in 
den  Speisen  sehr  wenig  Fett  oder  Stärke  enthalten  ist,  das 
vorräthige  Fett  des  Leibes  herhalten  müsse,  als  Brennma- 
terial zu  dienen  und  aus  dem  Körper  zu  verschwinden; 
warum  war  aber  die  Cur  nur  von  dem  Genuss  grosser 
Mengen  Eiweissstofife  bedingt  ?  Es-  ist  das  bewegliche,  flüs- 
sige Eiweiss,  das  durch  sie  vermehrt  die  SauerstofiFauf- 
nahme  bedeutend  steigerte  und  so  zu  einem  um  so  rasche- 
ren Schwinden  des  Fettpolsters  beitrug.  Klar  ist's  auch, 
warum  die  Cur  anfangs  nur  langsamen  Fortschritt  machte 
später  aber  immer  rascheren. 

Es  gibt  eben  nach  diesen  Erfahrungen  für  den  Men- 
schen keine  Normalnahrung,  sondern  für  jeden  Organis- 
mus, je  nach  seiner  Muskelmasse  und  der  Mächtigkeit  sei- 
ner Fettpolster,  je  nach  dem  durch  Gewöhmmg  bedürftigen, 
beweglichen  Eiweiss  •  gibt  es  ein  Ideal  der  Nahrung  —  es 
ist  die  geringste  Menge  Eiweiss,  Fleisch  etc.,  welche  man 
bei  Zusatz  der  geringsten  Menge  von  Fett,  Stärke,  Zucker 
oder  Gallert  braucht,  um  den  Bestand  der  Stoffe  in  ihm 
zu  erhalten  oder  anderen  Anforderungen  zu  genügen.  Der 
stoffliche  Zustand  des  Organismus  ist  für  den  Werth  der 
Nährstoffe  bestimmend.  (Voit  und  v.  Pettenkofer.) 
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Ein  abgemagerter  Reconvalescent  setzt  bei  kärglicher 
Kost  schon  an  und  erkräftigt  sich,  mit  der  er  in  gesunden 
Tagen  darbt;   würde  er  so  viel  zur  Erzeugung  neuer  Sub- 
stanz bedürfen,    wie  normal,   so  würde  er  in   seinem  ge- 
schwächten Zustande  die  Nahrungsmasse  nicht  bewältigen 
können.    Der  Eskimo,  der  täglich  8  bis  10  Pfund  thraniges 
Wallrossfleisch  verzehrt,  erhöht  durch  diese  reichliche  Nah- 
rung  die  SauerstofiFaufnahme   und   ist   durch   seine   kleine 
Körperoberfläche,  wie  durch  ein  dickes  Fettpolster  vor  der 
allzugrossen  Abgabe   der  hiebei   entstehenden  Eigenwärme 
geschützt;   nur  bedeutende  Verdauungsföhigkeit  und  ziem- 
liche  Fettleibigkeit  macht   den  Matrosen  zu  Nordpolexpe- 
ditionen geeignet.    Die  Speisen  in  den  Tropen,  die  Datteln 
der  Südägyptier,  der  Eeis  der  Hindu,  abgesehen,  dass  sie^ 
aus  Stärke  und  Pflanzensäuren  bestehend,  weit  hinter  dem 
Fett   als   Wärmeentwickler    zurückstehen,    enthalten  auch 
wenig  Eiweiss,   um  die  Sauerstoffaufnahme  und  damit  die 
lebhafte  Verbrennung  nieder  zu  halten.     Es  kommt  sehr 
darauf  an,  w  o  man  sich  mit  Kartoffeln  nährt  und  ob  man 
bei  dieser  Kost  grössere  Arbeit  zu  leisten  hat. 

Noch  zu  erklären  ist  es,  dass  doch  immerhin  neben 
entsprechender  stickstofffreier  Kost  eine  Vermehrung  der- 
selben an  stickstoffhaltiger  Nahrung  die  Kraftleistungen  er- 
hobt.  Keine  Nahrung  setzt  sich  nämlich  so  rasch  um,  als 
das  circulirende  Eiweiss;  die  Fütterung  des  Pferdes  mit 
Hafer  und  die  Nahrungsvorschrift  englischer  Boxer  und 
Rennpferde  ist  vorzüglich  auf  die  Vermehrung  des  schnell 
verwendbaren  flüssigen  Eiweisses  gerichtet.  —  Um  noch- 
mals auf  die  Ernährungstheorie  Franklands  zurückzukom- 
xnen,  würde  das  organisirte  Eiweiss,  der  Muskel,  den  Dampf- 
kessel und  die  Maschine  vorstellen,  das  circulirende,  das 
!Pett   und   der  Zucker  die  Brennmaterialien,  die   sich   bei 


% 
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ihrer  Zersetzung  und  Verbrennung  in  innere  und  äussere 
Kraft  umwandeln;  so  aber,  dass,  wenn  diese  in  erhöhtein 
Grade  nothwendig  ist,  sie  durch  eine  kleinere,  schneller 
heizbare  Hülfsmaschine  beschafft  würde,  bei  welcher  dann 
das  schnell  verwendbare  flüssige  Ei  weiss  die  Kohlen-  er- 
setzte. Könnte  man  stickstofffreie  Nahrung  so  leicht  ver- 
daulich machen,  als  die  stickstoffhaltige,  so  könnte  sie  wohl 
nicht  minder  zu  rascher  Kraftentwicklung  dienen.  £s 
darf  jedoch  nicht  falsch  verstanden  werden,  als  ob  sofort 
gute  Kost  einen  schlecht  genährten  Menschen  zu  —  dieser 
Kost  entsprechender  —  Kraftleistung  beföhige;  er  muss 
zuvor  längere  Zeit  gute  Kost  gemessen,  und  in  normalen 
Zustand  gesetzt  werden,  ehe  durch  solche  auch  normale 
Arbeitsleistung  erfolgen  kann.  —  Einem  nicht  arbeitenden 
Organismus  genügt  es,  dem  Verlust  von  organisirtem  Ei- 


weiss  vorzubeugen;  bei  einer  nicht  arbeitenden,  schon  gut^Ä^-it 
genährten  Person  dient  das  überflüssige  Eiweiss  dazu,  Effeete^^  «e 
zu  erzeugen,  die  man  nicht  verwerthen  will;  es  ist  ebeiÄ:^*ai 
überflüssig. 

Die  Menschen  gemessen  heutzutage  im  DurchschnittP'^t 
nicht  nur  eine  bessere  Kost,  sondern  eine 'an  Eiweiss  rei ^  si- 
chere als  ehemals,  wo  Brod  und  Vegetabilien  den  Haupt *^" 

theil  ausmachten.  Diese  Aenderung  hängt  innig  zusammeimz:^*^ 
mit  den  gesteigerten  Anforderungen,  welche  die  Civilisatioi«r:^^^ 
jetzt  an  den  Einzelnen  macht.  Es  ist  etwas  Anderes,  sicl«:^'^'^ 
bei  massiger  Leistung  eben  zu  erhalten,  als  den  Leib  zm^-^'^ 
intensiven  Anstrengungen  des  Körpers  oder  des  Geistes  zmz^  -^ 
befähigen.  Während  ehedem  das  Dasein  einförmiger  da^ — '-^" 
hinfloss,  bestürmen  uns  jetzt  tausende  von  Eindrücken;  wi 
erleben  und  schaffen  wegen  der  Masse  der  Erfahrungen  ivc^^  ^ 
derselben  Zeit  mehr  wie  unsere  Vorfahren  und  brauchem^^^ 
dazu  vorzüglich  circulirendes,  leicht  verfügbares  Eiweiss  i 


r 
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unserem  Körper,  wie  uns  vor  Allem  der  energische  Eng- 
länder beweist;  wir  gemessen  daher  mehr  thierische  Nah- 
rung; Kartofifein  und  Brod  machen  den  Körper  arm  an 
Eiweiss  und  Fett,  untauglich  zu  Anstrengungen.  Vom 
Brod  und  den  Kartoffeln  geht  ja  ein  grosser  Theil,  circa  ein 
Drittel,  unbenutzt  und  unverändert  als  feste  Excremente  aus 
dem  Körper.  Es  kommt  nicht  blos  auf  die  Quantität,  sondern 
ebenso  auf  die  Form,  Zubereitung  der  Speisen  an,  dass  sie 
ihren  Zweck  erfüllen;  von  der  Hausfrau  verlangen  wir 
leicht  verdauliche  Speisen.  Während  der  Verdauung  soll 
der  Körper  ruhen  oder  nur  massig  sich  bewegen.  Körper- 
liche und  geistige  Thätigkeit  während  derselben  ist  je  nach 
der  Verdauungscapacität  mehr  oder  weniger  vom  Uebel. 

Zu  einem  einigermassen  erschöpfenden  Eeferate  ge- 
hörte noch  die  Besprechung  einiger  wichtiger  Fragen,  die 
^ueh  hauptsächlich  mit  Hülfe  des  Pettenkofer'schen  Appa- 
rates beantwortet  wurden.  Es  wäre  die  Hypothese  von  der 
JPettbildung  im  Körper  aus  den  sogenannten  Albuminaten, 
die  wenigstens  für  fleischfressende  Thiere  gewiss  zu  sein 
scheint;  dann  beträfe  es  die  Widerlegung  der  früheren 
Ansicht  von  der  fettbildenden  Qualität  der  Stärke  und  des 
Zuckers,  und  die  definitive  Gewissheit,  dass  kein  Stickstoff 
der  Nahrung  als  freier  Stickstoff  den  Körper  verlässt; 
weiter  die  Berichtigung  der  früher  geltenden  Luxuscon- 
sumtionstheorie,  die  nur  ganz  kurze  Erwähnung  im  Obigen 
fand;  endlich  die  höchst  merkwürdige  Thatsache,  dass  der 
Körper  mehr  Sauerstoff  aufzunehmen  vermag,  als  er  mo- 
mentan bei  der  Verbrennung  verwendet,  dass  er  also  für 
später  Vorrath  in  sich  aufhäufen  kann  und  dies  besonders 
Nachts  thut.  Geräumige,  luftige  Schlafzimmer  sind  die 
unmittelbare  Forderung,  die  sich  daraus  ergibt.  Ich  fürchte 
zu  ermüden,   würde  ich  noch  länger  Ihre  Aufmerksamkeit 


für  Jiesen  Gegeustaud  in  Anspruch  nehmen,  wollte  ich  Sie 
noch  wäter  in's  Detail  führen. 

Miiss  uns  die  also  gewonnene  Einsicht  überzeugen,  dass 
bei  den  gegenvrärtigeu  socialen  Verhältnissen  der  arme 
Arbeiter,  ob  er  gleich  mehr  Sabstanz  seines  Körpers  ver- 
braucht, an  dem  Ueberfluss,  der  dem  Reichen  nicht  in  dem 
Masse  nSthig  ist,  zu  wenig  participirt,  so  wird  sie  hinwie- 
der nicht  das  Geringste  dazu  beitragen,  zugleich  mit  einer 
guten  Schulbildung,  die,  dem  Aermsten  geboten,  den  Werth 
seiner  Arbeit  steigert  — ,  die  sogenannte  sociale  Frage  la 
lösen  —  durch  andere  Mittel,  als  sie  auch  zu  lösen  in  den 
heutigen  Tagen  ein  kurzsichtiger  Communismus  versuchen 
möchte. 
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I. 


Die  Geschichte  der  cultivirten  Pflanzen,  der  ich  die  Mo- 
zn  den  folgenden  Skizzen  entnommen  habe,  ist  so  innig 
der  Geschichte  der  Menschheit  verwoben,  dass  es  nicht 
lieh  ist,  sie  anders  als  im  Zusammenhange  mit  der 
em  zu  verstehen  und  zu  würdigen.  Ob  wir  unter  den 
wilden  Völkerschaften   der  Gegenwart,   die  noch  kaum 

die  unterste  Stufe  der  Geistesentwicklung  hinausge- 
men  sind,  Umschau  halten,  oder  in  der  Geschichte  der 
isirten  Völker  Europa's  zurückgehen  bis  zu  jenen  ür- 
Qgen  der  Cultur,  die  sich  in  der  grossen  arischen  Völ- 
anderung  verlieren:  immer  fällt  der  erste  Schritt  zu 
rer  Gesittung  mit  der  Einführung  bestimmter  Cultur- 
zen,  zunächst  der  Getreidearten,  zusammen;  ja  er  ist 
iezu  durch  diesen  Vorgang  bedingt.  Denn  erst  der  An- 
von  Gewächsen,  die  zu  ihrer  Entwicklung  und  Frucht- 

doch  mindestens  mehrere  Monate  bedürfen,  nöthigte 
lirten-  und  Jägervölker,  die  einem  unstäten  Nomaden- 
i  ergeben  waren,  feste  Wohnsitze  aufzuschlagen,  Hüt- 
und  Häuser  zu  bauen  und  damit  den  Grundstein  zu 
i  zu  einer  gedeihlichen  Weiterentwicklung.  Ueberall 
>s  die  friedliche  Beschäftigung  mit  den  Pflanzen  ge- 
a,  welche  die  rohen  Sitten  kriegerischer  Stämme  in 
jamer.  Wandelung  milderte,  die  Gemüther  sanfter  und 
ach  heiterer  stimmte  und  dadurch  empfänglicher  machte 
edlere  Bestrebungen  und  höhere  Religionsanschauungen. 


\ 
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Diese  Bedeutung  des  Getreidebaues  und  der  Pflege 
ausdauernder  Culturgewächse  haben  denn  auch  schon  die 
Völker  des  Alterthums  stets  dankbar  anerkannt.  Wir  weis- 
sen, dass  nicht  blos  die  Aegypter,  Griechen  etc.,  sondern 
auch  Völkerstämme  des  neuen  Continents  die  Einführung 
des  Ackerbaues  als  eine  das  innerste  Leben  des  Volkes 
umgestaltende  Errungenschaft  betrachteten,  als  ein  Werk 
der  Götter  oder  gottgesandter  Wohlthäter,  die  sie  darum 
auch  in  die  Feier  ihrer  schönsten  Erinnerungen  aufgenom- 
men hatten.  So  ist  z.  B.  das  garbenspendende  Fest  zu 
Eleusis,  zu  welchem  die  Bewohner  Athens  jährlich  in  feier- 
licher Procession  auszogen,  ursprünglich  nichts  anderes  ge- 
wesen, als  ein  Fest  des  Dankes  und  der  Huldigung,  dar- 
gebracht jener  sanften  Göttin  mit  dem  Aehrenkranze, 
welche  dem  Lande  die  süsse  Halmfrucht  verliehen.  Unt 
ähnlichen  Aeusserungen  des  Dankes  begegnen  wir  auch  bei 
den  Aegyptern  im  Cult  der  Isis  und  des  Osiris  und  in  d( 
neuen  Welt  bei  den  alten  Mexikanern. 

Der  Anbau  der  Halmgewächse  und  der  nutzbringen- 
den Bäume  hat  indess  nicht  blos  den  Anstoss  gegeben 
jenem  allmähligen  Fortschreiten  auf  der  Bahn  geistigeaci  -r 
Entwicklung,  wodurch  die  classischen  Völker  des  Alter —  ^- 
thums  sich  so  weit  über  die  Bildungsstufe  herumziehendeir:  ^r 
Hirten  emporgeschwungen  haben:  derselbe  Factor  hat  aucbÄ^  h 
später  noch  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  das  Cultur—  *^" 
leben  der  Staaten  beherrscht  oder  doch  mit  getragen-^r^- 
Was  wäre  die  Civilisation  unseres  Erdtheils  mit  all'  dei 
bunten  Getriebe  zu  Stadt  und  Land,  mit  ihrem  unermüd. 
liehen  Schaffen  und  Streben,  ihrem  Luxus  und  ihren  sti] 
len  Vergnügungen  —  was  wäre  sie  ohne  die  tausend  un 
aber  tausend  Fäden,  welche  die  Geschicke  der  Mensch( 
mit   dem   stillen   Leben   der  Pflanze   verknüpfen?    Denk( 


i 
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fir  beispielsweise,  um  nur  dies  Eine  hervorzuheben,  an 
Ue  die  Abstufungen  pflanzlicher  Nahrungsmittel,  von  den 
ewöhnlichsten  Feldfrüchten  und  dem  gährungsfähigeu 
afte  wilder  Aepfel  bis  zu  den  feinsten  Erzeugnissen  des 
ädens,  dem  edelsten  Producte  der  Bebe  und  den  mancher- 
d  Gewürzen,  welche  die  indische  Sonne  zeitigt. 

Aber  wo  möglich  noch  grösser  ist  die  Abhängigkeit 
är  Bevölkerungen  südlicher  Erdstriche  von  den  dort  vor- 
>inmenden  Culturgewächsen.  Ich  erinnere  auch  hier  nur 
1  ein  Beispiel:  an  die  Bewohner  der  regenlosen  subtro- 
ischen  Zone  des  nördlichen  Afrika's  und  an  ihre  Abhän- 
igkeit  von  der  wichtigsten  Culturpflanze  dieser  Zone,  der 
attelpalme.  Die  Dattelpalme  ist  der  „gesegnete  Baum" 
3r  Araber,  auf  den  die  Stämme  der  Wüste  heute  noch 
]st  ausschliesslich  angewiesen  sind  und  auf  dessen  Cultur 
ie  Landwirthschaft  in  den  Oasen  vorzugsweise  beruht.  Die 
►attelpalme  ist  aber  auch  der  heilige  Baum  der  Alten, 
essen  Cultus  sich  in  Aegypten  und  Arabien  bis  in  die 
unkelsten  Anfange  der  Geschichte  zurückverliert.  Und 
n  langen  Verlaufe  des  Geisteslebens,  das  sich  durch  die 
ahrtausende  heraufzieht  bis  zur  Gegenwart,  ragt  die  Dat- 
jlpalme,  wie  sie  auch  landschaftlich  durch  Grösse  und 
chönheit  tonangebend  ist,  zu  allen  Zeiten  tief  hinein  in 
ie  Gedankenwelt  des  Orients,  gleichsam  mit  dämonischem 
auber. 

Es  gehört  darum  auch  unstreitig  zu  den  interessan- 
tsten Aufgaben  der  Culturgeschichte,  den  alten  Palmen- 
altus  in  seiner  allmähligen  Ausbreitung  nach  Westen  und 
forden  zu  verfolgen  und  so  an  dem  einen  Beispiel  der 
)attelpalme  zu  zeigen,  wie  mit  den  culturgeschichtlichen 
[eroen  der  Pflanzenwelt  auch  die  Ideen  wandern,  die  sie 
ervorgerufen   und  mit  denen  sie  durch  Jahrhunderte  ver- 
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bunden  blieben,  wie  diese  Ideen  dabei  langsam  modificirt 
werden,  sich  mit  andern  Vorstellungskreisen  vermischen 
und  endlich  im  Kampfe  mit  einer  feindlichen  Gedanken* 
weit  untergehen.  Ich  zweifle  auch  nicht,  dass  eine  über- 
sichtliche Darstellung  dieser  Wanderungen  und  Wande- 
lungen, auf  den  engen  Kaum  eines  Vortrages  eingeschränkt^ . 
ganz  geeignet  gewesen  wäre,  bei  einem  grösseren  Publikum 
Anklang  zu  finden. 

Wenn  ich  dessenungeachtet  für  den  heutigen  Vortrag" 
ein  anderes  und  vielleicht  weniger  dankbares  Thema  ge- 
wählt habe,  so  geschah  es  vorzugsweise,  um  dem  Oeföhr 
drohenden  Felde  der  vergleichenden  Mythologie,  das  denn 
doch  allzuweit  von  meiner  Fachwissenschaft  abliegt,  mög- 
lichst auszuweichen.  Ich  habe  es  vorgezogen,  aus  der 
Fülle  des  culturgeschichtlichen  Materials  einen  historisch 
und  geographisch  näher  liegenden  Gegenstand  herauszugrei- 
fen, ein  Motiv,  das  einer  beträchtlich  spätereif  Entwick- 
lungsperiode angehört  und  darum  auch  den  Vortheil  ge- 
währt, sich  enger  an  das  Culturleben  der  Gegenwart  an- 
zuschliessen.  Dieses  Motiv  ist  die  Einwanderung  und 
allmählige  Ausbreitung  der  Culturgewächse  in 
Griechenland  und  Italien,  in  jenen  Ländern,  die  man 
mit  Kecht   als    die  Wiege    unserer    eigenen  Cultur  zu  be- 


zeichnen pflegt.     Es  wird  nach  dem  bereits  Gesagten  auch 
hier   meine  Aufgabe   sein,   die  Geschichte  der  Pflanzen  iin 
Zusammenhange  mit  dem  wirthschaftlichon  Leben  der  Völ — 
ker   und   mit   dem  Culturleben   überhaupt   zu   betrachten;^ 
denn  im  Einzelnen  spiegelt  sich  das  Ganze. 

Suchen    wir   zunächst    für   die   mannigfachen   Cultur 
processe,  als  deren  Endresultate  wir  vorläufig  die  classische^^  ^ 
Zeit  Griechenlands    und  Italiens   betrachten    wollen,    einenc     '^ 
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naturgemässen  Ausgangspunkt.     Wir   finden   denselben   in 
jener  längst  vergangenen  Zeit,  in  welcher  die  beiden  Halb- 
inseln noch  von  Höhlen  bewohnenden  Hirten  bevölkert  wa- 
ren, die  sich  im  Verlaufe  der  grossen  arischen  Wanderung 
daselbst  festgesetzt  hatten.    Das  Wenige,  was  wir  von  die- 
.ser  Urbevölkerung   wissen,    erinnert  so  lebhaft  an  die  Be- 
wohner  unserer  Pfahlbauten,    dass  ich  mich  .vielleicht  auf 
diesen  blossen  Hinweis  beschränken  könnte,  um  sie  hinläng- 
lich zu  charakterisiren;  doch  mögen  einzelne  specielle  Züge 
zur  AuflFrischung   und  Ergänzung  des  Bildes  das  Ihre  bei- 
tragen.   Die  Nahrung  dieser  kriegerischen  Stämme  bestand 
in  der  Hauptsache   aus  Fleisch  und  -Milch,    ihre  Kleidung 
aus    den  Fellen,    welche    die  Thiere   der  Heerden  und  das 
^""ild  des  Waldes  lieferten.    Auf  das  letztere  wurde  Jagd 
gemacht,  bald  mit  Pfeil  und  Bogen,  bald  mit  steinbewaflF- 
netem   Speer.    Die    Geweihe    und    Knochen    der    erlegten 
Thiere  lieferten  das  Material  zu  allerlei  Werkzeugen.    Aus 
den  Gedärmen  wurden  Bogensehnen,    aus  den  Hörnern  der 
Wiederkäuer  Trinkgefässe,    aus    Riemen   von   rohem  Leder 
das  Geschirr  der  Zugthiere  gefertigt.    Die  Weiber  flochten 
inzwischen  gewebeartige  Stoffe  aus  verschiedenen  Pflanzen- 
fasern,   Jagd-    und   Fischernetze  etc.  —  und    diese   ganze 
Habe  wurde  bei'm  Weiterwaudern  auf  einen  hölzernen  Wa- 
gen geladen  und  mitgeführt. 

Alle  Anhaltspunkte  deuten  darauf  hin,  dass  solche 
Wanderungen  bei  diesen  kriegerischen  Hirtenstämmen  häufig 
genug  vorkamen;  denn  immer  neue  Horden,  Nachzügler 
auf  der  grossen  Wanderung,  drängten  von  Norden  her  und 
schoben  die  früheren  Einwanderer  weiter  nach  Süden  her- 
unter oder  über  wilde  Gebirgsjoche  hinüber  in  andere  Fluss- 
gebiete. 

Es   ist   wahrscheinlich,    dass   schon  das  Urvolk,    dem 
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diese  indogermanischen  Hirten  entstammten  und  das  sei- 
nen Sitz  in  Hochasieu  hatte,  gewisse  Halmfrüchte  gekannt 
und  zeitweise  gebaut  hat.  Dafür  spricht  wenigstens  die 
Thatsache,  dass  die  Bezeichnungen  für  Säen,  Pflug  und 
Feld  in  sämmtlichen  indogermanischen  Sprachen  genetisch 
zusammenhängen.  Allein  man  würde  doch  sehr  irren^ 
wenn  man  hieraus  ohne  Weiteres  auf  einen  vorgeschritte- 
nen Feldbau  schliessen  wollte,  der  offenbar  mit  dem  un- 
stäten  Wanderleben  gar  nicht  vereinbar  ist.  Die  raub- 
und  wanderlustigen  Stämme  mögen  jeweilen,  wenn  sie  für 
längere  Zeit  ausruhten,  in  der  Umgebung  ihrer  Lagerplätze 
den  Boden  aufgeritzt  und  irgend  ein  essbares  Korn,  viel- 
leicht Hirse,  in  die  Furchen  gelegt  haben.  Es  mag  ein 
Feldbau  gewesen  sein,  wie  er  heute  noch  bei  Beduinen  und 
jenseits  der  Wolga  in  Südrussland  gebräuchlich  ist.  Ein 
gebogener,  vom  zugespitzter  Baumast  dient  hier  als  Pflug,  ^.  *, 
ein  Bündel  Reisig  als  Egge  zur  Verebnung  der  Furchea.  _-t. 
Vielleicht,  dass  auch  diese  einfache  Bestellung  des  Ackers  -s^s 
während  der   steten  Kriege  in  der   neuen  Heimath    wieder  ^rm:»T 

aufgegeben  wurde  und  dann  nur  noch  in  der  Tradition  er •'- 

halten  blieb. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  das  Volk,  das  später  die^^^  ^ 
Welt  mit  seinem  Ruhme  erfüllen  sollte,  war  zu  der  Zeit,  <^  ^» 
von  der  wir  hier  ausgehen,  noch  in  einem  halbwilden,  bar- 
barischen Zustande.  Und  gleichsam  als  Gegenstück  z 
dieser  Urwüclisigkeit  der  Bewohner  waren  auch  die  Cha- 
rakterformen der  Landschaft  und  die  herrschenden  Type 
der  Vegetation  in  den  beiden  Halbinseln  ganz  andere  als  in-- 
der  späteren  classischen  Zeit;  sie  waren  einförmiger,  ur- 
sprünglicher, mehr  unseren  nordischen  Typen  conform.  Der 
immergrüne  Gürtel,  der  heute  die  Küsten  der  Mittelmeer- 
länder   umzieht    und    durchschnittlich    bis    zu    1200    Fuss 
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Meereshöhe    emporsteigt,    fehlte    damals    fast   vollständig. 
Waldungen   mit  nordischem  Gepräge,    aus  düstern  Fichten 
und  Föhren,    aus  Buchen   mit   verschiedenartigem  Unter- 
holz, hie  und  da  auch  aus   immergrünen   oder   laubabwer- 
f enden    Eichen   bestehend,    zogen    sich     in    unabsehbaren 
Beständen   an   den  Abhängen   der  Berge   dahin    und  her- 
unter bis  in  die  Ebene,  nur  unterbrochen  von  den  saftigen 
Triften   der  Flussniederungen   und   stellenweise  von   unzu- 
gänglichen Sümpfen.     Griechenland  und  Italien  waren  also 
xirsprünglich   waldreiche  Länder,   und   sie  waren  das   noch 
Jahrhunderte    später.     Hesiod    erwähnt   z.    B.    noch   die 
"Waldgebirge  Pelions,   Theophrast   die  Wälder  am  Parnass 
imd    Helikon,    am   Taygetos   und   Kyllene.     Aehnlich    in 
Italien.     Noch  zu  den  Zeiten  der  jungen  römischen  Kepu- 
blik   befanden  sich  in  den  Umgebungen  von  Veji  und  Ci- 
mitria   grosse   undurchdringliche   Waldungen,    jenen   ver- 
gleichbar,  welche  zu  Livius  Zeit  das   alte  Germanien  be- 
sass.     Man   kann   wohl   sagen,    dass   Alles ,    was   in    der 
Blüthezeit  Griechenlands   und  Italiens  den  landschaftlichen 
Charakter   der  Gegend   bedingte.    Alles,   was   uns  jenseits 
der  Alpen  heute  noch  so  eigenartig   südländisch  anmuthet, 
mit    den   allmähligen  Veränderungen   im  Culturleben    erst 
geworden    ist.     Die  Cypresse,    deren   ruhige    Plastik   so 
ganz    zum   italienischen  Himmel   passt,    der  Oelbaum   mit 
dem    grauglänzenden  Laub  und  den   eigensinnig   gewunde- 
nen Stämmen,  sie  waren  dem  ursprünglichen  Italien  unbe- 
kannt.    Dasselbe  gilt  von  air  den  Gewächsen,  welche  dem 
Dichter   als   landschaftliche  Typen   vorschwebten,  wenn  er 
Von  dem  Lande  spricht, 

...  wo  die  Citronen  blühn. 

Im  dunkeln  Laub  die  Goldorangen  glühn. 

Die  Myrte  still  und  hoch  der  Lorbeer  steht. 
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Und  so  begegnen  wir  mit  jedem  Blick  auf  ein  Stück 
Land  im  heutigen  Süden  den  langsam  erkämpften  Errun- 
genschaften einer  fortschreitenden  Cultur,  die  im  Laufe 
der  Geschichte  Alles,  Menschen,  Erde  und  Himmel  geän- 
dert hat. 

Kehren  wir  nach   dieser  Parallele   zwischen  dem  Ur- 
zustände der  Bevölkerungen  und   demjenigen  des  Landes 
zu  jenen  zurück.    Das  unruhige  Hirtenvolk,  von  dem  wir 
ausgegangen,     fand    endlich    in    den    meerumschlungenen. 
Landschaften   Griechenlands   und   Italiens   eine  feste  Hei- 
math,    in    welcher   das   dunkle,    fruchtbare   Erdreich    zum 
Getreidebau  einladen  musste.     Und  in  der  That  wurden 
hier  die  gräcoitalischen  Stämme  schon  frühzeitig  ein  Volk,, 
das    sich   ausschliesslich    von  der  Bodenarbeit   nährte,    ein 
Bauern  Volk,    das    „mit.  dem  Antlitz   zur  Mutter  Erde  ge- 
wandt, sich  an  dem  schweren  Werke  abmühte,  welches  die 
Götter   den  Menschen  gelehrt  und  auferlegt."     Wie  lang- 
sam der  Uebergang  stattgefunden  und  welche  wirthschaft- 
lichen  Zwischenstufen   hiebei  durchlaufen  wurden,    darüber 
sind    wir   natürlich   nur   auf  Vermuthungen    und    auf  die 
Analogien  angewiesen,   die  uns  die  neuere  Völkerkunde  an 
die  Hand    gibt.     Es  ist  wahrscheinlich,    dass    am  Anfang 
blos  Sommergetreide  und  erst  in  einer  späteren  Zeit    auch 
Winterfrucht   gebaut  wurde,  und  wie  die  Weide  stets  eine 
gemeinsame  war  und  blieb,  so  wurde  wohl  auch  der  Acker 
ursprünglich   gemeinsam   bestellt.     Der  Begriff  des  indivi- 
duellen Eigenthums.  am  Boden  war  damals  noch  nicht  vor- 
handen; mit  ihm  fehlte  auch  das  feste  Band,  das  die  Men- 
schen  an   bestimmte    Wohnsitze   fesselt.     Nichts    hinderte 
die    irgendwo    angesiedelten  Stämme,    im  Herbste   mit  der 
geernteten  Frucht,  die  Heerden  vor  sich  her  treibend,  wei- 
ter zu   ziehen  und  für  das  nächste  Jahr  einen  noch  unauf- 
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gebrochenen  oder  seit   langer  Zeit  brach    gelegenen  Boden 
^Is  Saatgnind  zu  wählen. 

Auf  dieser  Stufe  wäre  die  Urbevölkerung  Griechen- 
lands und  Italiens  vielleicht  Jahrhunderte  stehen  geblie- 
ben, hätte  nicht  ein  kräftiger  Anstoss  von  aussen  sie  aus 
der  angeborenen  Schwerfälligkeit  aufgerüttelt  und  gleich- 
sam unwillkürlich  auf  eine  neue  Culturbahn  gedrängt. 
Dieser  Anstoss  kam  von  den  handeltreibenden  Phöni- 
ziern, einem  semitischen  Volke,  welches  ungefähr  um 
dieselbe  Zeit  —  etwa  1400  v.  Chr.  —  die  Inseln  des 
aegeischen  Meeres  besetzt  und  auch  auf  den  Vorgebirgen 
des  Festlandes  da  und  dort  Fuss  gefasst  hatte.  Die  Phö- 
nizier herrschten  z.  B.  in  Attika  und  Böotien,  waren  von 
der  Insel  Cythera  nach  Lakedämon  vorgedrungen,  hielten 
Besatzungen  in  Corinth  und  Elis  und  wohl  noch  an  an- 
dern Punkten  mehr.  Und  wie  heute  noch  die  seefahren- 
den Handelsvölker  mit  den  halbwilden  Bewohnern  ferner 
Inseln  oder  Küstenstriche  einen  gewinnbringenden  Handel 
treiben,  so  damals  die  Phönizier  mit  den  gräcoitalischen 
Eingebornen.  Was  sie  von  diesen  erhielten,  waren  vor- 
zugsweise Producte  der  Viehzucht,  Kinder  und  Schafe, 
Thierhäute,  Wolle  etc.,  daneben  Holz  aus  den  unerschöpf- 
liehen  Waldungen,  sowie  Sciaven  und  Sclavinnen.  Was 
sie  zum  Austausch  anboten,  war  zunächst  Tand  und 
Schmuck  aller  Art,  wie  er  heute  noch  Indianern  und  Ne- 
gern geboten  wird,  dann  Werkzeuge  und  Waffen  aus 
Bronce  und  andern  Metallen,  sowie  die  Kunst  des  Stein- 
'  baues.  Daneben  brachten  die  Phönizier  auch  allerlei  my- 
thische Erzählungen  und  religiöse  Ideen  aus  dem  semi- 
tischen Vorstellungskreise,  und  was  für  unsere  Betrachtung 
besonders  wichtig  ist,  —  sie  brachten  auch  neue  Cultur- 
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pflanzen,  darunter  solche,  welche  bald  allgemeine  Anf- 
nahme  fanden  und  das  ganze  wirthschaftliche  Leben  in 
neue  Formen  zwängten. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  alle  die  ge- 
nannten Einführungen  der  Zeit  und  zum  Theil  langer  Zeit 
bedurften,  um  zu  allgemeiner  Geltung  zu  gelangen,  nnd 
dass  die  neuen  Ideen  mannigfache  Veränderungen  erfuhren, 
bis  sie  den  eigenen  Anschauungen  mehr  oder  minder  an- 
gepasst  waren.  Auch  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
neben  den  culturhistorischen  Beziehungen  auch  mancher- 
lei Fehden  einhergingen,  welche  wiederholt  in  förmliche 
Kriege  ausarteten.  Aber  alle  diese  Verwicklungen,  die 
wir  hier  nicht  näher  zu  verfolgen  haben,  waren  weit  ent- 
fernt, den  fremden  Einfluss  wieder  aufzuheben  oder  das 
bereits  Erworbene  auszurotten.  Die  Colonien,  welche  spä- 
ter das  siegreiche  Griechenland  an  der  Westküste  Klein- 
asiens und  auf  den  Inseln  gründete,  dienten  im  Gegen- 
theil  dazu,  die  Berührung  mit  dem  semitischen  Orient 
noch  inniger  zu  gestalten  und  dem  Mutterlande  immer 
neue  Erzeugnisse  aus  dem  Osten  zuzuführen. 

Wenn  wir,  unserer  Aufgabe  gemäss,  hier  in  erster 
Linie  die  Einwanderung  der  Culturpflanzen  im  Auge  be- 
halten und  alles  üebrige,  was  sonst  noch  aus  dem  Oriente 
einströmte,  nur  als  begleitende  Erscheinung  betrachten, 
dann  wird  es  nicht  schwer,  die  treibenden  Kräfte  in  der 
nun  folgenden  culturgeschichtlichen  Entwicklung  auf  einige 
wenige  Faktoren  zurückzuführen.  Unter  den  neueinge- 
führten Culturgewächsen  befanden  sich  nämlich  drei  baum- 
artige, welche  an  Bedeutung  alle  andern  weit  übertrafen, 
drei  Heroen  der  Pflanzenwelt,  möchte  ich  sagen,  die  eine 
grosse  culturgeschichtliche  Aufgabe  gelöst  haben.  Diese 
hervorragenden  Pflanzengestalten  sind  der  Weinstock,  der 
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Feigenbaum  und  der  Oelbaum,  welche  in  den  semi- 
tischen Ländeni  seit  uralter  Zeit  cultivirt  wurden. 

Die  Bedeutung  dieser  Culturpflanzen  liegt  nun  zu- 
nächst darin,  dass  es  Bäume  sind,  deren  Anzucht  mit  dem 
"Wanderleben  unvereinbar  ist.  Der  Baum  wiU  gepflegt 
sein,  ehe  er  Früchte  bringt,  und  es  können  Jahre  verge- 
hen, bis  die  Arbeit  und  Mühe,  die  darauf  verwendet  wurde, 
endlich  belohnt  wird.  Und  während  das  Saatfeld  vom 
Thau  und  Regen  des  Himmels  getränkt  wird,  bedarf  der 
Baum  in  diesen  südlichen  Ländern  der  künstlichen  Be- 
nrässerung  durch  Quellen  und  Bäche,  welche  von  den  na- 
hen Höhen  herab  in  die  Baumgärten  geleitet  werden. 
Zum  Schutze  gegen  die  Heerden  sind  überdies  Umfrie- 
dungen nothwendig,  Hecken,  Mauern,  Gräben  u.  dgl.,  de- 
ren Instandhaltung  man  nicht  vernachlässigen  darf.  Das 
Alles  setzt  offenbar  feste  Niederlassungen  voraus  oder  führt 
solche,  wenn  sie  nicht  bereits  vorhanden,  mit  Nothwendig- 
keit  herbei. 

Die  Baumzucht  führt  sodann  —  und  das  ist  ein  zweiter 
wichtiger  Punkt  —  zum  Begriffe  des  Grundeigenthums 
und  andern  damit  verwandten  Rechtsbegriffen.  Der  Baum- 
garten mit  seiner  schützenden  Hecke  war  in  der  That  schon 
zur  Zeit  der  alten  epischen  Dichter  Privateigenthum  im 
heutigen  Sinne  des  Wortes,  und  es  leuchtet  sofort  ein,  dass 
gleichzeitig  auch  Wegrechte,  Bewässerungsrechte  u.  dgl. 
anerkannt  und  geregelt  sein  mussten.  So  wurde  also  die 
Baumzucht  die  Quelle  eines  neuen  Rechtslebens  und 
dadurch  auch  die  Grundlage  einer  festern  politischen 
Ordnung. 

Dazu  kommt  aber  noch  ein  dritter  Punkt.  Die  feste 
Niederlassung  bringt  es  mit  sich,  dass  das  von  Frucht- 
baumen   umgebene  Wohnhaus   mit   grösserer  Sorgfalt   ge- 
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baut  wird,  als  die  bescheidene  Hütte  des  Hirten.  Waren 
die  Wohnungen  früher  aus  Holz  gezimmert,  so  entwickelte 
sich  jetzt  unter  dem  Einfluss  der  Baumzucht  nach  und 
nach  der  solidere  Steinbau,  und  das  Innere  der  Wohnun- 
gen schmückte  sich  mit  mancherlei  Zierrath  und  mit  dem 
Andenken  an  frühere  Geschlechter.  Darum  beginnt  mi 
der  festen  Niederlassung  und  der  grösseren  Behäbigkeit* 
welche  die  Baumcultur  begründete,  zugleich  jene  ästhe- 
tische Ausbildung  des  Geistes,  welche  später  in  Griechen- 
land eine  so  hervorragende  Bedeutung  erhielt. 

Das  ist,   in  wenige  Sätze  zusammengedrängt,    die 
deutung   des   semitischen   Wein-,    Oel-    und   Feigenbau 
Es    erscheint    mir    nun  der  Wichtigkeit  des  Gegenstand 
angemessen,   über  die  allmählige  Ausbreitung  der  genau 
ten  Culturgewächse  noch  einiges  Nähere  hinzuzufügen. 


Der  Weinstock   war  jedenfalls   schon   zu  einer  Zt      nit 
nach  Griechenland   gekommen,   welche  nur   von   der  Rii^  n-"e 
einigermassen    erhellt   wird.     Denn   im    Zeitalter  Home  -^re 
war   der  Wein  bereits  ein  allbekanntes  Landesproduct,  d-  "^^ 
sowohl   in    der   Ilias    als  in  der  Odyssee    häufig    erwähir*it 
wird.     So   findet   sich  z.  B.   auf  dem  Schilde  des  Achill  ^s 
im    18ten    Buche   der   Ilias    neben    verschiedenen   Scen^ß 
des  Landlebens  auch  ein  Weinberg  dargestellt,  in  welcher^ 
Winzer   und  Winzerinnen  mit  der  Traubenlese   beschäftig'^ 
sind.     Und  von  der  Kalypso  erzählt  der  Dichter,   dass  sie 
dem   scheidenden  Odysseus  Brod,    Wein   und  Kleider   mit 
aufs  Schiff  gegeben.     Aber  trotz  dieses  hohen  Alters  der 
Weiucultur   besitzen   wir   doch  mythologische,    historische 
und  pflanzengeographische  Anhaltspunkte,    welche  über  die 
Wanderung  des  Weines  ziemlich  sichern  Aufschluss  geben.        \ 
Das  Vaterland   der  Weinrebe  ist  hienach  unzweifelhaft  die 
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überaus  fruchtbare   und  jetzt   noch   durch  üppigen  Baum- 
wuchs ausgezeichnete  Gegend  am  Südrande  des   caspischen 
JMeeres.      Dort     windet    sich    die    Rebe    heute    noch    im 
Dickicht  des  Waldes  an  den  hohen  Bäumen  empor  bis  in 
^ie    obersten   Wipfel,    schlingt    sich    mit    ihren    schlanken 
Trieben   von  Krone   zu  Krone    und    zeitigt    hoch  oben  im 
Sonnenlicht    ihre    süsse   Traubenfrucht.      Dieselbe    Gegend 
"war    aber    auch    das    ursprüngliche    Vaterland    des   semi- 
tischen Stammes    oder  eines    seiner  Haiiptzweige.     Von  da 
aus    breiteten    sich    die  Semiten  und  mit  ihnen  die  -Wein- 
rebe weiter  aus  nach  Süden  und  Westen,  zunächst  an  den 
untern  Euphrat,    dann   nach    Syrien    und  Palästina.     Hier 
entwickelte  sich,   wie  wir  wissen,  ein  eigenthümliches  Cul- 
turleben  und  zwar  zu  einer  Zeit,    welche  dem  Aufschwung 
der  arischen  Völker  lange  vorausging.    Der  Weinbau  drang 
sodann    weiter   durch  Kleinasien  nach  Thracien,  dem  heu- 
tigen ßumelien  vor,  um  endlich  von  hier  aus  Griechenland 
zu    erreichen.     Neben    dieser  Strömung   bestand  aber  nocli 
eine  andere,    welche  von  Greta,  einer  phönizischen  Colonic. 
ausging   und   über  Naxos   und  Chios   nach    dem  Festlando 
hinüberführte.     Wie    bereits    erwähnt,    war   diese  Wande- 
rung zur  Zeit  des  homerischen  Epos  bereits  vollzogen:  das 
Dasein    des    Weinstockes    verstand    sich    von    selbst    und 
wurde,    wie   alles  Gute    im  Leben,    einem   lehrenden    imd 
schaffenden  Gotte  zugeschrieben. 

Von  Griechenland  gelangte  der  Wein  mit  den  frühe- 
sten Seefahrern  nach  Italien.  Die  Zeit  der  Einführung 
lässt  sich  auch  hier  nicht  genauer  bestimmen.  Wir  wis- 
sen nur,  dass  die  ältesten  Opfersatzimgen  in  Latium  den 
Wein  noch  nicht  kennen;  den  Göttern  wurde  Milch,  statt 
Wein,  gespendet.  Das  spätere  Bekanntwerden  mit  dem 
Weinbau  ist  mit  allerlei  Sagen  verwoben,    aus   denen  sicli 

Bd.  I.  Aus  der  Geschichte  der  Cultarpflanz^n.  29 
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schwer  der  thatsächliche  Kern  herausschälen  lässt.  Ein- 
mal eingeführt,  gedieh  indess  die  Weinrebe  an  verschie- 
denen Punkten  Italiens  vortrefflich,  so  namentlich  in  Un-^ 
teritalien,  das  schon  im  fünften  Jahrhundert  vor  Christa 
das  Lieblingsland  des  Bacchus  genannt  wurde. 

Gehen  wir  jetzt  zur  Feige,  der  Schwester  des  Wein-^ 
Stockes  über,  deren  Vaterland  das  semitische  Vorderasien 
ist,  so  mag  hier  zunächst  constatirt  werden,  dass  dieselbe- 
zur  Zeit  und  im  Kreise  des  Hias  noch  nicht  bekannt  ist. 
Der  Feigenbaum  tritt  erst  in  der  Odyssee  und  auch  hier 
nur  an  Stellen  auf,  deren  nachträgliche  Einfügung  wahr- 
scheinlich ist.  Hesiod  kennt  ihn  noch  nicht;  aber  sicher' 
erscheint  er  bei  Archilochus  (um  700  v.  Chr.)  als  ein  Ge- 
wächs seiner  Heimath,  der  Insel  Faros.  Später  rühmten 
sich  Attika  und  Sicyon,  die  besten  Feigen  der  Welt  zuj 
erzeugen,  und  aus  dem  Ceremoniell  am  Feste  der  Plynte 
rien  zu  Athen  geht  hervor,  dass  die  Feige  schon  damal 
als  Führerin  zu  reinerer  Sitte  gefeiert  wurde. 

Nach  Italien  gelangte  die  Feige  noch  in  einer  fü 
dieses  Land  vorhistorischen  Zeit.  Denn  schon  in  der  Sag 
von  der  Gründung  Koms  wird  erzählt,  dass  Komulus  und 
Eemus  unter  einem  Feigenbaum  von  der  Wölfin  gesäugt 
worden  seien.  Ueberhaupt  sind  die  Feigenbäume  der  ewi- 
gen Stadt  mit  mancherlei  Sage  umwoben.  Es  gehört  auch 
zu  den  ältesten  chronologisch  bestimmbaren  Thatsachen, 
dass  im  Jahre  260  der  Stadt  ein  uralter  Feigenbaum  vor 
dem  Saturntempel  entfernt  wurde. 

Die  Feige  erscheint  hienach  bei  den  gräcoitalischen 
Stämmen  während  der  ganzen  oder  doch  nahezu  ganzen 
Zeitdauer  ihrer  historischen  Entwicklung  als  eine  allbe- 
kannte  und   vortreffliche  Frucht,    als  ein    allgemeines  Le- 
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bensbedürfniss  für  Arm  und  Reich.  Und  wie  im  semi- 
tischen Heimathlande  die  Feige  in  Verbindung  mit  dem 
Wein  so  häufig  in  Bildern  und  Gleichnissen  figurirt,  in- 
dem z.  B.  die  Redensart  „unter  seinem  Weinstock  und 
Feigenbaum  wohnen*  so  viel  bedeutet,  als  ein  ruhiges 
Dasein  geniessen,  so  galten  Feigen  und  Wein  auch  in 
Kleinasien  und  später  in  Griechenland  als  die  ersten  Le- 
bensgüter und  wurden  in  Gleichnissen  und  Dichtungen  aller 
Art  häufig  genannt. 

Es    folgt  die    dritte  der    genannten  Pflanzengestalten, 
der  Oelbaum  oder  Olivenbaum.     Wollen  wir  auch  hier 
<Jie   Frage   stellen,    wo  er   einheimisch   gewesen  und  wann 
er  eingeführt  worden  sei,  so  müssen  wir  vor  Allem  unter- 
scheiden   zwischen    dem  wilden  Oelbaum,  der  von  jeher  in 
Griechenland  zu  Hause  war,   und  dem  zahmen  durch  Cul- 
tur    veredelten  Olivenbaum,    aus   dessen  Früchten   das  be- 
kannte Oel    gepresst    wird.     Von    diesem    letztern  wissen 
vrir,    dass    er    in  Vorderasien,    namentlich   in  Syrien    und 
Palästina,    seit    undenklichen  Zeiten    gebaut  wurde.    Seine 
Früchte  waren  schon  dem  Volke  Israel,  da  es  noch  in  der 
Wüste  wanderte,    als  im  Lande  ^der  Verheissung   wachsend 
genannt   worden.     Es  kann  hienach  keinem  Zweifel  unter- 
liegen,  dass  die  Länder  an   der  Ostküste  des  Mittelmeeres 
jedenfalls    mit    zum    ursprünglichen    Vaterland    der  Olive 
gehören.     Wie  weit  sich  aber  die  Grenzen   desselben  nach 
Westen   hin   zogen,    ob  sie   vielleicht  auch  Kleinasien  und 
die  griechischen  Inseln  umfassten,  ist  eine  Frage,  die  sich 
kaum  mit  Sicherheit  entscheiden  lässt.    Ich  spreche  darum 
auch  meine  Ansicht  hierüber  mit  allem  Vorbehalt  aus. 

Das  Oel   war  zur  Zeit  Homers   sowohl  an  der  West- 
küste Kleinasiens   als   auch  in  Griechenland   und   auf  den 
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griechischen  Inseln  ein   allbekanntes  Produet.     Aber  es  ist 
dessenungeachtet     nicht     wahrscheinlich,     dass    die    Olive 
BChon    damals    im  Lande    selbst  gezogen  wurde.     Dagegen 
I  spricht    schon    das    im    Verhältniss    zu    Palästina    rauhere 
I  Klima    imd    die    geringere    Entwicklung    des    wirthschaft- 
I  liehen  Lebens.     Das  Oel  war  demnach  importirt,  and  die 
[  CuUur   des  Oelhaumes   konnte   erst  in   einer   späteren  Zeit 
[  nach  Griechenland  vordringen.     Wahrscheinlich    war  der- 
I  selbe   auf  Rhodus    und    an    einzelnen   Punkten    der   klein- 
[  asiatischen    Westküste    schon    lange    eingefShrt.     bevor  a 
[  *uf  attischem  Boden  Eingang   fand.     In  Hesiods  Gedich- 
ten   findet   sich    beispielsweise   noch    keine    Spur  von  der 
Olivenzucbt.     Nach   einigen    Andeutungen  Herodots   würde 
deren  Einführung  etwa  in  die  Solonische  Zeit  fallen  (eirca 
600  V.  Chr.).     Ein    halbes  Jahrhundert    später   bildete  dn 
Oelbau,  Dank  den  Bemühungen  des  Pisistratus,  bereits  ileo  ■ 
Hauptreichthum  der  attischen  Halbinsel,    und  es  ist  leichV' 
einzusehen,    dass  er  sich  von  da  aus  rasch  weiter   verl««- 
tete,    wenn    er   nicht    an    einzelnen  Punkten,    wie  z.  B.  öi 
Sicyon,  schon  vorher  eine  Stätte  gefunden  hatte. 

ungefähr  um  dieselbe  Zeit ,  also  wieder  um  600 
V.  Chr.  oder  noch  etwas  früher,  scheinen  sich  anch 
die  Hügellandschaften  rnteritaliens  mit  der  immergrt- 
nen  Olive  geschmückt  zu  haben,  vielleicht  durch  ph9- 
nizische  Vermittlung,  Nach  Latiiim  dagegen  kam  die- 
selbe unzweifelhaft  durch  die  Griechen,  nnd  zwar  mr 
Zeit  der  Tarquinier  oder  in  der  ersten  Zeit  der  ril- 
aij;jche2i  Kepublik.  Im  vierten  Jahrhutdert  vor  Christo 
finden  sich  bereits  da  und  dort  in  Lucanien,  Can){>antÄi 
und  den  sabinischen  Bergen  Olivenhaine.  Die  Cultnr  4er 
Oliven  nahm  überhaupt  in  Italien  so  rasch  äberhanl, 
dass  die  Kalbinsel  im  ersten  Jahrhundert   vor  Christo  In 
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Beziehung    auf   Oelproduction    allen    andern  Ländern   den 
lUng  ablief. 

Wir  wollen  jetzt,  nachdem  wir  die  Ausbreitung  des 
semitischen  Wein-,  Feigen-  und  Olivenbaues  über  Grie- 
chenland und  Italien  kennen  gelernt,  einen  Augenblick 
inne  halten  und  uns  den  wirthschaftlichen  Zustand,  den 
diese  wichtigen  Culturen  herbeigeführt,  mit  einigen  Wor- 
ten vergegenwärtigen.  Die  Bevölkerung  war  unter  dem 
Einfluss  des  intensivem  Ackerbaues  und  der  Baumzucht 
beträchtlich  dichter  geworden  und  dem  entsprechend  die 
Zahl  der  Dörfer  und  Städte,  auf  die  sie  vertheilt  war,  in 
stetem  Wachsen  begriffen.  Der  Boden  war  in  drei  Cate- 
gorien  getheilt:  Weideland  für  die  Heerden,  Felder  für 
den  Getreidebau,  endlich  Gartenland  für  Weinbau  und 
.Baumzucht;  das  letztere  war  eingefriedet.  Diese  Drei- 
theilung  findet  sich  in  Griechenland  schon  bei  Homer,  in 
Italien  zur  Zeit  der  Könige;  sie  blieb  durch  Jahrhunderte 
hindurch  im  Wesentlichen  unverändert.  Gebaut  wurde 
vorzugsweise  Spelt  und  Gerste,  daneben  aber  auch  andere 
Getreidearten,  sowie  ferner  Bohnen,  Erbsen,  Kühen  u.  dgl., 
welche  von  jeher  die  steten  Begleiter  der  Halmfrüchte 
waren.  Die  Bestellung  des  Ackers  geschah  mit  Hülfe 
eines  sehr  mangelhaft  construirten  Pfluges,  der  übrigens 
in  Italien  und  Griechenland  dieselbe  Form  besass.  Was 
sonst  noch  über  die  Gebräuche  bei  der  Feldarbeit,  über 
die  Ernte,  die  Einrichtung  der  Tenne,  des  Wohnhauses  etc. 
zu  sagen  wäre,  muss  ich  wegen  der  kurz  bemessenen  Zeit 
übergehen.  Ich  füge  nur  noch  hinzu,  dass  die  Früchte 
des  Baumgartens  nicht  blos  frisch  genossen,  sondern  auch 
für  spätem  Bedarf  gedörrt  oder  eingemacht  wurden. 
Ueberdies    versteht    es    sich    wohl   von   selbst,    dass  neben 
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der  Landwirthschaft  auch  Handel  und  Gewerbe  und  Ver- 
kehr aller  Art  in  Aufschwung  kam.  So  mehrte  sich  von 
Jahrzehnd  zu  Jahrzehnd  der  Wohlstand  und  die  Produc- 
tionskraft  des  Landes,  und  im  Zusammenhange  damit  er- 
reichte auch  die  staatliche  Gliederung  und  das  geistige 
Leben  der  Völker  immer  höhere  Stufen. 

Diese  Seite  der  Entwicklung  näher  zu  verfolgen,  liegt 
indess  nicht  in  unserer  Aufgabe.  Dagegen  mag  es  am 
Platze  sein,  die  Liste  der  dem  Alterthum  bekannten  Cul- 
turgewächse  nachträglich  noch  durch  einige  Namen  zu  ver- 
vollständigen. Zwar  ragen  culturgeschichtlich  die  bereits 
besprochenen  Pflanzengestalten  weit  über  alle  anderen  her- 
vor; sie  sind  den  Bäumen  im  Walde  vergleichbar,  die  ja 
in  ähnlicher  Weise  von  den  Strömungen  des  vegetativen 
Lebens,  das  im  Walde  zur  Entfaltung  kommt,  weitaus  die 
mächtigste  verkörpert  darstellen.  Aber  wie  im  Schatten 
der  Bäume  noch  da  und  dort  eine  beachtenswerthe  Pflanze 
gedeiht,  wie  Epheu  und  Waldrebe  sich  emporranken  bis 
in  die  luftigen  Kronen  und  hier  oben  ihre  Früchte  reifen, 
indess  unten  auf  dem  feuchten  Grunde  und  in  den  sonni- 
gen Lichtungen  so  manche  seltene  Blume  ihre  farbigen 
Kelche  öifnet:  so  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Strome 
des  Culturlebens,  der  von  den  genannten  pflanzlichen  He- 
roen getragen  wird.  Noch  sind  verschiedene  Gewächse  zu 
nennen,  welche  —  dem  Unterholze  im  Walde  vergleich- 
bar —  ihre  bescheidene  culturgeschichtliche  KoUe  gespielt 
haben,  und  es  sind  andere  von  höherem  Eang  hervorzu- 
heben, welche  durch  die  Schönheit  ihrer  Formen,  die 
Pracht  der  Blüthen  oder  durch  ihre  religiös-symbolische 
Bedeutung  in's  Leben  hereiuleuchteu ,  wie  Blumen  der 
Poesie.  Um  mich  indess  nicht  allzulange  bei  diesen  mehr 
begleitenden  als   tonangebenden  Formen  aufzuhalten,   mag 
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es  mir  gestattet  sein,   dieselben  in  gedrängter  Zusammen- 
stellung, nach  Categorien  geordnet,  vorzuführen. 

Ich  erwähne  als  erste  Categorie  einige  Pflanzen  des 
Oartens  und  des  Feldes,  welche  ebenfalls  ihres  praktischen 
J^utzens  wegen  gezogen  wurden.  Dazu  gehören  zunächst 
Kürbise  und  Gurken,  welche  den  Juden  schon  zur  Zeit 
ihres  Aufenthaltes  in  Aegypten  bekannt  waren  (4.  Buch 
Mosis  11,  5),  deren  Einführung  in  Kleinasien  und  Grie- 
■chenland  aber  einer  viel  späteren  Zeit  angehört.  Homer 
und  Hesiod  kennen  sie  noch  nicht;  die  Stadt  Sicyon,  die 
ihren  Namen  von  der  Gurke  hat,  figurirt  in  Hesiods  Theo- 
gonie  noch  als  Mekone,  d.  h.  die  Mohnstadt.  Für  die 
nächstfolgenden  Jahrhunderte  fliessen  die  Quellen  zu  spär- 
lich, um  sichere  Anhaltspunkte  zu  bieten.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit spricht  indessen  dafür,  dass  Kürbise  und 
Ourkcn  erst  im  fünften  Jahrhundert  vor  Chr.  oder  noch 
später  nach  Griechenland  und  vielleicht  ebenso  früh  auch 
nach  Italien  gelangten. 

Diesen  Vertretern  der  rankenden  Cucurbitaceen  schlies- 
«en  sich  einige  Bäume  an,  welche  essbare  Früchte  liefern, 
nämlich  1)  der  Quittenbaum,  eingeführt  um  600  v.  Chr. 
aus  Creta;  2)  der  medisch-pontische  Maulbeerbaum  (Mo- 
rus  nigra),  der  ungefähr  um  die  Zeit  der  attischen  Tragö- 
•dieiidichter  aus  Asien  herüber  kam;  3)  der  Pflaumen- 
baum, schon  früh  aus  Kleinasien  eingewandert,  aber,  wie 
■es  scheint,  wenig  gepflanzt,  in  Italien  vom  älteren  Cato 
{150  V.  Chr.)  zum  erstenmal  genannt;  4)  Wallnüsse 
und  Kastanien,  einheimisch  in  den  Pontusgegenden,  ein- 
geführt in  Griechenland  im  zweiten  oder  dritten  Jahrhun- 
dert, in  Italien  erst  nach  Cato  und  Plautus ;  5)  Kirschen, 
Pfirsiche  und  Aprikosen,  aus  Armenien  und  den  Pon- 
tusgegenden  stammend,   eingeführt  im  letzten  Jahrhundert 
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der  römischen  Kepublik  oder  noch  später,  wobei  indess  m 
bemerken,  dass  die  wilde  Süsskirsche  und  die  Schlehe  inä 
ganzen  westlichen  Europa  zu  den  einheimischen  Producteö: 
gehören.  .: 

Als   Nutzpflanzen  des  Feldes    erwähne   ich    zunächst 
den  Lein   und   den  Hanf,    wovon    der   erstere    schon  im 
höchsten  Alterthum   bekannt  war,   während  der  letztere  ia. 
relativ    später   Zeit   vom   Pontus    und    von  Thracien   aus: 
nach   Süden    und   Westen    wanderte.    Daran    reihen   sich*"" 
zwei  Futterpflanzen:    Medicago  sativa,    heute  Luzerne  ge-    _ 
nannt,  und  Medicago  arborea  oder  der  baumartige  Schnecken-  - 
klee,  welche  beide  aus  den  Caucasusgegenden  stammen  und    - 
in  Italien  erst  nach  Cato  (also  nach  150  v.  Chr.)  Eingang 
fanden.    Sic  waren  insofern  wichtig  für  die  Viehzucht,  als 
man   bis  dahin  fast  nur  Laubfütterung  kannte  und  daher  . 
vorzugsweise   auf   die   Zweige   und    Blätter    verschiedener 
Bäume  angewiesen  war. 

t. ' 
Eine  zweite  Categorie  bilden  die  sogenannten. hei- 
ligen Bäume,    welche  den  Göttern    geweiht   waren  und  im- 
Gefolge  wandernder   religiöser  Culte  aus    ihrer   asiatischen 
Heimath   nach  Europa   herüber  kamen.     Dahin  rechne  ich  - 
zunächst  Lorbeer   und  Myrte,    dann    den  Granatbaum 
und  die  Dattelpalme.    Um  diese  Bäume,  die  heute  noch 
eine  Zierde   des  Südens   sind,    weht  von  jA.lters   her  ein  so 
eigenthümlicher  Zauber,  dass  ich  es  mir  nur  ungerne  ver- 
sage, derselben  etwas  ausführlicher  zu  gedenken. 

Lorbeer  und  Mvrte  waren  schon  in  vorhistorischer 
Zeit  aus  Vorderasien  nach  einzelnen  Punkten  Griechenlands 
und  Italiens  gekommen;  doch  lässt  sich  ihre  Wanderung 
an  der  Hand  der  Sage  mit  ziemlicher  Sicherheit  ermitteln. 
Der,  Lorbeer,    dem    Apollo   geweiht,    kam    zunächst   von 
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Thessalien  aus  nach  Griechenland  und  mit  griechischen 
Golonisten  auch  nach  Italien.  Er  folgte  in  späterer  histo- 
rischer Zeit  überall  den  apollinischen  Heiligthümem,  und 
alle  Eigenschaften  und  Neigungen  des  pythischen  Gottes 
Avurden  auch  seinem  Baume  zugeschrieben.  Der  Lorbeer- 
stab verlieh  dem  Seher  die  Kraft,  in's  Verborgene  zu 
schauen,  und  Zweige  und  Kränze  von  Lorbeer  weckten  die 
Begeisterung  zu  Gesang  und  Dichtung.  —  Eine  ähnliche 
Geschichte  hat  auch  die  der  Aphrodite  geweihte  Myrte, 
"^eren  Heimath  auf  semitischem  Boden  zu  suchen  ist,  die 
sich  aber  schon  in  frühester  Zeit  über  die  Felsenufer  des 
Mittelmeeres  verbreitete  und  vom  Volke  vielfach  zu 
Schmuck  und  Kränzen  verwendet  wurde. 

Aus  dem  nämlichen  Culturkreise  stammt  auch  die 
dritte  der  genannten  heiligen  Pflanzen,  der  Granat- 
apfelbaum, welcher  ebenfalls  von  jeher  mit  theogonischen 
Mythen  verflochten  war.  In  Cypern  hatte  ihn  Aphrodite 
selbst  gepflanzt;  in  Troja  erhielt  die  nämliche  Göttin  im 
Streite  mit  den  eindringenden  Gülten  der  Athene  und  der 
Hera  als  Siegespreis  einen  Apfel,  der  ursprünglich  ohne 
Zweifel  als  Granatapfel  gedacht  war.  üebrigens  scheint 
sich  der  Baum  erst  in  historischer  Zeit  mehr  und  mehr 
eingebürgert  zu  haben,  in  Kom  etwa  zur  Zeit  der  Tarqui- 
nier,  also  gleichzeitig  mit  der  Olive. 

Was  endlich  die  Dattelpalme  betrifft,  deren  Hei- 
math die  regenlose  subtropische  Zone  der  alten  Welt  ist, 
so  wird  zum  ersten  Mal  in  der  Odyssee  der  Palme  auf 
Delos  gedacht  und  zwar  mit  Worten,  welche  die  Neuheit 
der  Erscheinung  deutlich  kennzeichnen.  Als  nämlich  Odys- 
seus  sich  der  Königstochter  Nausikaa  nähert  und  sie  um 
Hülfe  anfleht,  vergleicht  er  schmeichelnd  ihren  Wuchs 
mit  dem  der  Dattelpalme,  indem  er  spricht : 
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Also  auf  Delos  erblickt  ich  einst  mit  Augen  der  Palme 
Jung  aufstrebenden  Spross  am  Altar  des  Phöbus  ApoUon; 
Denn  dorthin  auch  war  ich  gelangt  mit  vielen  Genossen 
Auf  der  Fahrt,  die  mir  schwer  zum  Unheil  sollte  gereichen:, 
So  nun  jene  erblickend,  erstaunt'  ich  lang  im  Gemüthe 
Denn  nicht  trägt    ein    solches  Gewächs  soast   irgend  die 

Erde. 
Auf  dem  Festlande  wurde  die  Palme  erst  später  be- 


kannt, doch  mag  sie  in  Athen  und  Korinth  schon  um  70 
V.  Chr.   gepflegt   worden  sein,    und  zu  Pindars  Zeit  hatt 
auch  das   argivische  Nemea,   später  auch  Aulis  seine  Pal_ 
men.   —   In  Italien  lässt   sich   die  Dattelpalme  vor   de 
Jahre   300  v.  Chr.   nicht   mit  Sicherheit   nachweisen, 
scheint   aber   später   da  und  dort  als  Begleiterin  apollini- 
scher Heiligthümer   oder   als   Spenderin   von   Palmzweigon 
zu  Siegespreisen. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  einer  dritten  Categorie 
von  Gewächsen,  welche  zwar  ebenfalls,  wie  überhaupt  alles 
Schöne  in  Griechenland,  mit  der  Götterwelt  in  Beziehung 
standen,  die  aber  doch  vorzugsweise  wegen  der  Schönheit 
ihrer  Blumen  gezogen  und  gefeiert  wurden.  Hieher  rechne 
ich  die  hundertblättrige  Kose,  die  weisse  Lilie  und 
den  orientalischen  Safran.  Von  den  beiden  erstem 
ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  nachgewiesen,  dass  sie  aus 
dem  heiteren  Persieu  stammen  und  von  da  über  Armenien 
und  Phrygien,  mit  Umgehung  von  Syrien  und  Palästina, 
nach  Griechenland  und  Italien  gelangten.  In  der  home- 
rischen Zeit  waren  sie  zwar  dem  Namen  nach  bekannt, 
aber  allem  Anschein  nach  nur  als  fremdländische,  wunder- 
bare Blumen,  deren  natürliches  Vorkommen  man  noch 
nicht  beobachtet  hatte.     Erst  bei  Archilochus  (700  v.  Chr.) 
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tritt  .der  Rosenstrauch  selbst  mit  seinen  Blüthen  auf,  und 
Btwa  hundert  Jahre  später  finden  wir  Eosen  und  Lilien 
bei  dem  Schmuck  liebenden  Volke  der  Griechen  überall,  im 
Vaterlande  und  auf  den  Colonien  eingebürgert.  —  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  mit  dem  Safran.  Die  Bekanntschaft 
mit  der  berühmten  Farbe  und  der  goldstrahlenden  Blume 
geht  zwar  auch  in  Griechenland  sehr  weit  zurück;  aber  es 
ist  doch  fraglich,  ob  die  älteren  Dichter  den  vielbesun- 
genen Krokus  je  mit  eigenen  Augen  gesehen  haben.  Si- 
4)liBr  ist  nur,  dass  er  zur  Zeit  Theophrasts  (320  v.  Chr.) 
genau  bekannt  war  und  im  ersten  Jahrhundert  vor  Christo 
nuch  in  Rom  gezogen  wurde.  Die  Cultur  war  indess  in 
Italien,  wie  Plinius  sagt,  nie  eine  lohnende,  und  so  er- 
Idärt  es  sich,  dass  selbst  in  der  Eaiserzeit  Massen  von 
Safran  aus  dem  Orient  eingeführt  wurden. 

Mit  den  genannten  drei  Lieblingsblumen^  der  Dichter 
haben  wir  die  Zierpflanzen  der  altgriechischen  und  römi- 
schen Gärten  erschöpft;  höchstens  wäre  noch  da  und  dort 
ein  bescheidenes  Veilchen  oder  eine  Levkoje  (Mathiola 
incana)  und  als  Farbepflanze  der  Saflor  (Carthamus  tinc- 
torius)  zu  finden  gewesen. 

Es  folgt  zum  Schluss  noch  eine  vierte  Categorie, 
bestehend  aus  Bäumen,  welche  einzeln  oder  in  Hainen  ge- 
pflanzt der  Landschaft  zur  Zierde  gereichten.  Dahin  ge- 
hört zunächst  die  Cypresse  (Cupressus  sempervirens),  de- 
ren Heimath  wahrscheinlich  im  Osten  des  Mittelmeerge- 
bietes zu  suchen  ist,  die  aber  schon  in  der  vorhomerischen 
Zeit  nach  einzelnen  Punkten  Griechenlands  und  vielleicht 
auch  Unteritaliens  gekommen  war.  Da  sie  indess  von 
Hesiod  nicht  erwähnt  wird,  so  muss  sie  doch  wohl  erst 
später  allgemeiner  bekannt  geworden  sein.  In  das  innere 
Italien    scheint   der  Baum  von  Tarent  aus  (und  zwar  ver- 
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muthlicb   erst   nach   der  Unterwerfung  der  Stadt)  gej^om" 

men  zu   sein;   denn  Cato   nennt  ihn  die  „tarentinische  Gjr  — 

presse".     Viel   späteren   Ursprungs   als    die   Bekanntschaftriij 

mit  der  Cypresse   selbst  ist  übrigens  in  Italien  und  über — . 

haupt  in  der    antiken  Welt    die    symbolische  Auflfassunj 

derselben  als  Baum  der  Trauer;  auch  sie  stammt  aus  dei 

Orient,  ist  aber  erst  zur  Zeit  der  römischen  Weltherrschaf^a 

auf  italischem  Boden  heimisch  geworden. 

Der  düsteren  Cypresse    schliesst    sich   die    maleriscfcz: 

Pinie   an,   welche  als   ein  Baum  der  Gärten  und  Villei 

nicht    aber   als  Waldbaum,    schon    frühe   (wohl   schon  i" 

vierten  Jahrhundert  vor  Christo)  in  Griechenland  und  Its 

lien   bekannt  und  wegen  der   wohlschmeckenden  Nüsse  !► 

liebt   war.     Woher  sie  gekommen,   ob  sie  vielleicht  sog" 

einheimisch   gewesen,   lässt  sich  kaum  mit  Sicherheit  ea*- 

j'cheiden.     Wahrscheinlich   stammt  sie  aus  Kleinasien  oder 

» 

Syrien,    wo    sie   heute   noch   in    grosser  Ueppigkeit    wiM 
wächst. 

Endlich    mag    auch    noch    der    Platanen    gedacht 
werden,    welche    bekanntlich    das    ganze    Alterthum    mit 
ihrem  Ruhm    erfüllen   und    noch    heute  im  Orient  zu  den 
ehrwürdigen  Bäumen   zählen.     Auch  sie   sind    wahrschein- 
lich  nicht   einheimisch   in  Griechenland,    aber   doch  schon 
frühe   eingewandert.     In   der  Sage   erscheint  der  Baum  df 
und   dort   mit   den   trojanischen   Helden    verflochten,    m 
immerhin   als  ein  Beweis  seines   holien  Alters,    wenn  au' 
nicht  als  chronologisch  verwerthbare  Thatsa^he  gelten  mf 
—  Auf  der   italischen   Halbinsel  wollte   die   Platane   J 
fangs   nicht   recht    gedeihen;    dennoch    wurde  sie  mit 
Zeit   vollständig    naturalisirt,    und  im  letzten  Jahrhun 
der   Republik   war   es   bereits   ein    vornehmer   Zeitver 
der    römischen   Grossen    geworden,     mit    eigenen     Hf 
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I^latanen  zu   pflanzen  und  sie   sogar  mit  Wein,   statt  mit 
"Wasser,  zu  begiessen. 

Wenn  wir  jetzt  alle  die  Einführungen,  die  im  Vor- 
liergelienden  erwähnt  wurden,  noch  einmal  überblicken,  so 
können  wir  im  Wesentlichen  zwei  Strömungen  unterschei- 
«Len,  welche,  von  verschiedenen  Punkten  ausgehend,  in 
Griechenland  und  Italien  sich  vereinigt  haben.  Die  eine 
dieser  Strömungen  ging  von  den  semitischen  Landern 
An  der  Ost-  und  Südostküste  des  Mittelmeeres  aus;  sie 
-brachte  die  Feigen  und  Oliven,  die  Myrten  und  Granaten, 
und  als  sprechendste  Zeugin  dieses  südlichen  Ausgangs- 
punktes die  Battelpalme.  Im  Gefolge  dieser  Pflanzen  er- 
goss  sich  semitisches  Culturleben  über  die  Küstenländer 
des  Mittelmeeres:  mystische  Ideen,  die  der  träumende 
Orient  geboren ,  mischten  sich  mit  griechischen  und  rö- 
mischen Anschauungen  und  wurden  sodann  im  hellenischen 
oder  römischen  Geiste  weiter  gebildet.  Dieser  Process 
föhrte  zu  einer  förmlichen  Semitisirung  der  Mittelmeer- 
länder, zunächst  in  wirthschaftlicher  und  landschaftlicher, 
theilweise  aber  auch  in  religiöser  Beziehung. 

Neben  dieser  syrisch-semitischen  Strömung  kam  aber 
«chon  frühe  noch  eine  mehr  nördliche  zur  Geltung,  die 
wir  als  armenische  bezeichnen  können.  Ihr  Ausgangs- 
punkt waren  die  Landscliaften  im  Südwesten  des  caspi- 
'Schen  Meeres ,  südlich  vom  Kaukasus ,  die  Pontusge- 
genden  inbegriffen:  Armenien  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes.  Von  hier  kam  eine  der  wichtigsten  Culturpflan- 
zen,  der  Weinstock;  von  hier  kamen  die  Wallnüsse  und 
Kastanien,  die  Maulbeeren,  Kirschen,  Pfirsiche  und  Apri- 
kosen. Alle  diese  Abkömmlinge  der  caspisch-pontischen 
Länder  besitzen  die  wichtige  Eigenschaft,    dass  sie  immer- 
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hin  fruchtreicher  und  üppiger  sind,  als  die  gräcoitalische 
ürvegetation ,  dabei  aber  doch  "weniger  empfindlich,  als 
die  Bäume  semitischen  Ursprungs.  Wir  sehen  sie  des- 
halb im  Verlaufe  der  Geschichte  auch  viel  weiter  nach 
Norden  und  höher  in  die  Berge  hinauf  vordringen,  und 
sind  wir  heute  im  Zweifel  über  die  Herkunft  einer  Cultur- 
pflanze,  so  brauchen  wir  in  der  Kegel  nur  auf  ihre  Nord- 
grenze zu  achten ,  um  Aufschluss  zu  erhalten.  Während 
nämlich  die  Feigen  und  Oliven  und  überhaupt  die  Bäume 
semitischen  Ursprungs  sich  strenge  südlich  von  den  Alpen 
(in  Frankreich  etwa  südlich  von  den  Cevennen)  halten,  ge- 
hen die  genannten  caspisch-pontischen  Einwanderer  über 
die  Alpen  herüber  bis  in  die  Kheinlaude  und  in  das 
Stromgebiet  der  Donau,  ja  selbst  bis  Schlesien.  Und 
während  wiederum  die  semitischen  Feigen  und  Oliven 
auch  in  Italien  fast  nur  in  der  milderen  Luft  der  Ebene 
und  der  Hügellandschaften  gedeihen,  sehen  wir  die  pon- 
tische  Kastanie  noch  in  der  südlichen  Schweiz  bis  zu  einer 
Höhe  von  3000'  in  dichten  Beständen,  und  neben  ihr  reift 
die  Arve,  die  Vertreterin  der  höchsten  Kegion,  ihre  wohl- 
schmeckenden Nüsse. 

Durch  diese  Mischung  zweier  Strömungen  hatten  die 
um  das  Mittelmeer  gelagerten  Länder  allmählig  einen  so 
grossen  «und  mannigfaltigen  Früchtereichthum  erhalten, 
wie  er  wahrscheinlich  vordem  noch  in  keinem  Lande  der 
Erde  vereinigt  gewesen.  Oliven  und  Feigen,  Quitten  und 
Granaten  gediehen  neben  der  armenischen  Traube,  neben 
Wallnüssen  und  Kastanien  in  solcher  Fülle,  als  hätte  die 
Natur  ihren  Ehrgeiz  darein  gesetzt,  die  Gewächse  streiten- 
der  Himmelsstriche  auf  italischem  Boden  mit  einander 
wetteifern  zu  lassen.  Und  um  diesen  Früchtesegen  noch 
zu   vermehren,    kam   in   der  Kaiserzeit   noch  die  syrische 
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Pistazie  mit   ihren   hochgeschätzten  Nüssen  hinzu,    und 
als    Krönung    des    Ganzen    die    aus    Persien    stammende 
Citrone,   welche  zwar  schon  seit  Alexanders  des  Grossen 
Zug  nach  Indien  als  medischer  Apfel    bekannt    war,    aber 
doch  erst  nach  Christi  Geburt  in  Italien  naturalisirt  wurde. 
So  war   denn  zu  jener  Zeit,   als  das   römische  Welt- 
reich geographisch  seine  Vollendung  erreicht  hatte,   wirth- 
schaftlich  auch  das  Eeich  der  Olive  mit  Hülfe  ihrer  semi- 
tischen und  caspischen  Bundesgenossen  zur  grössten  Blüthe 
gediehen.    Es  umfasste  jetzt   nicht  blos  Griechenland  und 
Italieü,   die  ich  im  Vorhergehenden   vorzugsweise  im  Auge 
behielt,   sondern  alle  Länder  im  ganzen  Umkreis  des  Mit- 
telmeeres  waren  eine   grosse   orientalische  Colonie  gewor- 
den.    Wo   tausend   Jahre   früher   noch   ungeheure  Wälder 
oder    Weideflächen    sich    ausbreiteten,     nur    unterbrochen 
durch  die  Feldmarken  zerstreuter  Ansiedlungen ,    da  stan- 
den jetzt  volkreiche  Ortschaften   und  schöne  Städte,   um- 
geben   von    Baumgärten    und    Weinbergen,     und    ganze 
Küstenstrecken   waren  mit  Luxusbauten  und  Anlagen  aller 
Art  wie  übersäet.     Auf  den  Höhen  und  an  den   schönsten 
Punkten   am  Meere    erhoben  sich    stattliche  Villen,    dar- 
unter  solche,    die   allein  den  Eaum    eines    kleinen  Städt- 
chens einnahmen,  und  zahlreiche  Schiffe,  die  in  den  Häfen 
ein-  und   ausliefen,    zeugten   von   dem  regen  Verkehr  des 
mächtigen    Eeiches.      In    den    Landschaften    östlich    vom 
Apennin,    wie    überhaupt   da,    wo    sich    vorzugsweise   der 
Ackerbau   entwickelt   hatte,   wogte   das  Korn  in  unabseh- 
baren Feldern;    daneben  reifte  der  Weinstock,   dessen  Cul- 
tur  immer   grössere  Dimensionen   annahm,    seine    schwet- 
hängenden  Trauben.    Und  was  ich  vor  Allem  noch  betonen 
möchte:   der    ganze    Charakter   der   italischen   Landschaft 
war  ein  wesentlich  anderer   geworden.     Die   schwellenden 
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Ooiitouren  unserer  nordischen  Laulwälder  waren  auf  grns- 
8(?u  Strecken  fast  gänzlich  verwischt  oder  ziirüehgedrSngt; 
an  ihrer  Stelle  standen  die  regungslosen  dunkelfarbigra 
Gestalten  einer  immergrünen,  plastisch-ernsten  Vegetation. 
i'ypressen,  Lorbeerm.  Pinien,  Mjrtcnbüsche  imd  Granat- 
bäume bildeten  jetzt  die  Umgebung  der  mensclilichcn 
Wohnimgen  oder  sehmnckten  yerwüdert  die  Felsen  und 
Vorgebirge  der  Käste.  Anch  an  den  Abhängen  dw 
Berge  hatte  diese  immergrüne  Pflanzenwelt  Fuss  gefasst. 
Die  Buche  mit  ihren  nordischen  Begleiterinnen  war  sflif 
grössere  Böhen  zurückgedrängt  nnd  so  das  culturfätugt 
T^md  der  Ebene  gleichsam  eingerahmt  von  einem  Gürtri 
inimergnmer  Gewächse. 

Auf  der  Höhe  dieser  Entwicklung  angelangt.  bli«lii 
inilesf  die  antike  Welt  keineswegs  passiv  oder  receptJT 
stehen,  sondern  trat  nun  auch  ihrraseits  den  nOrdlicbn 
Landäm  gegenüber  als  Geberin  auf.  Römische  Cultm 
und  mit  ihr  römisdier  Wein-  nnd  Gartenbau  drangf» 
aUmählig  in  Gallien,  etwas  später  auch  in  Germanien  ^i 
nnd  gaben  überall  den  Anstoss  zu  wirthschaftlichen  A*- 
denmgen  und  Verbesserungen.  Es  wird  nun  zwar  die 
.Aufgabe  eines  folgenden  Vortrages  sein,  diesen  Äaf- 
sehwung  im  Norden  des  römischen  Reiches  genauer  n 
verfolgen:  aUein  es  gebort  doch  noch  zur  Abrundung  te 
Bildes,  das  ich  Ihnen  vorzuführen  unternommen,  di« 
Strahlen,  welche  nördlich  von  den  Alpen  die  Flamme  (Ja 
Civilisation  entzünden  sollten,  im  Zusammenhange  mit  dff 
Quelle  zu  betrachten,  voii  wo  sie  ausgegangen. 

Beginnen  wir  unsere  Ausi^Iicke  mit  dem  öüdlicbeB 
Gallien,  so  treffen  wir  hier  schon  frühzeitig  Oel-  vai 
Weinbau,  der  sich  unabhängig  von  Rom,  wahncfaebiM 
von  Massilia  ans,    über  die  ganze  ligaräche  Koste  iw 
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^breitet   hatte.     Allein  ein  rascheres  Vordringen  der  Wein- 

xebe    fand    doch   erst   statt,    nachdem   das   Land   bis   zur 

JNordsee  römisch  geworden  und  da  und  dort  eine  römische 
:vÄJisiedlung    entstanden    war.     Der   Weinbau    wurde   jetzt 

^binnen    kurzer   Zeit   im   ganzen    südlichen  Frankreich  ein- 
7  geführt,    und   schon  im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  war 

öallien  ein  selbstständiges,  mit  Italien  rivalisirendes  Wein- 
.  land  geworden.    Aehnliches  wäre  von  Khätien  und  Ungarn 

"ZU    berichten.     Es   liegt    femer  in    der  Natur    der  Sache. 

^Uiss  mit  dem  Weinstock   auch    andere  Gewächse,    welche 
■  -das  Klima  vertrugen,  so  z.  B.  Kirschen-,  Pflaumen-,  Nuss- 

iÄume  etc.  in  den  Ländern  nördlich  von  den  Alpen  Ein- 
gang  fanden,    und  mit  ihnen  auch  Menschen,  die  sich  auf 

.ihre  Pflege  und  Vermehrung  verstanden. 

So    verhielten   sich   also  Gallien  und  Germanien  dem 
europäischen  Süden  gegenüber,  wie  einst  dieser  zum  Orient. 

.Das  mächtige  Rom  war  aus  der  Hand  der  Geschichte 
als  eine  Leuchte  hervorgegangen,  deren  Strahlen  weit  in 
die  Dunkelheit  des  damals  noch  barbarischen  Nordens  ein- 
drangen und  überall  neues  Leben  erweckten. 

Aber  während  so  die  antike  Welt  nach  aussen  in 
ihrem  vollen  Glänze  strahlte,  nagte  längst  schon  im 
Innern  der  Wurm,  der  dem  stolzen  fieiche  ein  rettungs- 
loses Siechthum  bereitete  und  endlich  seine  vollständige 
Auflösung  herbeiführte.  Die  antike  Cultur  erstickte  in 
«ich  selbst.  Ueber  die  Gründe  dieses  immerhin  merkwüi- 
Aigen.  Processes  ist  schon  viel  geschrieben  und  gesprochen 
worden.  Ich  kann  hier  nur  einen  Punkt,  der  allerdings 
von  hervorragendem  Einfluss  gewesen,  mit  einigen  Worten 
berühren:  es  ist  die  wirthschaftlich  ganz  und  gar  unfrucht- 
bare Construction  der  Gesellschaft  und  des  Staates  wäh- 
rend der  Kaiseraeit   und  schon  in  der   letzten  Periode  der 

Bd.  I.  A«9  der  Go schichte  d«>rCalturpflnnzc'n.  30 
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römischen  Eepublik.    Die  Bauernschaft,   früher  die  Stärke 
Roms,    war    schon    längst    durch   die  unglaublich  niedem 
Getreidepreise,  wie  sie  von  der  Regierung  festgesetzt  wur- 
den,  zu  Grunde    gerichtet.    Die  kleinen  Bauerngüter  wa- 
ren   in    die  Hände    grosser    Grundbesitzer    übergegangen^ 
welche  nun  mit  Hülfe  ihrer  zahlreichen  Sclaven  Plantagen- 
wirthschaften  in  immer  grösserem  Style  einrichteten.    Der 
Getreidebau    ging    zurück ,    weil  er   nicht   mehr    rentirte;- 
Wein-  und  Oelbau    nahmen  überhand.     Aber  auch    dies 
gewährten  bald  nicht  mehr  den  erforderlichen  Ertrag,  un 
jetzt    trat  die  Viehzucht   mehr  und  mehr  in  den  Vorder 
grund.     Die   Methoden   der  Bewirthschaftung   wurden  im 
mer    extensiver.    So  kam   es,    dass    ganze  Complexe   vo 
gewesenen   Bauerngütern    nach    und    nach    zur  Viehweid 
wurden.     Schon   gab   es   im    südlichen  Italien  auf  grosse 
Strecken  keine  ackerbauende  Bevölkerung  mehr  —  Nicht 
als  Schaf-   und  Einderheerden,    dabei   die  Hirten,    die   si 
zu  besorgen  hatten.    Diese  Hirten  waren  formell  die  Scla 
ven   der  Grossgrundbesitzer,   thatsächlich  aber  räuberisch 
Gesellen,   welche   das  Land  unsicher  machten  und  wieder — 
holt    schon   durch  Militärgewalt   waren   zur   Ordnung   ge — 
wiesen    worden.     Zu    diesen  Uebelständen  kam   die    trau- 
rigste Zoll-   und  Finanzwirthschaft,   die   man   sich   denken 
kann,    kam    die    unersättliche  Habgier   des  Militärstaates, 
welcher  —  nicht    zufrieden,    die   freie  Bevölkerung   durch 
seine  Conscriptionen  fortwährend  zu  decimiren,  —  den  zu- 
rückbleibenden   Rest    dem  Egoismus   der  Capitalisten  und 
damit  dem  unvermeidlichen  Elende  preisgab.  So  entwickelte 
sich   mit  Riesenschritten  der   traurige  Gegensatz   zwischen 
einer   herz-   und   sittenlosen   Geld-   und  Militärwirthschaft 
auf  der   einen  und  einer  unsäglichen  Armuth  auf  der  an- 
dern Seite. 
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In    dieser   trostlosen  Zeit   kam  vom  Oriente  her,   und 
wiederum    aus    semitischen    Landen,    die    neue  Lehre   des 
Christenthums,   welche   dem   verzweifelnden  Geschlecht   ei- 
nen   rettenden   Ausweg    zeigte    in    das   Innerste    des   Ge- 
müths.     Aber  gerade  indem  das  Christenthum,  wundersam 
ergreifend,    ein  Eeich    verkündete,    das    nicht    von    dieser 
Welt   ist;    indem   es   die  Armen   selig  pries  und  den  Tod 
als  Gewinn   erachtete,   nahm  es  den  Grundpfeilern  der  an- 
tiken Welt   vollends   ihren  Halt   und  ihre  tragende  Kraft. 
-Der    einzelne  Mensch   zwar   wurde   gehoben   und   gerettet, 
aber   der   Staat    musste   untergehen,    und   er   ging   unter. 
Mit  ihm  erlosch  ein  mehr  als  tausendjähriges  Culturleben, 
doch  nur,   um  später  auf  einem   anderen  Boden  und  unter 
einem  anderen  Himmel  von  Neuem  empor  zu  blühen. 


n. 

In  meinem  ersten  Vortrag  habe  ich  den  Versuch  ge- 
macht, die  Einwanderung  der  Culturpflanzen  in  Griechen- 
land und  Italien  und  die  damit  zusammenhängende  Ent- 
wicklung des  Culturlebens  im  Süden  Europa's  zu  schildern. 
Es  lag  hiebei  in  der  Natur  der  Sache,  den  Ausgangspunkt 
der  Betrachtung  in  eine  Zeit  zurückzuverlegen,  in  welcher 
die  beiden  Halbinseln  dem  semitischen  Orient  und  seiner 
Cultur  gegenüber  standen  als  zwei  Länder  voller  Jugend- 
frische mit  derber,  naturwüchsiger  Bevölkerung.  Denn  als 
die  gräcoitalischen  Stämme  die  Culturpflanzen  kennen  lern- 
ten, die  später  für  den  Süden  die  wichtigsten  wurden, 
befanden  sie  sich  noch  in  einem  Zustande  der  Kindheit, 
in  welchem. der  erziehende  Einfluss  der  Semiten  nothwen- 
dig  war,  um  sie  zu  edlerer  Gesittung  heranzubilden.    Aber 
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einmal  erstarkt,  schwang  sich  Griechenland  unter  dem 
Einflüsse  des  intensiveren  Ackerbaues  und  des  semitischen 
Wein-,  Oel-  und  Feigenbaues  rasch  empor  und  erreichte 
in  wenigen  Jahrhunderten  eine  noch  nie  dagewesene  Höhe 
der  Geistesbildung,  und  Italien,  in  dieser  Beziehung  die 
Erbin  Griechenlands,  gab  der  jungen  abendländischen  Cul- 
tur  eine  breite  geographische  Basis.  Das  römische  Welt- 
reich, das  wir  politisch  als  den  Höhepunkt  der  Entwick- 
lung betrachten  können,  war  wirthschaftlich  zugleich  ein 
Reich  der  Olive  und  des  Weinstocks  geworden.  Und  um- 
gekehrt können  wir  auch  sagen,  dass  Wein  und  Oel  nicht 
blos  die  Symbole  der  antiken  Cultur  waren,  sondern  auc 
die  Grenzen   der  politischen  Macht   für  das  alte  Eom  be 


zeichneten.    Wo  es   nach  Norden  dem  Weinstock  zu   kal 
und  nach  Süden  zu  heiss  war,    und  wo  das  Olivenöl  nich 
mehr  zu  den  täglichen  Lebensbedürfnissen  gehörte,  da  wanz 
auch    die  Herrschaft    der    Römer    nirgends   von    längererr 
Dauer:  da  endete  der  Boden  der  antiken  Welt.    An  ihrer 
Grenze    zogen    öich    in    weitem  Umkreise  die  Länder    der 
Barbaren    von  Meer    zu  Meer,    und    hier    herrschte    nach 
wie    vor    statt    des  Weines  der  Gerstensaft    und  statt  des 
Oeles  die  aus  Milch  bereitete  Butter.    Zum  Bier-  und  Büt- 
terlande  gehörte  im  äussersten  Süden  Aethiopien,   im  äus- 
sersten  Westen  Lusitanien,   und  im  Norden  das  ungeheure 
Gebiet  vom  Atlantischen  Ocean  bis  zum  Schwarzen  Meere. 
Daran  schlössen   sich  im  Osten,    um  den  Kreis  vollständig 
zu   machen,    einzelne  Gebiete  Kleinasiens   und  Armeniens; 
ja   selbst  in  den    semitischen  Ländern,    der  Heimath   der 
Olive,    war   die  Butter   keineswegs    unbekannt,    wie   schon 
aus  einer  Stelle  in  den  Spruch  Wörtern  (30,  33)  zu  ersehen, 
wo  es  heisst:  wenn  man  Milch  stösst,  so  macht  man  But- 
ter daraus. 
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Auf  diesem  grossen  Umkreise,  der  sich  im  Osten  an 
die  alten  Rinnsale  orientalischer  Culturströmung  anschloss, 
stand  die  antike  Welt  in  Berührung  mit  barbarischen 
oder  halbbarbarischen  Völkern.  Der  Segen  einer  höheren 
Gesittung  —  so  sollte  man  meinen  —  konnte  nach  allen 
Seiten  strahlenartig  sich  ausbreiten  und  überall  seinen 
wohlthuenden ,  neubelebenden  Einfluss  üben.  Allein  dem 
war  nicht  so.  Im  Süden  lag  die  Wüste  mit  ihren  spär- 
lichen Oasen,  welche  dem  physischen,  wie  geistigen  Le- 
ben einen  gleich  dürftigen  Spielraum  gewährten.  Nach 
Südosten  war  die  Fühlung  zu  oberflächlich,  als  dass  sich 
hier  der  römische  Einfluss  hätte  Bahn  brechen  können. 
Im  Nordosten  hatten  zwar  die  Griechen  schon  frühe  einen 
lebhaften  Verkehr  mit  den  Barbaren  nördlich  vom  Pontus 
unterhalten;  die  griechische  Schiflffahrt  brachte  dahin  Wein 
und  Oel  und  holte  von  dort  Getreide,  Thierhäute,  Honig 
und  Wachs,  sowie  Sclaven  und  Sclavinnen.  Aber  aus 
diesem  Contact  der  Hellenen  mit  den  Nomaden  und  Acker- 
bauern des  Nordens  entwickelte  sich  keine  neue  Cultur- 
periode,  ja  nicht  einmal  irgend  eine  nennenswerthe  Schö- 
pfung. Alles,  was  sich  da  oder  dort  von  eigenartigem 
CuKurleben  etwa  angesetzt  haben  mochte,  wurde  in  der 
Folge  von  den  Völkerschwärmen,  welche  bald  aus  den 
Wildnissen  Asiens,  bald  aus  dem  russischen  Norden  her- 
vorbrachen, wieder  niedergestampft. 

So  bleibt  uns  also  nur  noch  das  nördliche  und  nord- 
westliche  Berührungsgebiet:  Gallien  und  Germanien  mit 
seinen  Fortsetzungen  nach  Osten,  und  jenseits  der  Meer- 
enge Britannien.  In  diesen  Ländern,  deren  Civilisation 
noch  in  den  Anfangen  stand,  hatten  römische  Colonisten 
schon  frühe  den  Samen  ausgestreut,  aus  welchem  zum  Er- 
sätze  für   das    sinkende    römische   Reich   eine   neue   Welt 
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mporblühen  sollte.  Der  Norden  trat  jetzt  zum  Süden  in 
lasselbe  Verhältniss,  wie  einst  dieser  zum  Orient;  die  Cul- 
turgeschichte,  die  in  den  Mittelmeerländem  abgelaufen 
war,  wie  eine  Uhr,  hob  diesseits  der  Alpen  wieder  von 
vorne  an.  Und  es  ist  keineswegs  zufällig,  dass  auch 
manche  äussere  Verhältnisse  in  ähnlichen  Gegensätzen 
wiederkehren,  wie  bei  der  Entwicklung  des  jungen  Grie- 
chenlands und  nach  ihm  Italiens.  Auf  der  einen  Seite, 
von    wo    die    Culturströmung    ausging,    ein    sonnenfrohes,     ^ 

waldarmes  Land,    das   nicht   lange  vorher  noch  dicht  be 

völkert  war,   nun  aber  der  Verödung  entgegen  ging,  dabei 
immer    noch    ausgestattet    mit  air   den    reichen  Schätze] 
und  Formen  des  Lebens,  wie  sie  nur  eine  lange  Geschieht 
bieten   kann,   aber  unfrei,   tief  entartet,    gleichsam  alters — 
schwach;   auf  der  andern  Seite   eine  Natur  voller  Jugend- 
frische mit  feuchter  nebeliger  Luft,  ein  Land,   in  dem  der- 
Athem  des  Oceans  wehte,    mit  Ungeheuern  Waldrevieren, 
riesigem  Baumwuchs ,    und    mit  sumpfigen  Gründen ,    die 
nur  im  Winter    betreten   werden   konnten,    dazu  eine  Be- 
völkerung mit  frischem  Naturgefühl,  aber  noch  roh  und  un- 
civilisirt,  auf  einer  Stufe,  welche  die  Kömer  an  ihre  eigene 
Jugend   erinnerte   und  sie  in  wohlthuender  Täuschung  wie 
Freiheit   anmuthete.     Wo    der  Acker  bestellt   wurde,    wi^ 
in  den    westlichen  Gebieten ,    zumal  in  gallischen  Landei 
„da  wuchs  das  Korn  in  unabsehbaren  Auen;  daran  grenz 
die  Waldregion,   die  Heimath   der  Kaub-   und  Jagdthie 
je   weiter   östlich   vom  Rhein,   desto  seltener  durch  spc 
dische  Culturflecke  unterbrochen." 

In    diese    weiten  Gebiete  ergoss   sich   also,    nacl 
Caesar  den  Weg  geebnet,  römisches  Culturleben  und  v 
überall  umgestaltend  auf  die  wirthschaftlichen  Verhä^ 
ein.     AVie   einst  Griechenland   und  Italien   semitisirt 
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den,  so  erfahr  jetzt  der  Norden  im  Verlaufe  des  Mittel- 
alters den  Process  der  Romanisirung.  Die  Wälder 
^^urden  gelichtet,  die  Ansiedlungen  mehrten  sich,  es  er- 
hoben sich  da  und  dort  Weiler  und  Städte,  und  römische 
Hechts-  und  ßegierungsnormen  fanden  mehr  und  mehr 
JLnwendung  auf  die  neuen  Verhältnisse. 

Eine  Hauptströmung  römischer  Civilisation  ging  über 
<jallien  nach  Belgien  und  den  Kheinlanden,  wo  sich  ge- 
i?issermassen  ein  secundärea  Centrum  entwickelte;  ja  es 
latte  eine  Zeit  lang  den  Anschein,  als  ob  hier  eine  selbst- 
ständige Culturwelt  mit  individuellem  Gepräge  aus  dem 
Durcheinander  der  damaligen  politischen  Zustände  heraus- 
krystallisiren  wolle.  Kam  es  auch  nicht  dazu,  so  drangen 
doch  von  hier  aus  die  höheren  Formen  des  Ackerbaues 
nach  Deutschland  vor  und  wanderten  später  auch  allerlei 
technische  Künste,  Sitten  und  Gewohnheiten  allmählig 
weiter  nach  Osten.  Heute  noch  lehren  uns  die  Benen- 
nungen, die  sich  auf  die  verschiedensten  Objecte  des  Feld- 
und  Garteubaues  beziehen,  wie  sehr  diese  Dinge  römischen 
Ursprungs  sind.  Ich  erinnere  nur  an  einige  der  bekann- 
testen Erzeugnisse,  so  z.  B.  an  den  Kohl,  dessen  Name 
aus  dem  lateinischen  caulis  entstanden  ist,  an  Kabis  vom 
lateinischen  caputium,  Erbse  von  ervum,  Linse  von 
lens,  Münze  von  mentha,  Wicke  von  vicia,  Lattich 
von  lactuca  u.  s.  w.  Lateinischen  Ursprungs  sind  ferner: 
Sichel  von  secula,  Flegel  von  flagellum,  Speicher  von 
spicarium,  Mergel  von  marga  etc.  Man  könnte  ein 
ganzes  Eegister  von  solchen  Namen  zusanmienstellen,  die 
allein  schon  beweisen,  dass  Feld-  und  Gartenbau  römi- 
sches Gepräge  erhielt. 

Nach    diesen    einleitenden    Andeutungen    glaube    ich 
über  die  Ausbreitung  der  wichtigeren  Culturgewächse  noch 


■;  ■'" 
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einiges  Nfthere  hinzufögen  zn  sollen.'  Wtt:  xukfift  tk 
Getreidebau  betrifft,  so  lehren  uns  die  AnsgnWnRi» 
der  Pfahlbauten,  dass '  schon  die  damals  cnttifirtoi  Bäd# 
gewächse  aus  dem  Säden  Europa's  stammen.  £)ie  amIK' 
zeilige  Gerste  der  sogenannten  Steinzeit  oitspridit^gMlit 
der  Form,  welche  auf  den  SilbennODzen  IJAtentalienB?<nii 
500  y.  Chr.  dargestellt  wurde;  sie  ist  daher  dhneZii^dM 
identisch  mit  der  Gerste  der  Homerischen  2eit/''iBbMft 
stimmt  eine  ausgezeichnete  Weizenart,  die  ddr  Sttestet 
ffahlbautenperiode  angehört,  mit  dem  bekannten  ag]fp* 
tischen  Weizen  vollständig  fiberein.  -  üeberhaopt  woMH 
alle  Culturpflanzen  -dieser  vorhistorischen^  Zeit  miverkeMk 
bar 'auf  eine  Verbindung  mit  den  MitielmeerlSndeniu  :-:^^f^ 

XJebergehend  zur  Weinculturi  so  habe  ich  beanib 
früher  auf  die  Einwanderung  der  Weinrebe  in  €M1M( 
Bhätien  und  Pannonien  mit  einigen  Worten  hingentiBSSBt 
es  bleibt  mir  also  nur  übrig,  die  hierauf  besfigUeUi 
Thatsachen  des  Näheren  hervorzuheben.  Die  Burgunder- 
weine hatten  schon  zu  Plinius  Zeit,  natürlich  unter  an- 
derem Namen,  wie  z.  B.  Arverner,  AUobroger,  Sequaner  etc 
eine  gewisse  Berühmtheit  in  Italien  erlangt.  Sie  schmeck- 
ten sämmtlich  nach  Pech,  wurden  auch  zur  Erzielung 
grösserer  Haltbarkeit  künstlich  mit  Pech  behandelt;  es 
war  vinum  picatum  der  römischen  Autoren.  Die  Eigen- 
schaften, welche  den  Beben  zugeschrieben  werden,  denten 
sämmtlich  auf  ihre  grössere  Widerstandskraft  gegen  die 
Ungunst  des  Klimas,  sowie  auf  grössere  VariabilitÄt.  Die 
verschiedenen  Sorten  waren  offenbar  den  neuen  Verhält- 
nissen noch  nicht  ganz  angepasst  und  darum  noch  nicht 
constant:  es  waren  im  Werden  begriffene  Varietäten. 

Von  Burgund  rückte  die  Weinrebe  dann  weiter  vor 
iu   die  Thäler   der  Mosel  und   der  Marne  bis  in  die  Nähe 
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fies  ßheingaues.  Den  Rhein  selbst  überschritt  dieselbe 
-  zur  Bomerzeit  noch  nicht,  sondern  erst  unter  den  aus- 
trasischen  Merovingern,  also  nach  dem  Jahre  500.  —  Un- 
gefähr gleichzeitig  mit  dieser  westlichen  Culturströmung 
erfolgte  im  Osten  der  Alpen  das  Vorrücken  des  Wein- 
baues nach  Pannonien,  dem  heutigen  Ungarn,  wenn  nicht 
vielleicht  einzelne  Vorposten  dieser  Cultur  schon  früher 
von  Thracien  aus  in  das  obere  Gebiet  der  Donau  gelangt 
;waren.  Wie  dem  auch  sein  mag,  der  Weinbau  nahm  je- 
denfalls in  den  genannten  nördlichen  Ländern  schon  frühe 
grosse  Dimensionen  an,  und  es  muss  zugegeben  werden, 
dass  er  den  Getreidebau  da  und  dort  geradezu  zu  ver- 
drängen drohte.  Die  Eömer  sahen  darum  auch  im'mer 
lait  scheelen  Augen  auf  diese  ungeheure  Production  der 
Provinzen,  und  Kaiser  Domitian  erliess  in  einem  Anfall 
von  Besorgniss  den  Befehl,  mindestens  die  Hälfte  aller 
Weinberge  ausserhalb  Italien  auszurotten,  —  was  sich 
übrigens  glücklicherweise  gar  nicht  ausführen  liess. 

An  die  Weinrebe  schliessen  sich  die  verschiedenen 
baumartigen  Gewächse,  welche  aus  den  caspisch-pontischen 
Gegenden  nach  Italien  gekommen  waren  und  darum  die 
Fähigkeit  besassen,  sich  weiter  nach  Norden  hin  auszu- 
keiten.  Dahin  gehören  die  Wallnüsse  und  Kastanien, 
sodann  Kirschen,  Pfiraiche,  Aprikosen  u.  s.  w.,  während 
natürlich  die  Feigen  und  Oliven,  wie  überhaupt  alle 
Bäume  semitischen  Ursprungs  hinter  dem  örenzwall  der 
Alpen  zurückblieben.  Wir  besitzen  leider  keine  Anhalts- 
punkte, welche  über  die  Wanderungen  der  genannten  pon- 
tischen  Gewächse  genaueren  Aufschluss  geben.  Es  lässt 
sich  nur  im  Allgemeinen  annehmen,  dass  sie  der  Wein- 
rebe, soweit  das  Klima  es  gestattete,  auf  dem  Fusse  folg- 
ten und  dass  die   weniger   empfindlichen  schon  frühe  über 
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die  Grenzen  des  Weinbaues  hinausgingen.    Die  Kirsche  ist 
die  einzige  Frucht,  von  welcher  uns  Plinius  berichtet,  dass 
sie   schon   nach  Britannien,    Belgien  und  den  Eheinlanden 
gegangen  sei  und  hier  sogar  besser  gedeihe,  als  in  Italien. 
Aber  über  die  Wanderung  vom  Rheingau  nach  Osten  feh- 
len  auch   hier  die    näheren  Berichte;    doch    geht  aus  der 
Bildung  des  Wortes  Kirsche  hervor,  dass  dasselbe  aus  demL 
Lateinischen,  nicht  aus  dem  Romanischen,  stammt  und  da- 
her  zur  Zeit    der  Yölkerwanderung   oder  doch  bald  nach- 
her   entstanden    sein    muss.    Uebrigens    bemerke  ich  hier 
noch    ausdrücklich,    dass    die    wilde  Süsskirsche    und    die 
Schlehenpflaume  zu  den  einheimischen  Gewächsen  gehören. 
Eine  Pflanze  anderer  Art,    deren  Geschichte  ebenfalls 
noch  sehr  der  Aufklärung  bedarf,  ist  der  Lein  oder  Flachs.  ' 
Er   war   schon  den  Bewohnern   der   schweizerischen  Pfahl- 
bauten  bekannt    und    als   Gespinnstpflanze    unentbehrlich; 
allein  die  damals  cultivirte  Art   stimmt  mit  dem  gewöhn- 
lichen  Flachs   der   Gegenwart   nicht  überein:   es  ist  nicht 
Linum    usitatissimum  L.,    sondern   eine  mit  L.  angu- 
stifolium  Huds.   verwandte  Form,   die   heute   nicht  mehr 
cultivirt  wird.     Aus  dem    beigemengten  Unkraut,   nämlich 
aus  Kapseln  und  Samen  der  Silene   cretica,    die  in  den 
Mittelmeerländern   einheimisch   ist,   geht   überdies  hervor, 
dass  dieser  Pfahlbautenflachs  aus  dem  Süden  Europa's  ein- 
geführt  war.     Er   wurde   offenbar   später   durch   den  neu 
importirten  gewöhnlichen  Flachs  verdrängt,   und  wenn  wir 
annehmen,   was   allerdings  nicht  erwiesen,   dass  diese  Ver- 
drängung  in   die   römische  Zeit    falle,    so    hätten    wir  es 
auch  hier  mit  einer  Erscheinung  zu  thun,   die  mit  so  vie- 
len  andern  in   dieselbe  Linie  zu   stellen  wäre.     Die  histo- 
rischen  Quellen   geben   uns    natürlich   über   diese   Fragen 
keinerlei  Aufschluss;   sie  sagen  uns  nur,   dass  gegen  Ende 
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-des  fünften  Jahrhunderts  das  linnene  Kleid  die  gewöhnliche 
germanische  Volkstracht  gewesen,  und  dass  die  Wanderung 
des  Leines  nach  dem  östlichen  Europa,  in  das  Gebiet  der 
Slaven  hinein,  einer  späteren  Zeit  angehört. 

Dagegen  ist  der  Zwillingsbruder  des  Flachses,  der 
Hanf,  der  übrigens  nach  botanischen  Gesichtspunkten  einer 
ganz  anderen  Verwandtschaft  angehört,  unzweifelhaft  römi- 
scher Herkunft.  Er  war,  wie  es  scheint,  aus  Medien  nach 
Italien  gebracht  worden  und  wanderte  von  hier  auf  dem 
gewöhnlichen  Gulturwege  nach  Germanien.  Merkwürdiger 
Weise  sind  die  heute  noch  üblichen  Benennungen  für  den 
männlichen  und  weiblichen  Hanf,  nämlich  Fimmel,  vom 
lateinischen  femella,  und  Mäschel  oder  Maschgelt,  vom 
lateinischen  masculus,  in  umgekehrter  Anwendung  ge- 
bräuchlich geworden;  denn  der  Fimmel  ist  gerade  der  männ- 
liche Hanf,  der  aber,  weil  er  kürzer  und  schwächer  ist,  in 
der  Vorstellung  des  Volkes  als  der  weibliche  erschien. 

Als  eine  weitere  Pflanze  des  Feldes,  deren  Cultur 
später  eine  hervorragende  Stelle  einnimmt,  nenne  ich  den 
Hopfen.  Dass  er  römischen  Ursprungs,  d.  h.  unter  dem 
Einfluss  römisch -gallischen  Culturlebens  nach  Germanien 
gekommen  sei,  soll  übrigens  durch  die  Einfügung  an  dieser 
Stelle  nicht  behauptet  werden.  Die  Sache  ist  mehr  als 
zweifelhaft.  Die  Philologen  haben,  soviel  mir  bekannt,  den 
Nachweis  noch  nicht  geführt,  dass  der  Name  der  Pflanze 
aus  dem  Lateinischen  abgeleitet  ist,  und  ebenso  fehlen  auch 
über  ihre  allmählige  Ausbreitung,  ja  sogar  über  die  Sich- 
tung der  Wanderung,  die  nöthigen  Anhaltspunkte.  Sicher 
ist  nur,  dass  der  Hopfen  in  den  Urkunden  des  früheren 
Mittelalters  nirgends  genannt  ist;  weder  die  lex  salica  noch 
die  Verordnungen  Karls  des  Grossen  enthalten  darüber 
irgend  eine  Andeutung.     Dem  Bier   wurden   damals   noch 
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andere   iDgredienzien,    Eichenrinde,   bittere  Wurzeln,   r  ^^. 
schiedene  Kräuter  etc.  beigesetzt.    Der  Name  Hopfen    er- 
scheint  erst  zu  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  in  cUd 
Statuten  einiger  Abteien,  scheint  sich  aber  dann  sehr  rasci 
weiter  verbreitet  zu  haben.    Im  Sachsenspiegel  finden  sicft 
bereits  gesetzgeberische  Bestimmungen  über  den  Hopfenban^ 
was  immerhin  auf  eine  beträchtliche  Ausdehnung  desselben 
schliessen  lässt. 

Von  den  zahlreichen  Gartenpflanzen,  welche  in  Ger- 
manien gezogen  wurden,  erwähne  ich  zunächst  Zwiebel 
und  Bolle,  deren  Namen  aus  dem  italieAischen  cipolla 
abgeleitet  sind,  ferner  Kürbisse  und  Gurken,  wovon  die 
ersteren  aus  Italien,  die  letzteren  aus  dem  byzantinischen 
Keiche  stammen;  endlich  Kümmel  und  Senf,  die  beide 
schon  im  Alterthum  beliebt  waren,  sowie  zahlreiche  andere 
Küchengewächse:  Fenchel,  Petersilie,  Sellerie,  Anis,  Endivie, 
Kresse,  Cichorie  etc.,  die  sämmtlich  aus  Italien  eingeführt 
wurden,  wie  schon  die  dem  Lateinischen  entlehnten  Be- 
nennungen verrathen. 

Was  nun  noch  die  Zierpflanzen  betrifft,  so  fanden 
Kosen  und  Lilien  schon  früh  ihren  Weg  in  die  deutschen 
Gärten  und  verbreiteten  sich  um  so  rascher,  als  sie  dem 
Christenthum  zu  beliebten  Symbolen  dienten.  Die  heilige 
Jungfrau  in  ihrer  Anmuth  und  Milde  erschien  als  Rose,  die 
himmlische  Reinheit  ward  in  der  Lilie  angeschaut.  Und 
wie  im  späteren  Rom  am  sogenannten  Rosenfeste  die  Gräber 
mit  der  schönen  Blume  geschmückt  und  Theilnehmern  an 
gemeinsamen  Mahlzeiten  Rosen  gereicht  wurden,  so  ging  in 
der  Folge  ein  ähnlicher  Brauch  auf  das  christliche  Pfingst- 
fest  über,  welches  damit  die  Erbschaft  der  römischen  Ro- 
salien antrat.  Heute  noch  heisst  der  Pfingstsonntag  im 
Munde  der  Römer  domenica  di  rosa. 
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Auf  deutschem  Boden  wurden  Kose  und  Lilie  zum  ersten- 
mal besungen  von  Walafried  Strabo  (t  849),  Abt  zu  ßei- 
chenau  im  üntersee  bei  Constanz.  Strabo  veröffentlichte 
neben  verschiedenen  theologischen  Schriften  auch  ein  idyl- 
lisches Gedicht,  betitelt  hortulus,  d.  h.  Gärtchen,  in 
welchem  verschiedene  Pflanzen  des  Klostergartens,  darunter 
«ueh  Rose  und  Lilie,  in  zierlichen  lateinischen  Hexametern 
geschildert  werden.    Von  der  Lilie  heisst  es  zum  Beispiel: 

T)och  der  Lilie  Glanz,  wie  'kann  im  Vers  und  Gesänge 
Würdig  ihn  preisen  der  nüchterne  Klang  meiner  dürftigen  Leier, 
'.  Abbild  ist  ja  ihr  Glanz  von  des  Schnees  leuchtender  Eeinheit; 
Lieblich  mahnet  ihr  Duft  an  die  Blüthe  sabäischer  Wälder. 

.  '  Dann  wird  weiter  angegeben,  wie  die  Lilie,  im  Mörser 
;«i  Pulver  gestampft  und  mit  Falerner  getrunken,  ein  vor- 
treffliches Mittel  gegen  Schlangenbiss  sei.  —  So  eröffnete 
Strabo  zu  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  die  botanische 
.Literatur  in  Deutschland,  in  ähnlicher  Weise  also,  wie  es 
mehr  denn  anderthalb  Jahrtausende  frülier  Hesiod  in  Grie- 
•ehenland  gethan. 

Die  angeführten  Beispiele  mögen  genügen,  um  als  Be- 
lege dafür  zu  dienen,  dass  überall  in  germanischen  Gauen 
B^eime  römischen  Culturlebens  ausgestreut  wurden,  welche 
einen  merklichen  Aufschwung  imd  eine  theilweise  Umge- 
staltung des  wiiihschaftlichen  Lebens  herbeiführten.  Acker- 
•und  Gartenbau  wurden  in  der  That  vollständig  romanisirt. 
JMan  braucht  nur  einen  Blick  in  die  Inventaricn  zu  thun. 
■welche  Karl  der  Grosse  für  seine  Mustergärten  aufstellte. 
um  die  üeberzeugung  zu  gewinnen,  dass  damals  die  römisch- 
^llische  Villa  bereits  mit  allem  Zubehör  auf  deutschen 
Boden  versetzt  war.  Aber  alle  diese  Anregungen  hatten 
in  Germanien,  wie  überhaupt  im  mittleren  Europa,  lange 
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nicht  den  raschen  Erfolg  wie  seiner  Zeit  der  semitische 
Einfluss  in  Griechenland  und  Italien,  und  fast  schemt  es, 
dass  hierbei  der  kältere  Hauch  des  Klimas,  welcher  dem 
Oliven-  und  Feigenbaum  nicht  gestattete,  ihr  Missionswerk 
nördlich  von  den  Alpen  fortzusetzen,  neben  den  Verheerungen 
der  Kriege  wesentlich  mit  in  Betracht  komme.  In  Griechen- 
land waren  diese  Bäume  im  sechsten  oder  siebenten  Jahr- 
hundert V.  Chr.  eingeführt  worden,  und  bald  darauf  war 
das  Land  in  raschem  Aufblühen  begriflFen  und  erreichte  in 
wenigen  Jahrhunderten  seine  höchste  Blüthe.  Aehnlich  in 
Italien.   Wie  ganz  anders  verhalten  sich  dagegen  Gallien  nnd 

I 

Germanien,   ja  nach   dem   Untergange  des   weströmischen 
Reiches  der  ganze  Occident  mit  Ausnahme  von  Irland  nnd 
England.      Die   geistige   Bildung   sank  immer   tiefer  nnd 
tiefer  und  erreichte  um  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts 
einen  Stand,  der  von  der  vollständigsten  Barbarei  nicht  mehr 
weit  entfernt  war.     Von  Lesen  und  Schreiben  im  Volke  war 
damals  keine  Rede  mehr.    In  ganz  Mittel-  und  Oberitalien 
gab  es  beispielsweise  nur  drei  Volksschulen  (je  eine  in  Rom, 
Pisa  und  Modena),  in  welchen  die  Schüler  höchstens  dürftig 
lesen    lernten.     In    Frankreich   besetzte    Karl   Martell  die 
Lehrerstellen  der  wenigen  noch  übrig  gebliebenen  Schulen 
mit    ausgedienten   Soldaten,    die   sicher   weder   lesen   noch 
schreiben  konnten;  von  Deutschland,   das  sich  ohnehin  erst 
zu  entwickeln  begonnen  hatte,  nicht  zu  reden.     Und  man 
glaube  ja  nicht,   dass  dieser  Mangel  an  geistiger  Bildung 
irgend  einen  Ersatz  gefunden  habe  im  Umgang  mit  gebil- 
deten Geistlichen:  dergleichen  gab  es  nicht  oder  doch  nur 
in  einzelnen  Klöstern.     Das  Concil  von  Toledo  sah  sich  schon 
im  siebenten  Jahrhundert  veranlasst,  die  ausdrückliche  Be- 
stimmung in  seine  Kanones  aufzunehmen,  dass  fortan  Nie- 
mand  mehr  die  Priesterweihe  empfangen  solle,    der  nicht 
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wenigstens  die  Psalmen  und  sonstigen  feierlichen  Kirchen- 
gesänge verstehen  gelernt  habe.  Dies  nur  zur  Illustration 
des  geistigen  Lebens  in  dieser  trüben  Zeit,  in  welcher  Nichts 
zur  Blüthe  gelangen  konnte,  als  nur  die  eine  unheimliche 
Macht,  die  sich  römische  Kirche  nannte. 

Von  solchen  Zuständen  wendet  sich  der  Blick  gerne 
liinweg  zu  einem  andern  Volke,  das  in  gläubigem  Fanatis- 
mus die  Fahne  erhebt  und  abermals  orientalische  Cultur 
Dach  dem  versumpften  Westen  trägt.  Es  ist  das  Volk  der 
Araber,  das  in  raschem  Siegeslaufe  den  Norden  Afrika's  er- 
oberte, nach  Spanien  hinübersetzte,  Sicilien,  Unteritalien, 
die  ganze  Levante  sich  unterwarf  und  so  das  Mittelmeer  in 
einen  arabischen  See  verwandelte,  wie  er  vordem  ein  römischer 
^gewesen.  Zwar  gelang  es  dem  kriegerischen  Volke  nicht, 
Konstantinopel  zu  bezwingen,  wie  denn  überhaupt  eine 
naturgemässe  geographische  Abgrenzung  der  arabischen 
Macht  nach  Norden  hin  nicht  zu  Stande  kam.  Aber  dennoch 
hauchten  die  Araber  dem  ganzen  europäischen  Süden  neues 
Leben  ein.  Wo  sie  hin  kamen,  bestellten  sie  das  Feld, 
beluden  die  Schiffe,  unterhielten  einen  regen  Verkehr  zwischen 
dem  Morgen-  und  Abendlande,  und  an  glänzenden  Höfen 
4er  Kalifen  und  ihrer  Statthalter  fanden  in  einer  Epoche 
allgemeiner  Barbarei  Künste  und  Wissenschaften  eine  freund- 
liche Pflegestätte.  Der  Trieb,  die  Culturgewächse  Asiens 
nach  Europa  zu  verpflanzen,  kam  noch  entschiedener  und 
in  weiterem  Umfange  zur  Geltung,  als  selbst  bei  den  Eömern, 
die  ihre  Herrschaft  doch  auch  bis  tief  in  das  Innere  Asiens 
hhxein  ausgedehnt  hatten.  Durch  die  Araber  wurde  zum 
erstenmal  das  Zuckerrohr  und  die  Baumwollenstaude 
an  den  Ufersaum  des  Mittelmeeres  gebracht,  und  wenn  auch 
diese  ostindischen  Pflanzen  damals  keine  grosse  Bedeutung 
auf  europäischem  Boden  erlangen  konnten,  so  war  ihre  Ein- 
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führung  doch  immer  ein  Ereigniss  von  grosser  Tragweite^ 
weil  es  später  Veranlassung  gab  zu  der  ungeheuren  Pro- 
duction  in  Westindien.  Die  Wanderung  von  Ostindien  nach 
Spanien  war  nur  der  erste  Schritt  auf  dem  viel  längeren 
Wege  nach  Amerika. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Reis,  der  zwar  dem 
Älterthum  nicht  unbekannt  war,  aber  doch  nirgends  in  den 
JVIittelmeerländem  cultivirt  wurde.     Den  spanischen  Arabern 
war  es  vorbehalten,  dieses  ostindische  Getreide,  an  dessen 
Genuss  sie  von  Alters  her  gewöhnt  waren,  in  das  Fluss- 
gebiet des  Guadalquivir  und  des  Guadiana  ^u  bringen  und 
hier  ihre  Meisterschaft  in  der  Kunst  der  Bewässerung  und 
des  Canalbaues  zu  erproben.     Sie  erhielten  auch  bald  die 
gewünschten  Ernten,  die  nicht  blos  den  Bedarf  des  Landes 
deckten,  sondern  noch  einen  üeberschuss  ergaben,  den  der 
Handel  dem  europäischen  Auslande  zuführte.  —  Diese  spa- 
nischen ßeispflanzungen  gaben  später,  zu  Anfang  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts,  die  Anregung  zur  üebertragung  des 
Keisbaues   in   die   Gegend   um  Mailand   und  Venedig,  wo 
Canalisation    und   zeitweise  Ueberschwemmung   von  Alters 
lier  gebräuchlich  waren.     Dem  Landmanne  schien  dadurch 
eine  Quelle   des  Wohlstandes   geöffnet   zu   sein;    denn  die 
Ernten  waren  regelmässig  und  lohnend.     Darum  warf  sich, 
wer  nur  immer  konnte,  auf  die   neue  Cultur,   die  sich  in 
der  Folge  immer  weiter  nach  ünteritalien  herab  ausbreitete. 
Allein  bald  machte  man  die  unliebsame  Wahrnehmung,  dass 
dadurch  das  ebene  Land  in  einen  künstlichen  Sumpf  ver- 
wandelt wurde  und  dass  Malaria  und  Fieber  bereits  in  be- 
denklichem Grade  überhand  genommen  hatten.     Es  folgte 
jetzt  das  entschiedene  und  vollständig  gerechtfertigte  Gegen-, 
streben  der  Regierungen,  welche  den  Eeisbau  nach  und  nach 
wieder  auf  die  ohnehin  sumpfigen  Gebiete  im  Mailändischen 
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flnd  VenetianischeÄ  einschränkten.  Hier  blüht  derselbe  heute 
noch,  und  der  jährliehe  Ertrag  wird  auf  60  Millionen  Liren 
geschätzt. 

Durch  die  Araber  erhielten  auch  manche  früher  schon 
eingeführten  Culturgewächse,  wie  die  Dattelpalme,  der  Jo- 
hannisbrotbaum, der  Safran  u.  a.  eine  grössere  Verbreitung. 
Die  Dattelpalme  war  nämlich  nach  dem  Untergänge  der 
witiken  Welt,  als  die  drei  südlichen  Halbinseln  in  Barbarei 
verfielen,  der  ganzen  Küste  entlang  im  Aussterben  begriffen. 
Der  Baum  trug  ja  keine  Früchte,  und  die  Tempel  Apollo's, 
die  er  vordem  beschattete,  lagen  verödet.  Die  Schönheit 
der  Krone  konnte  die  Palme  nicht  retten,  denn  aller  Sinn 
far  das  Schöne  war  längst  erstorben,  und  neben  dem  Seh- 
nen "nach  dem. Jenseits  herrschte  nur  noch  der  grobe  gierige 
Eigennutz. 

Erst  als  die  Araber  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres 
erschienen,  erhob  auch  die  Palme  wieder  ihre  stattliche 
Blätterkrone  und  verlieh  der  Landschaft  jenen  zauberhaften 
Reiz,  der  schon  den  vielgewanderten  Odysseus  bei'm  Anblick 
der  Palme  auf  Dolos  in  Erstaunen  gesetzt  hatte.  In  Spanien 
pflanzte  sie  eigenhändig  der  Kalife  Abdarrahman  L  um  das 
Jahr  756  im  Garten  neben  seinem  Palaste  zu  Cordova. 
Eir  verherrlichte  später  seinen  Zögling  in  sehnsüchtiger  Er- 
innerung an  die  ferne  Heimath  durch  ein  Gedicht,  das  uns 
»halten  geblieben  und  das  als  historisches  Denkmal  aus 
jener  sonst  so  poesielosen  Zeit  hier  Erwähnung  verdient. 
Der  Kalife  beginnt  mit  den  Worten: 

Auch  du,  schlank  aufgewachsne  Palme, 
Bist  Fremdling  so  wie  ich  allhier; 
Algarbiens  Schmeichellüfte  säuseln 
Liebkosend  durch  die  Locken  dir. 

Bd.  I.  Ans  der  Geschichte  der  Cultnrpflanzen.  31 
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Da  wurzelst  tief  iin  fetten  Gnmde, 
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Die  Erone  strebt  zum  Hi&mel  aaf; 

Doch  Banm,  yermöchtest  du  zu  fOhlan, 

Da  hemmtest  nicht  der  Thrftnen  Lau£         \  ''i 

Dann  gedenkt  der  Kalife  der  PalmenwSlder  im  EiipbiaJt^ 
thale,  seiner  ihm  lieb  gewordenen  Heimath,  und  klagt  bitter 
darüber,  dass  die  Tücke  des  Schicksals  und  der  Abbasida 
wildes  Schwert  ihn  vom  schönen  Bagdad  yertrieben.  Deü 
Schluss  bildet  die  Strophe: 

Du  bist,  0  wohl  dir!  keiner  Sehnsucht 

Zum  Yaterlande.  dir  bewusst;  v  ,. . 

Doch  mich,  so  oft  ich  sein  gedenke,  ,- 

Mich  überwältigt  sein  Verlust.  .  v. 

Ich  fuge  noch  hinzu,  dass  nach  der  Annahme  neiienp 
Autoren  sämmtliche  Palmen,   die  gegenwärtig  noch  «if 

spanischem  Boden  stehen  —  und  es  sind  deren  viele  Tav 

sende  —  von  dieser  einen  Palme  des  Kalifen  abstammen. 
Ebenso  werden  auch  die  Palmenhaine  Siciliens  auf  arabische 
Anpflanzungen  zurückgeführt. 

Zur  Erhaltung  der  Palme  auf  dem  classischen  Boden 
der  alten  Welt  trug  übrigens  in  der  Folge  der  Umstand 
nicht  wenig  bei,  dass  die  Palmenwedel,  das  Zeichen  des 
Sieges  bei  Heiden  und  Juden,  bald  auch  in  der  Symbolik 
der  christlichen  Ejrche  Aufnahme  fanden  und  jährlich  am 
Osterfeste  zu  Kom  in  grösserer  Menge  verwendet  wurden. 
Dies  gab  Veranlassung  zur  Anlage  des  Palmenhains  voi 
Bordighera,  an  der  Strasse  von  Genua  nach  Nizza,  des 
grössten,  den  Italien  gegenwärtig  besitzt.  Ein  ähnlicher 
Brauch  kam  übrigens  auch  im  rauhern  Klima  des  mittleren 
Europa's  auf;  nur  bediente  man  sich  hier,  da  keine  Palmen 
zu  haben  waren,  irgend  eines  grünen  Keises,  das  in  gleicher 
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3ise  den  Sieg  des  Lebens  über  den  Tod  symbolisch  ver- 
ichaulichen  sollte.  Heute  noch  werden  die  Weidenzweige 
t  ihren  Kätzchen,  welche  jährlich  am  Palmsonntag  vom 
ester  geweiht  und  vertheilt  werden,  da  und  dort  im 
iholischen  Deutschland  Palmen  genannt. 

Die  Araber  haben  übrigens  die  Dattelpalme  nicht  blos 
i  europäischen  Küsten  des  Mittelmeeres  wiedergegeben, 
:dern  auch  weit  im  Osten  an  den  Ufern  des  kaspischen 
»eres  noch  eine  ergiebige  Dattelzucht  eingeführt  und  da- 
t  den  Baum  der  Wüste  bis  nah'  an  die  Grenze  des  kalten 
larenreiches  vorgeschoben.  So  war  denn  der  mächtige 
lifenstaat  zur  Zeit  seiner  grössten  Ausdehnung  ein  Reich 
•  Dattelpalme  in  gleichem  Sinne,  wie  einst  die  römische 
eltmonarchie  ein  Reich  des  Weinstocks  und  der  Olive 
»vesen.  Und  wenn  der  gläubige  Araber  es  für  eine  gött- 
he  Fügung  hielt,  dass  die  Dattelpalme  nur  da  recht  gedeihe, 
>  der  Islam  herrscht,  so  war  das  vielleicht  nur  der  Aus- 
iick  einer  dunkeln  Ahnung,  dass  die  arabische  Macht 
rdlich  von  den  Pyrenäen,  wie  überhaupt  im  kälteren  Europa, 
inen  naturgemässen  Boden  mehr  finde. 

Zu  den  Gewächsen,  die  schon  dem  Alterthum  bekannt, 
er  seit  langer  Zeit  nicht  mehr  gebaut  worden  waren, 
hört  auch  der  vorhin  schon  genannte  Johannisbrot- 
lum  (Ceratonia  siliqua)  und  die  Mohrhirse  oder  der 
>rgo  (Holcus  Sorghum),  eine  ostiudische  Getreidepflanze, 
lese  letztere  hat  allerdings  in  Europa  nie  eine  grössere 
ödeutung  erlangt,  schon  wegen  des  dunkeln  Mehles,  das 
8  Körner  liefern;  dagegen  bilden  die  Früchte  des  semitischen 
)hannisbrotbaumes,  die  sogenannten  Carroben,  heute  noch 
nen  nicht  unbedeutenden  Ausfuhrartikel  von  Sicilien  und 
erden  auch  auf  dem  Festlande  Italiens,  sowie  in  Griechen- 
nd  und  auf  den  griechischen  Inseln  da  und  dort  gezogen. 
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Der  Sinn  for  Natorsehönheit  imd  für  die  Annnifh  to 
Lebens,  der  den  Arabern  eigen  war,  TeranlasEfte  rie  aneh, 
den  ägyptischen  F&pyras  nach  Sidlien  za  Yerpflanzeftf  m 
er  heute  noch  an  einem  Seitenarm  des  Amq^ns  bei  SjneU 
ein  anmnthiges  Bild  gewfthrt.  Ebenso  stammen  andi  lldii 
Azedarach  nnd  der  ftchte  Jasmin,  die  bdde  im  Mttdmea^ 
gebiet  hSnfig  sind,  ans  der  arabisdien  Zeit.    • 

Die  im  Yorhergehenden  besprochenen  Cnttarpflanülii 
die  wir  der  arabischen  Herrschaft  zu  Terdanken  haboi,  blidMi 
natnrgemfiss  anf  den  Süden  bSMSchrftnkt  nnd  liessen  dabir 
das  mittlere  Europa  unberührt.  Hier  war  inzwisehen  nicUi  - 
geschehai,  nichts  anger^  oder  geschaffiBn  worden,  mk 
fSr  unsere  Betrachtung  Ton  Bedeutung  w&re.  Wir  dfiiftt 
daher  getrost  einen  Schritt  weiter  gehen,  bevor  wsr  id^ 
wieder  in  deutschen  oder  Mnkisehen  Landen  nach  dem  Zw^ 
stände  der  Pflanzencuhur  umzusehen  beginnen.  -.l  ; 


Als  die  arabische  Herrschaft  im  Sinken  begriflFen  war 
und  Türkenstämme  den  früher  semitischen  Orient  beherrschten, 
da  entstand  abermals  eine  mächtige  Völkerbewegung,  welche 
dem  Abendlande  die  Reichthümer  des  Orients  erschloss  und 
manche  werthvolle  Gabe  nach  dem  Westen  brachte.   Es  ist 
die  Zeit  der  Kreuzzüge,  die  inzwischen  angebrochen,  zugleich 
die   goldene  Zeit   des   italienischen  Handels,    und   für  da» 
ganze  westliche  Europa  eine  Periode  mannigfacher  Anregunjr 
und  theilweiser   politischer   Wiedergeburt.     Auch  för  (üe 
Geschichte  der  Culturpflanzen   ist   die  Berührung  mit  dem 
türkischen    Morgenlande   keineswegs   unfruchtbar    gewesen. 
„Denn  die  Türken  waren  kein  blos  zerstörendes  Volk,  wie 
die  Mongolen,  sondern  fühi*ten  Europa  aus  der  Besonderheit 
ihres  ursprünglichen  Heimathlandes   und   ihres    daran  ffe- 
knüpften  Naturells  manches  Neue  und  Unerhörte  zu,  das 
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ie  Schranken  der  gewohnten  Sitte  und  den  Kreis  der  Vor- 
ellungen  erweiterte/  Sie  hatten  unter  anderem  Sinn  für 
hone  Bäume  und  insbesondere  für  grosse,  farbenreiche 
Inmen,  die  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Heimath,  dem 
nnenfrohen  Turkestan,  schätzen  gelernt  und  die  sie  darum 
ich  an  ihrem  neuen  Sitze  am  Bosporus  nicht  vermissen 
3llten.  Hier,  in  den  Gärten  Stambuls,  pflanzten  sie  ihre 
eblinge  wieder,  und  was  sonst  noch  im  weiten  Türken- 
iche  von  schönen  Blumen  und  reich  blühenden  Gesträuchen 

finden  war,  das  zogen  sie  mit  unermüdlichem  Eifer,  in 
ihrer  Blumenlust,  zur  Bereicherung  der  Gartenflora  herbei. 
'  wurde  Stambul  und  das  türkische  Reich  überhaupt  das 
chtigste  Bezugsland  für  blumistische  Neuheiten  und  Zier- 
länzen  aller  Art,  von  denen  manche  die  Bewunderung  des 
»tlichen  Europa's  erregten.  Und  in  der  That  sind  alle 
3  Blumen,  die  wir  dem  türkischen  Gartenbau  zu  verdanken 
ben,  durch  stolze  Formen  oder  durch  Schönheit  des  Farben- 
iels in  hohem  Grade  ausgezeichnet.    Ich  erinnere  hier  nur 

die  Tulpen  und  Hyacinthen  mit  ihren  Hunderten  von 
ielarten,  an  die  ursprünglich  aus  Persien  stammende 
iiserkrone,  dann  von  strauchartigen  Gewächsen  an  die 
•hlriechende  Syringa  und  den  reichblühenden  Hibiscus 
riacus,  endlich  von  Bäumen  an  die  allbekannte  ßoss- 
.stanie  und  den  Kirschlorbeer,  sowie  ferner  an  die 
zende  Acacia  Farnesiana,  deren  italienischer  Name 
ggia  di  Constantinopoli  uns  deutlich  sagt,  wo  sie  zu- 
rti  den  europäischen  Boden  betreten. 

Unter  diesen  Zierpflanzen  des  Gartens  haben  einzelne 
le  so  merkwürdige  Geschichte,  dass  es  sich  wohl  der  Mühe 
mt,  derselben  etwas  ausführlicher  zu  gedenken.  Obenan 
iht  unstreitig  die  Tulpe,  deren  Name  aus  dem  persischen 
Ibend  (d.  h.  Turban)  entstanden  ist.     Sie  kam  ungefähr 
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um  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  nach  Italie 
und  durch  Vermittlung  des  kaiserlichen  Gesandten  Busbectel 
in  Constantinopel  auch  nach  Deutschland,  von  wo  aus  si^, 
Holland  und  England  erreichte.  Die  grössten  Liebhaber^ 
fand  die  neue  Blume  in  Holland,  wo  sie  einen  wahren  Wett 
eifer  in  der  Erzeugung  neuer,  ausgezeichneter  Abarten  hervo 
rief.  Ja  es  entwickelte  sich  in  der  ersten  Hälfte  d 
siebzehnten  Jahrhunderts  ein  wahrer  Tulpenschwindel:  e 
Kauf  und  Verkauf  auf  Zeit  von  Exemplaren,  die  gar  nie 
existirten,  und  zu  Ungeheuern  Preisen,  indem  immer  nur  d^  i] 
Differenz  zwischen  dem  Ankaufs-  und  Verkaufspreise  a-jrz? 
Verfalltage  entrichtet  wurde,  —  also  ein  „WindhandeL  "*, 
der  den  in  neuerer  Zeit  überhand  nehmenden  Glücks-  nnd 
Differenzgeschäften  vollkommen  ebenbürtig  erscheint. 

Neben  der  Tulpe  wurde  in  Holland  auch  ihre  Neben- 
buhlerin, die  Hyacinthe,  die  aus  Bagdad  und  Aleppo  ein- 
geführt worden  war,  mit  Vorliebe  cultivirt.  Die  Zahl  der 
Varietäten,  die  am  Anfang  ein  halbes  Dutzend  nicht  über- 
stieg, erreichte  in  der  Folge  eine  enorme  Höhe;  sie  betrug 
im  Maximum  gegen  zweitausend,  sank  dann  aber  später, 
nachdem  der  Eifer  etwas  nachgelassen,  wieder  auf  eine 
kleinere  Ziffer  herunter.  In  den  heutigen  Catalogen  mögen 
im  Ganzen  noch  etwa  sechs-  bis  achthundert  verschiedene 
Formen  aufgeführt  sein. 

Eine  dritte,  zwar  weniger  berühmte,  aber  doch  oft 
cultivirte  Blume,  die  wir  dem  Halbmonde  zu  verdanken 
haben,  ist  die  Gartenranunkel  (Ranunculus  asiaticus)^ 
die  Lieblingsblurae  Mahoraed  des  Vierten,  welche  dieser  in 
einer  reichen  Fülle  von  Spielarten  aus  den  Provinzen  seines 
Eeiches  nach  der  Hauptstadt  gebracht  hatte,  von  wo  sie 
später  nach  Italien  und  weiter  nach  Deutschland  und  den 
Niederlanden  gelangte. 
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Die  baumartigen  Gewächse  betreflfend,  so  beschränke 
ich  mich  auf  eine  kurze  Bemerkung  bezüglich  der  Boss- 
l^stame.    Dieselbe  wurde  gegen  das  Ende  des  sechzehnten 

;  Jahrhunderts  von  Constantinopel  nach  Wien  gebracht  und 
bald  darauf  da  und  dort  in  Gärten  und  auf  öffentlichen 
Spaziergängen  angepflanzt.  Die  stolz  prangende  aufrechte 
Blüthe  des  Baumes  war  offenbar  ganz  nach  türkischem  Ge- 
schmack; aber  auch  der  Nichttürke  wird  gerne  zugestehen^ 
dass  eine  stattliche  Eosskastanie,  wenn  sie  in  ihrem  vollen 
Schmucke  dasteht,  einen  hübschen  Anblick  gewährt. 

r  Wie  sich  erwarten  liess,  blieben  diese  türkischen  An- 
könmilinge  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Sinn  des  Volkes  für 

.die  Schönheit  der  Blumenwelt  und  für  das  Schöne  überhaupt; 
ja  sie  haben  diesen  Sinn,  der  laugst  erstorben  war,  wieder 
neu  belebt.  Wir  ersehen  dies  daraus,  dass  nun  auch  ein- 
heimische Blumen  in  Cultur  genommen  und  durch  künstliche 
Zuchtwahl  veredelt  wurden ;  so  z.  B.  in  Italien  die  Nelke 
(Dianthus  caryophyllus),  „die  eigentliche  Blume  und  das 
Symbol  der  italienischen  Kenaissance**  und  heute  noch  der 
Liebling  des  Volkes  jenseits  der  Alpen.  Von  den  Alten  war 
sie   unbeachtet   geblieben;    aber   die   neue,   nach   langem 

.Schlummer  wieder  erwachende  Welt  schätzte  an  ihr  die 
reiche  Blätterfülle  und  die  Aumuth  des  Blüthenschmuckes, 
verbunden  mit  Wohlgeruch,  wie  es  im  Liede  heisst: 

Im  schönen  Kreis  der  Blätter  Drang 
Und  Wohlgeruch  das  Leben  lang, 
Und  alle  tausend  Farben. 

Es  erübrigt  jetzt  noch,  einzelner  Früchte  zu  gedenken, 
welche  durch  den  combinirten  Einfluss  der  arabischen  Herr- 
schaft und  der  Kreuzzüge  nach  dem  europäischen  Westen 
gelangten.     Dahin  gehört  in  erster  Linie  die  Limone,  die 
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wir  im  Deutschen  auch  falschlich  Citrone  zu  nennen  pflegen ; 
es  ist  jene  rundliche  Frucht  mit  erfrischendem  saurem  Saft, 
der  zur  Bereitung  der  Limonade  dient.  Der  Name  Limone 
stammt  aus  dem  arabischen  limun,  welches  selbst  wieder 
dem  Persischen  nachgebildet  ist.  Aber  auch  die  persische 
Bezeichnung  ist  nicht  ursprünglich,  sondern  aus  dem  Indischen 
entlehnt.  Damit  ist  Herkunft,  Weg  und  Zeit  der  Einwanderung 
in  Palästina  genugsam  angedeutet.  Bezüglich  der  weiteren 
Verbreitung  nach  Westen  hin,  so  wissen  wir,  dass  der  Li- 
monenbaum  im  Jahre  1240  in  Italien  noch  nicht  bekannt 
war,  da  er  in  einem  damals  veröffentlichten  Werke  über 
die  Naturwunder  Palästina's  ausdrücklich  als  eine  fremde, 
palästinensische  Pflanze  aufgeführt  wird.  Ob  ihn  die  Kreuz- 
fahrer oder  die  italienischen  Kaufleute,  oder  vielleicht  schon 
die  Araber,  zuerst  den  Küsten  des  Mittelmeeres  zugeführt 
haben,  ist  nicht  genauer  bekannt. 

Der  nämlichen  Epoche  verdankt  Europa  noch  eine 
andere  Hesperidenfrucht,  die  bittere  Pomeranze.  Auch 
diese  ist  in  Indien  einheimisch  und  war  erst  im  zehnten 
Jahrhundert  über  Persien  nach  Palästina  gebracht  worden, 
wo  sie  die  Europäer  kennen  lernten.  Weit  jüngeren  Datums 
ist  dagegen  die  süsse  Pomeranze  oder  Apfelsine,  die  ich 
hier  blos  ihrer  Verwandtschaft  wegen  der  herberen  Schwester 
beigeselle.  Sie  ist  auch  nicht  in  Ostindien,  sondern  im  süd- 
lichen China  zu  Hause,  von  wo  sie  die  Portugiesen  um  die 
Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  nach  Lissabon  brach- 
ten. Heute  noch  verrät h  der  italienische  Name  portogallo, 
der  mit  kleinen  Abänderungen  auch  in  Albanien  und  Grie- 
chenland gebräuchlich  ist,  den  europäischen  Ausgangspunkt 
dieser  köstlichen  Frucht,  indess  das  deutsche  „  Apfelsine  % 
das  auch  nach  Kussland  überging,  so  viel  wie  chinesischer 
Apfel  bedeutet. 
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Die  genannten  Hesperidenbäume  mit  ihren  goldenen 
-Aepfeln  gehören  unstreitig  zu  den  köstlichsten  Gaben,  welche 
Tluropa  aus  dem  fernen  Osten  erhielt,  Sie  sind  es  ja,  welche 
Tor  allem  der  Phantasie  des  Nordländers  vorschweben,  wenn 
er  unter  seinem  Nebelhimmel  sich  nach  dem  schönen  Süden 
sehut.  Eeisende,  die  das  Glück  genossen,  die  Pomeranzen- 
wälder zu  Milis  auf  der  Insel  Sardinien,  oder  den  Citronen- 
hain  von  Porös  im  Peloponnesus,  oder  die  Agrumi  von  Messina 
zu  sehen,  wissen  nicht  genug  von  dem  freundlichen  Bilde 
zu  erzählen,  das  diese  südliche  Vegetation  in  ihrer  Erinnerung 
zurückgelassen. 

Endlich  mag  noch,  bevor  wir  die  Periode  der  Kreuz- 
züge und  des  türkischen  Einflusses  ganz  verlassen,  eine  nicht 
unwichtige  Getreidepflanze  erwähnt  werden,  welche  offenbar 
ebenfalls  durch  das  Vorrücken  der  Türken  nach  Europa 
gelangte  und  dann  weiter  nach  Westen  und  Norden  wan- 
derte. Ich  meine  den  asiatischen  Buchweizen  oder  das 
Heidenkom  (grano.saraceno,  bl^  sarazin),  eine  Pflanze,  die 
erst  gegen  das  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  Deutsch- 
land und  Prankreich  bekannt  wurde  und  heute  noch  im 
nördlichen  und  nordöstlichen  Europa,  zumal  in  Russland, 
zu  den  wichtigsten  Culturpflanzen  zählt.  Nichts  geht  dem 
Russen  über  die  Grütze  aus  Buchweizen,  die  sogenannte 
Kasa,  und  die  aus  Buchweizenmehl  bereiteten  Vorfasten- 
kuchen; beides  sind  unentbehrliche,  wahrhaft  nationale  Speisen 
geworden.  Auch  im  südlichen  Deutschland  findet  sich  der 
Buchweizen  noch  hie  und  da,  zumal  in  Gebirgsgegenden, 
wo  die  Auswahl  der  tragbaren  Getreidearten  ohnehin  eine 
beschränktere  ist.  Dem  wärmeren  Süden  dagegen  ist  das 
Heidenkom  nicht  hold,  und  am  Mittelmeer  verschwindet  es 
vollständig. 
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Aber  gleichsam  zum  Ersatz  für  dieses  mehr  nordische 
Korn  erhielt  das  südliche  Europa  ungefähr  gleichzeitig  eine 
andere  wichtige  Getreidepflanze,  nämlich  das  Welschkorn 
oder  den  Mais,  doch  nicht  auf  den  gewohnten  Culturwegen 
des  Mittelalters,  sondern  aus  einer  völlig  neuen  Sphäre,  die 
sich  inzwischen  aufgethan  —  aus  Amerika.  Dieser  Name 
verkündet  uns  den  Beginn  einer  neuen  Zeit,  einer  zweiten 
grossen  Culturepoche,  welche  über  den  kleinen  Strömungen 
zwischen  benachbarten  Ländern  den  Ungeheuern  Umtausch 
zweier  Welten  in  Scene  setzt.  Denn  nicht  wie  ein  neu  ent- 
decktes Land  blos  taucht  Amerika  im  fernen  Westen  aufy 
sondern  wie  eine  weite  neue  Welt,  wie  ein  neuer  Stern,  der 
sich  unserem  Planeten  beigesellt.  Und  wie  im  Weltmeer 
die  Woge  breiter  ist  als  in  geschlossener  See,  so  nehmen 
nun  auch  die  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Welten,  die 
Bewegungen  hinüber  und  herüber  viel  grössere  Dimensionen 
an,  als  sie  das  alte  Europa  je  gesehen.  Der  europäische 
Süden  war  für  die  ostindischen  Gewächse, .  welche  die  Araber 
an  die  Küsten  des  Mittelmeeres  verpflanzt  hatten,  nur  eine 
kleine  Haltestation  auf  dem  Wege  nach  Amerika.  Sowohl 
der  Keis,  dessen  Cultur  doch  schon  in  Italien  eine  ziemliche 
Ausdehnung  erlangt  hatte,  als  namentlich  auch  der  Zucker 
und  die  Baumwolle  sind  erst  durch  die  Versetzung  in  die 
neue  Hemisphäre  zu  Weltproducten  geworden,  die  nun  in 
ungeheurer  Menge  von  dort  ausgeführt  werden.  —  Anderer- 
seits ist  die  Einführung  amerikanischer  Gewächse  für  Europa 
ein  so  wichtiges,  in  seinen  Folgen  alle  Verhältnisse  so  durch- 
dringendes Ereigniss  gewesen,  dass  es  mir  nicht  möglich  ist, 
dasselbe  in  wenigen  Worten  gebührend  zu  würdigen.  Glück- 
licherweise kommt  mir  hiebei  der  Umstand  zu  statten,  dasf? 
es  sich  grösstentheils  um  Erzeugnisse  handelt,  die  allgemein 
bekannt  sind,  die  ich  also  nur  zu  nennen  brauche,  um  ihre 
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culturhistorische  Bedeutung  darzulegen.     So  will  ich  mich 
denn  auf  einige  Namen  beschränken. 

Ich  erinnere  zunächst  an  die  Kartoffel,   die   im  Jahre 
1565  nach  Europa  gebracht  wurde,   aber  durch  zwei  volle 
Jahrhunderte  hindurch  mit  allerlei  Vorurtheilen  zu  kämpfen 
hatte,  bis  sie  endlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  zu   allgemeiner  Anerkennung   gelangte.    Die 
Kartoffel  ist  eine  mehr  nordische  'Frucht,  der  Süden  Europa's 
erhielt  zum  Ersatz  die  Tomaten  oder  Liebesäpfel,  deren  gelb- 
röthlicher  Saft  die  italienischen  Schüsseln  zu  färben  pflegt,  so- 
wie femer  den  Opuntiencactus,  dessen  feigenähnliche  Frucht  für 
die  Felsen  und  Steinwüsten  des  Mittelmeeres  fast  dieselbe  Be- 
deutung hat,  wie  die  Kartoffel  für  die  Haiden  des  Nordens. 
•  Die  Stacheln  dieses  blaugrauen,  südamerikanischen  Gewächses 
hüten  die  Pflanzungen,  von  den  blattartigen  Stengeln  nährt 
sich  das  Vieh  und  die  saftigen  Früchte  bilden  alljährlich  im 
Spätsommer  die  Nahrung  und  Erfrischung  der  ganzen  Bevöl- 
kerung.    In  landschaftlicher  Beziehung  hat  die  Opuntia  mit 
ihrer  Gefährtin,   der  amerikanischen  Agave,   den  Charakter 
der  italienischen  Hügel-  und  Felsengelände,  die  längst  schon 
„ihr  strenges,  stilles  Colorit  vom  Oriente  her  erhalten  hatten, 
durch  ein  völlig  einstimmendes  Element  wesentlich  ergänzt.** 
Aber  auch  im  nördlichen  Europa  führt  uns  jeder  Spaziergang 
in  öffentlichen  Anlagen,  jede  Eisenbahnfahrt  an  amerikani- 
schen Gewächsen  vorüber,  von  denen  manche  die  Physiognomie 
ihrer  nächsten  Umgebung  vollständig  beherrschen.  Ich  nenne 
hier  nur  den^  Tulpenbaum  (Liriodendron),  die  amerikanische 
Platane,    die  falsche   Acacie   (Robinia),   die  grossblättrige 
Catalpa,  die  nordamerikanischen  Ahornarten  etc.,  ferner  von 
schlingenden  Gewächsen   die   wilde  Bebe  (Ampelopsis)  und 
die  peruanische  Kapuzinerkresse  (Tropaeolum). 

Die  Culturepoche,  welche  auf  die  Entdeckung  Amerika's 
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folgte,  hat  uns  übrigens  nicht  blos  die  Producte  einer  neuen 
Welt  zugeführt,  sondern  nach  allen  Seiten  hin  den  Horizont 
weiter  geöffnet.  Das  ferne  Indien,  die  Länder  Hinterasiens, 
die  Südspitze  Afrika's  und  Amerika's,  und  manche  Insel  im 
stillen  Ocean,  die  von  kühnen  Weltumseglern  entdeckt  wor- 
den war,  kurz  alle  Theile  des  Erdballs  waren  näher  gerückt 
in  Folge  der  neu  entdeckten  Seewege  und  des  Aufschwungs, 
den  der  Handel  genommen.  Unsere  Gärten  und  Anlagen 
schmückten  sich  jetzt  mit  Gesträuchen  und  Bäumen  aus 
Japan  und  den  Gebirgsländern  Indiens,  und  die  Flora  der 
Blumengärten  recrutirte  sich  aus  allen  Ländern  der  Erde. 
Und  doch  sind  wir  erst  am  Anfange  dieser  neuen  Periode 
der  Transplantation  und  der  Acclimatisation,  die  ja  erst  im 
vorigen,  zum  Theil  erst  in  diesem  Jahrhundert  sich  breiter 
zu  entwickeln  begann.  Und  ebenso  stehen  wir  noch  am 
Anfange  des  geistigen  Aufschwunges,  den  diese  neue  Epoche 
herbeigeführt.  Wohin  wird  die  weitere  Entwicklung  führen? 
Welches  wird  der  Verlauf  dieser  grossen  Bewegung  sein? 
Wohl  steigt  die  Curve  noch,  wir  fühlen  es;  aber  kann  nicht 
auch  für  Europa  die  Zeit  kommen,  wo  sie  sich  abwärts 
neigt,  wo  die  Cultur  wieder  langsam  zu  sinken  beginnt  und 
endlich  vollständig  erlischt?  Ist  es  vielleicht  ein  Naturgesetz, 
dass  ein  Volk  nach  dem  andern  emporblüht  und  eine  Zeit 
lang  seine  volle  Frische  behält,  dann  aber  altert  und  ab- 
welkt wie  eine  Blume?  Wenn  wir  Angesichts  dieser  Fragen 
zurückblicken  auf  die  bis  dahin  verfolgten  Strömungen  des 
Culturlebens,  so  möchte  es  fast  scheinen,  als  ob  in  der  That 
der  Kreislauf  der  Geschichte  in  immer  gleicher  Weise,  in 
unabänderlichem  Wogengange  wiederkehre.  Der  Orient  stand 
noch  in  hoher  Blüthe,  als  die  arischen  Hirtenstämme  sich 
in  die  Niederungen  der  griechischen  Halbinsel  ergossen;  aber 
er  war  doch  bereits  abgelebt  und  tief  entartet,  physisch  und 
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moralisch  verkommen,  als  Griechenland  und  nach  ihm  Italien 
rasch  emporzublühen  begann.  Und  kanm  hatte  die  antike 
Welt,  die  um  das  Mittelmeer  gruppirt  war,  eine  gewisse 
Höhe  und  Gleichmässigkeit  der  Cultur  erreicht,  so  waren 
auch  schon  die  Keime  vorhanden,  welche  später  ihren  un- 
vermeidlichen Untergang  herbeiführten.  Die  Keihe  des 
Aufschwungs  kam  jetzt  zunächst  an  Gallien,  dann  an  Belgien 
und  die  Kheinlande,  und  heute,  nach  kaum  1800  Jahren, 
hört  man  bereits  Stimmen,  welche  in  den  ersten  Gliedern 
dieser  Reiche  deutliche  Spuren  einer  zurückgehenden  Ent- 
wicklung zu  erkennen  glauben.  Ja  ein  neuerer  Geschichts- 
lehrer, Lassaulz,  hat  vor  nicht  langer  Zeit  bereits  den 
Untergang  der  ganzen  westeuropäischen  Civilisation  voraus- 
gesagt und  die  Slaven  als  Erben  eingesetzt.  Der  Kreis 
würde  sich  hienach  im  Osten  schliessen,  —  und  dann  käme 
ein  Zeitalter  allgemeiner  Barbarei. 

Zur  Unterstützung  dieser  düsteren  Anschauungen  haben 
in  neuester  Zeit  auch  Naturforscher  eine  ähnliche  Lehre  mit 
Rücksicht  auf  die  ernährende  Kraft  des  Bodens  aufgestellt. 
So  behauptet  z.  B.  Liebig  in  seiner  Agriculturchemie  ge- 
radezu, Griechenland  und  Rom  seien  durch  das  System  der 
Raubwirthschaft  ausgesogen,  sie  seien  unfähig  gemacht 
worden,  ,ihre  Bewohner  fernerhin  zu  ernähren,  und  dasselbe 
Schicksal  stehe  auch  dem  Westen  Europa's  bevor,  wenn 
dieser  selbstmörderischen  Beraubung  des  Bodens,  die  auch 
bei  uns  System  geworden,  nicht  Einhalt  gethan  werde.  Man 
glaube  ja  nicht,  heisst  es  an  einer  andern  Stelle,  dass  etwa 
der  Krieg  blos  den  Wohlstand  der  Völker  zerstöre,  und  der 
Friede  ihn  erhalte.  Der  Krieg  zerstört  nicht  und  der  Friede 
ernährt  nicht;  beide  wirken  nur  vorübergehend.  Was  allein 
die  menschliche  Gesellschaft  zusammenhält  oder  auseinander- 
treibt, ist  immer   und  zu  allen  Zeiten  der  Boden  gewesen, 
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auf  dem  der  Mensch  seine  Hütter  baut.  Es  entsteht  ein 
Volk  und  entwickelt  sich  im  Verhältniss  zur  Fruchtbarkeit 
des  Landes;  mit  dessen  Erschöpfung  verschwindet  es  wieder. 
Das  wären  also  so  ziemlich  dfeselben  Ansichten,  nur 
in  anderer  Weise  motivirt.  Was  sollen  wir  dazu  sagen? 
Glücklicherweise  sind  diese  Lehren,  soweit  sie  auf  natur- 
wissenschaftlichem Boden  stehen,  heute  als  überwunden  zu 
betrachten.  Der  Boden  kann  allerdings  ausgesogen  und 
dadurch  seiner  nährenden  Kraft  beraubt  werden;  aber  die 
neuere  Nationalöconomie  hat  gezeigt,  dass  dies  im  Grossen 
und  Ganzen  nur  da  geschieht,  wo  es  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  wirthschaftlich  gerechtfertigt,  ja  nothwendig 
ist,  und  dass  derselbe  Boden,  der  eine  Zeit  lang  an  Nähr- 
kraft stetig  verlor,  unter  andern  Verhältnissen  auch  wieder 
gewinnen  kann  und  gewinnen  muss;  sie  hat  dargethan,  dass 
die  Faktoren,  welche  solche  Schwankungen  herbeiführen 
und  beherrschen,  nicht  in  der  Willkür  des  Einzelnen  liegen, 
sondern  mit  der  Grösse  des  Marktes,  dem  Grade  der  Ai*- 
beitstheilung  etc.,  kurz  mit  dem  ganzen  wirthschaftlichen 
Leben  eines  Volkes  innig  zusammenhängen.  Es  ist  eine 
haltlose  naturphilosophische  Annahme,  dass  die  Civilisation 
sich  durch  Ausnutzung  des  Bodens,  auf  dem  sie  zur  Blüthe 
gelangt,  ihr  eigenes  Grab  bereite.  Und  was  speciell  Grie- 
<5henland  und  Italien  betrifft,  so  ist  es  thatsächlich  unrichtig, 
dass  hier  der  Boden  in  dem  Grade  erschöpft  sei,  wie  man 
es  in  culturgeschichtlichen  und  agriculturchemischen  Schriften 
so  häufig  dargestellt  findet.  Wer  da  weiss,  wie  üppig  in 
diesen  Ländern  heute  noch  die  Frucht  der  nämlichen  Scholle 
entsteigt,  die  schon  die  ältesten  Geschlechter  nutzten,  der 
beruhigt  sich  vollständig  über  die  angebliche  Verarmung 
der  Erde.  Am  Menschen  liegt  es,  an  ihm  allein,  die  Erde 
fruchtbar  zu  erhalten,  die  Schäden,  welche  der  Unverstand 
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der  Vorfidiren  verschuldöt,  wieder  gut  zu  machen  und  an- 
dern, die  da  kommen  könnten,  durch  seine  Einsicht  vor- 
zubeugen. 

Und  wie  es  sich  verhält  mit  den  Bedingungen  des 
Fflanzenlebens,  so  auch  mit  den  Grundsäulen  des  Cultur- 
lebens  der  Völker.  Das  Schicksal  eines  Volkes  steht  nicht 
in  den  Sternen  geschrieben,  sondern  ruht  in  seinen  eigenen 
Händen;  seine  Aufgabe  ist  es,  in  dem  immer  breiter  an- 
wachsenden, inmier  mächtiger  drängenden  Strome  des  Lebens 
das  Auge  offen  zu  behalten  und  für  den  harmonischen  Fluss 
der  Einzelströmungen  in  den  zahlreichen  Adern  Sorge  zu 
tragen.  Dazu  sind  ihm  als  Führer  beigegeben  die  Lehren 
d«  Geschichte  und  die  Leuchte  der  Wissenschaft.  Mögen 
sie  allezeit  weise  genützt  und  gedeutet  werden,  dann  bleibt 
auch  die  Erde  immer  jugendfrisch,  und  für  die  Werke  des 
Friedens  und  die  Blüthen  des  Geistes  wird  ein  ewiger 
Frühling  sein. 


ST* 

1.  Die  Hirse  (Milium  und  Panicum)  war  offenbar  im  mittleren 
Europa  von  Alters  her  eine  der  beliebtesten  Getreidearten.  Sie  wurde 
nach  Herodot  im  Scythenlande  neben  Weizen  und  Bohnen,  nach  spä- 
teren Autoren  auch  bei  den  pontischen  Völkern,  sowie  in  Thracien, 
Pannonien,  im  Lande  der  Sarmaten  und  Mäoten,  in  Illyrien,  im  galli- 
«ehän  Italien,  in  Aquitanien  u.  s.  av.  vorzugsweise  gebaut.  In  Grie- 
•chenland  und  im  südlichen  Italien  dagegen  trat  die  Hirse  vor  andern 
Qetreidearteu  in  den  Hintergrund;  nur  die  Lacedämonier,  conservativ 
in  Allem,  werden  als  Hirsebreiesser  genannt.  —  Die  Hirse  wurde 
auch  von  den  Bewohnern  der  schweizerischen  Pfahlbauten  aus  der 
Bog.  Steinzeit,  neben  Gerste  und  Weizen,  häufig  cultivirt. 

2.  Nach  Schieiden  (Für  Baum  und  Wald,  p.  60)  ist  das  Klima 
Italiens  um  5 — 6  Grad  wärmer  und  zugleich  trockener  geworden,  als 
€s  ursprünglich  war.  Die  gleiche  Temperaturdifferenz  darf  wohl  auch 
für  Griechenland,  vielleicht  mit  Ausnahme  des  baumlosen  Attika,  an- 
genommen werden. 
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3,  Der  Oelbaom  nErd  in  der  Odyssee  an  den  nünilicbea  Stelleii 
erwähnt,  wo  auch  vom  Feigenbaum  die  Rede  ist;  aber  di^se  gtellen 
geboren  za  den  jüngeren  Bestand theiien  des  bomeriGtL-ben  Epos  und 
lallen  wobi  später  als  die  Olympiadenrecbnung  [H  e  h  n ,  Cultnrpflanzn). 
Das  älteste  zuverlässige  Zeagniss  der  Olivencultur  dDrfle  bienw^  in 
einer  Änekdoie  des  ArutnlPles  enthalten  sein,  wonach  der  Oelbau  in 
Hilft  und  Chios  sehen  Kur  Zeit  des  Philosophen  Tbates  am  600 
T.  Chr.)  blBhle,  also  doch  wohl  beträchflich  früher  eingefSbct  wur- 
den war. 

i.  Die  hebräischen  Aasdrilcke  knscbi.iim  and  abatlichim 
(*Mosiall,5)  wurden  von  Lnlher  iJorcb  ÜQrbia  nadpfcben,  vonnenerai 
Anliegern  seit  Celsius,  Hierabotaziicon  I,  3aö  oaä  II,  247,  durch  Gurkra 
nnd  Melonen  gedeutet.  Die  letz  lere  Deutung  entspricnt  der  bei  eemitt- 
Bchen  Vülkern  hente  nodi  gebräuchlichen  Anwendnog  der  genannteii 
hebräischen  Bezeichnungen.  Anderer»eilB  aber  lasseo  sich  die  Steilei 
gricchiscber  Autoren,  die  eich  auf  die  rrasllchen  Früchte  bezieheii 
ewsr  "hne  Zwing  iiuF  KDrbis  und  Gurke,  nicht  aber-Bof  die  ei^nt- 
liche  Melone  deuten,  welche  offenbar  erat  unter  den  römischen  Kaisen 
nach  Italien  gelangte  und  hier  mela  genannt  wurde.  Wfthwcheinlrd. 
war  dieselbe  ans  der  Tarbirci  oder  aus  den  Landschaften  am  Kin- 
tasus  eingeiahrt  worden  {vgl.  A.  Deeandolte,  gäographie  bolaniqM 
p.  905). 

5.  Die  ursprQnglicbe  Heimath  des  Hanfes  ist  das  temperirte  Asfen, 
wahrscheinlich  die  Umgebung  des  Caapischen  Meeres.  Zu  Herodofi 
Zeiten  war  die  Pflanze  in  Griechenland  noch  unbekannt,  wurde  aber 
von  den  Scythen  gebaut,  welche  mittelst  der  auf  glQbende  Steine  ge- 
streuten Samen  eine  Art  Dampfbäder  bereiteten.  Von  den  Thradeni 
berichtet  Herodot,  dass  sie  aus  den  Fasern  Kleider  weben,  wetdie 
von  den  leinenen  schwer  za  unterscheiden  seien.  Ebenso  wissen  wir 
durch  AthenSus,  dass  der  Hanf  im  sQdlichen  Gallien  um  das  Jahr 
SOO  V.  Chr.  vortrefflich  gedieh;  denn  als  Hiero  von  Syracus  sein  un- 
geheures Frachtschiff  baute,  wonu  er  das  beste  Material  ans  allen 
Ländern  zusamTnensncbte,  bezog  er  Hanf  und  Pech  vom  Flnssc 
Rhodanus. 

Der  Hanf  scheint  sonach  im  mittleren  Europa  „längs  der  grossen 
cettiscben  Vdlherkette"  häufig  gewesen  zu  sein,  bevor  er  in  It^ien 
Eingang  fand  ;  denn  hier  lässl  er  sich  vor  dem  Jahre  100  v.  Oir. 
nicht  nachweisen. 

6.  Der  LorbeerkrauE,  womit  die  Sieger  in  den  PTthiscben  Spielen 
gekrönt  wurden,  ward  ursprünglich  aus  Tempe  in  Thessalien  gehoR, 
oder  man  verzichtete  wobl  snch  auf  den  Lorbeer  tind  macbre  Kränte 
aus  Eichenlaub.     Apollo  selbst  —  so  berichtet  die  Sage  —  eilte  nach 
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der  Erlegung  des  Python  in  das  Thal  Tempe ,  kränzte  sich  dort  mit 
dem  Lorbeer  neben  dem  Altar  und  sühnte  so  das  vergossene  Blut. 

Zur  Zeit  Hesiods  muss  der  Lorbeer  in  Böotien  am  Helicon  schon 
nicht  ungewöhnlich  gewesen  sein,  da  der  Dichter  die  Vorschrift  gibt, 
die  Deichsel  des  Pfluges  aus  Lorbeer-  oder  Ulmenholz  zu  machen. 
Auf  italischem  Boden  finden  wir  denselben  zuerst  in  Grossgriechenland, 
wo  Apollo  ein  vielverehrter  Gott  war,  femer  in  Cumä,  der  Heimath 
der  sibyllinischen  Sprüche,  später  in  der  latinischen  Ebene,  die  indess 
um  300  V.  Chr.  schon  reich  an  Lorbeeren  und  Myrten  war.  —  Das» 
der  Lorbeer  in  Italien  nicht  etwa  einheimisch  ist,  beweist  auch  die 
Analogie  der  Insel  Corsica,  deren  ursprüngliche  Vegetation  sich  bis 
in  die  historische  Zeit  erhielt,  wo  jedoch  der  Lorbeer,  einmal  ein- 
geführt, ganz  wohl  gedieh,  Plin.  15,  30:  notatum  antiquis  nuUum  genus 
laurus  in  Corsica  fuisse,  quod  nunc  eatum  et  ibi  provenit. 

Die  Myrte  kam  offenbar  aus  eben  der  Gegend,  aus  welcher 
die  Aphrodite,  die  orientalische  Katurgöttin,  stammte.  Sie  war  in 
Sicilien,  wo  das  von  den  Phöniciern  gegründete  und  von  den  Griechen 
übernommene  Heiligthum  der  erycinischen  Venus  stand,  natürlich 
schon  in  vorhistorischer  Zeit,  eingeführt  worden  ;  desgleichen  in  Gross- 
griechenland und  in  Campanien.  Auch  in  Latium  muss  sie  schon  vor 
der  Erbauung  Koms  bekannt  gewesen  sein ;  denn  als  die  Römer  nach 
dem  Raube  der  Sabinerinnen  sich  mit  dem  beleidigten  Stamme  aus- 
söhnten, sollen  sie  am  Versöhnungsfeste  Myrtenzweige  getragen  haben. 
Uebrigens  berichtet  Plinius,  dass  nach  der  Ueberlieferung  die  Myrte 
zuerst  auf  der  Insel  der  Circe,  dem  Vorgebirge  südlich  von  den  pon- 
tinischen  Sümpfen,  erschienen  sei  und  dass  der  griechische  Name  auf 
einen  fremden  Ursprung  deute,  Plin.  15,  36:  primum  Circeiis  in  El- 
penoris  tumulo  visa  traditur  Grsecumque  ei  nomcn  remanet  quo 
peregrinam  esse  apparet. —  (Vorstehende  Angaben  nach  Hehn,  Cultur- 
pflanzen  etc.,  und  Lenz,  Botanik  der  Griechen  und  Römer.) 

7.  Die  Rose  und  die  weisse  Lilie  (Lilium  candidum)  waren 
den  alten  Aegyptern  und  dem  Volke  Israel  unbekannt.  Das  hebräische 
Wort  SU  San,  welches  Luther  mit  Rose  tibersetzte,  bedeutet  vielmehr 
Feuerlilie  (Lilium  chalcedonicum  L.  und  bulbiferum  L.j,  griechisch 
xQiyoy.  Dergleichen  farbige  Lilien,  aber  nur  diese,  kamen  auch  in 
Aegypten  vor;  sie  werden  von  Herodot  als  „rosenähnliche"  \^Y.Qivi€c 
Qodoiai)  bezeichnet.  Demnach  stammen  Rosen  und  weisse  Lilien 
nicht  aus  dem  semitischen  Culturkreise,  wie  denn  auch  die  griechi- 
schen Bezeichnungen  (JocFor,  die  Rose,  und  XiCQioy,  die  Lilie,  nicht 
etwa  dem  Hebräischen,  sondern  dem  Iranischen  nachgebildet  sind. 

Dagegen  war  der  orientalische  Safran  (Crocus  sativus  L.) 
den  semitischen  Völkern  jedenfalls  früher  bekannt  geworden,  als  den 
Bd.  I.  Aus  der  Geschichte  der  Calturpflanzen.  32 
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Griechen:  denn  der  grieefaischen  Benennung  XQoxog  liegt  die  alt- 
hebraiscbe  carcom  zu  Grunde,  wie  wir  aus  dem  HohenUede  4,  14 
ersehen.  Wahrscheinlich  hat  auch  das  cilicische  Vorgebirge  xioqvxo^, 
wo  nach  Strabo  in  einer  Thalniederung  der  schönste  ächte  Safran 
wuch?.  seinen  Namen  von  dieser  Pflanze  erhalten.  Der  Rohm  der 
^.goldstrahlenden"  Blume  ging  offenbar  der  näheren  BekanntBc^aft  mit 
derselben  weit  voraus,  und  so  erscheint  es  erklärlich,  dass  auf  den 
mythischen  Wiesen  Homers  und  der  späteren  Dichter  Krokus  und 
Hyacliithus  gleichzeitig  blühen,  während  doch  in  Wirklichkeit  der 
erstere  im  Herbst,  der  letztere  im  Frühjahr  zur  BlQtbe  gelangt. 

8.  Nach  Hehn  (Culturpflanzen,  p.  192),  der  sich  auf  Ritter  und 
Humboldt  beruft,  wäre  das  ursprüngliche  Vaterland  der  Cypresse  in 
den  Plateaulandschaften  von  Kabul  und  Afghanistan  zu  suchen.  Diese 
Ansicht  scheint  indess  auf  Verwechslung  zu  beruhen,  da  die  Cypresse 
nach  neueren  Quellen  in  jenen  Ländern  gar  nicht  vorkommt,  sondern 
durch  cypressenähnliche  Wachholder  (Juniperus  excelsa  und 
fcetidissima)  vertreten  ist  C^gl«  Grisebach,  die  Vegetation  der 
Erde,  p.  426  und  475  und  die  dort  citirten  Autoren.) 

9.  Die  Pinie  (Pijius  Pinea)  wird  gewöhnlich  zu  den  einheimi- 
schen Bäumen  des  Mittelmcergebietes  gerechnet.  Diese  Ansicht  ver- 
tritt auch  Grisebach  in  seinem  neuesten  pflanzengeographiscben 
Werke  (Die  Vegetation  der  Erde,  Leipzig  1872},  gesteht  jedoch,  dass 
«ursprüngliche-  PiDienwälder  jetzt  nur  noch  in  gewissen  BezirkeD. 
aber  durch  das  ganze  Gebiet,  von  Spanien  bis  zur  Küste  von  Ana- 
tolien.  anzutreffen  seien,  so  z.  B.  in  der  Provence,  in  Andalusien  ud'I 
da  und  dort  auf  den  beiden  östlichen  Halbinseln  bis  nach  Bithvnien  und 
CiÜcien,  doch  stets  nur  innerhalb  der  Grenze  der  immergrünen  Region. 

Das  Vorkommen  der  Pinie  ist  damit  ohne  Zweifel  richtig  be- 
zeichnet:  aber  wie  verhält  es  sich  mit  der  Ursprünglichkeit  der  Pinien- 
wälder?  Die  älteren  griechischen  Autoren  bis  auf  Theophrast  lassen 
uns  mit  Rücksicht  hierauf  im  Stich,  da  die  Benennungen  Tiiiv;  und 
7J ti'y.r,  nur  Formen  desselben  Wortes  sind  (wie  denn  Theophrast  aus- 
drücklich bemerkt,  was  er  mvxr^  nenne,  heisse  bei  den  Arkadern  th'ti:) 
und  jedenfalls  zunächst  auf  die  häufiger  vorkommenden  harzreichen 
Bäume,  also  auf  die  gewöhnlichsten  griechischen  Arten  der  Gattung 
Pinus  bezogen  wurden.  Diese  sindPinus  halepcnsis  und  die  nach 
Christ  nicht  spezifisch  davon  verschiedene  P.  maritima  Lamb.  fTir 
die  immergrüne  Region  (etwa  bis  1200'  Meereshöhe),  ferner  P.  La- 
ricio  für  die  Waldregion  (am  Berge  Athos  beispielsweise  von  3500 
bis  4500'j.  Die  Pinie  war  demnach  den  alten  Griechen  entweder  un- 
bekannt oder  wurde  doch  von  den  eben  genannten  Kieferarten  nic'.t 
unterschieden.     Bei  späteren  Schriftstellern,  wo  sie  allerdings  deutlich 
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tnrortritt,  erscheint  sie  stets  nur  als  ein  Baum  der  Gärten  oder  freund- 
äher  Haine,  nie  als  Waldbaum;  so  z.  B.  bei  Virgil  Ecl.  7,  65 

Fraxinus  in  silvis  pulcherrima,  pinus  in  hortis, 
Populus  in  Auviis,  abies  in  montibus  altis. 

Andererseits  wissen  wir,  dass  der  grösste  italienische  Pinienwald 
T  Gegenwart,  die  Pineta  von  Ravenna,  zur  Römerzeit  noch  nicht 
«tand,  sondern  erst  im  Mittelalter  angelegt  wurde.  Die  Vermuthung 
igt  nahe,  dass  der  beliebte  Baum  auch  anderwärts  in  Italien  künst- 
:h  gezogen  worden  sei.  Das  Nämliche  gilt  für  Griechenland,  wo 
»erdiess  die  Pinie  nach  Fiedler  meist  nur  vereinzelt  und  keines- 
ege  häufig  zu  finden  ist  (die  gegentheilige  Angabe  von  Fr  aas, 
rnopsis  p,  262,  beruht  offenbar  auf  Verwechslung).  Unter  diesen 
mständen  finde  ich  fUr  die  Annahme  ursprünglicher  Pinienwälder 
Griechenland  und  Italien  keinen  Halt,  und  ich  neige  mich  zu  der 
nsicht,  dass  der  Baum  eingewandert  sei. 

10.  Von  den  berühmten  Platanen  des  Morgenlandes  mögen  hier 
Igende  erwähnt  werden:  1)  die  Platane  von  Vostizza,  dem  alten 
Igion  in  Achaja,  deren  Stamm,  eine  Elle  vom  Boden,  über  vierzig 
aes  im  Umfange  misst;  2)  die  Platane  von  Stanchio  auf  der  Insel 
08,  80 — 35'  im  Umfang,  und  ringsum  gestützt  und  getragen  von 
itiken  Marmor-  und  Granitsäulen;  3)  die  Platanen  von  Bujukdere, 
nf  Stunden  von  Constantinopel. 

Auch  das  alte  Griechenland  hatte  hin  und  wieder  gewaltige  Exem- 
Are  dieser  Bäume  aufzuweisen.  Theophrast  berichtet  von  einer 
Latane  in  der  Nähe  der  Wasserleitung  im  Lyceum  bei  Athen,  die, 
)gleich  noch  jung,  doch  schon  Wurzeln  von  33  Ellen  Länge  getrieben 
itte.  Pausanias  sah  mit  eigenen  Augen  bei  Pharä  in  Achaja  am 
lasse  Pieros  Platanen  von  solcher  Grösse,  dass  man  in  der  Höhlung 
3r  Stämme  einen  Schmaus  halten  und  nach  Belieben  auch  darin 
ihlafen  konnte,  und  bei  Kaphyä  in  Arkadien  die  hohe  und  herrliche 
[enela'is,  d.  h.  die  Platane  des  Menelaus,  die  dieser  Held  selbst,  wie 
ie  Umwohner  sagten,  vor  der  Abfahrt  nach  Troja  an  der  Quelle  ge- 
flanzt  hatte.  —  Bei  Homer  erscheint  die  Platane  nur  an  der  einen 
teile  der  Ilias,  die  sich  auf  das  Opfer  in  Aulis  bezieht  (2,  307)  und 
töglicher weise  jüngeren  Datums  ist. 
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Aufgefordert  von  dem  Comitö  für  die  Herstellung 
eines  Vasencabinets  in  der  Stadt  Zürich,  zu  diesem  künst- 
lerischen Zwecke  mitzuwirken,  entspreche  ich  gern  dem  an 
mich  ergangenen  ehrenvollen  Kufe.  Das  Gefühl  der  per- 
sönlichen Erkenntlichkeit,  dieser  gastlichen  und  zugleich 
durch  höheres  Streben  so  angeregten  Stadt  meine  Dank- 
barkeit zu  erweisen,  überwog  die  Kücksicht  auf  die  nicht 
zu  unterschätzende  Schwierigkeit  der  gestellten,  von  mir  zu 
lösenden  Aufgabe.  Die  assyrische  Kunstentwicklung  Ihnen 
in  einer  Stunde  Zeit  darzulegen,  ist  eines  jener  Probleme, 
die  man  dadurch  nur  löst,  oder  vielmehr  nicht  löst,  dass 
man  die  Frage  verändert,  und  eigentlich  etwas  Anderes 
gibt,  als  gefordert  worden.  Von  einer  erschöpfenden 
Darstellung  des  Gegenstandes  dürfte  schwerlich  die  Kede 
sein,  wenn  man  das  ganze  weite  Gebiet  sich  klar  machen 
will;  auf  der  anderen  Seite  dürfte  man  wohl  einigermassen 
gründlich  sein,  wenn  mau  anstatt  einer  allgemeinen  Be- 
leuchtung, sich  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  be- 
schränken will.  Aber  die  Frage  tritt  dann  auch  an 
uns  heran,  ob  es  in  diesem  so  neuen  Reiche  menschlicher 
Forschung  einem  grösseren  Publikum  gegenüber  erlaubt 
sei,  eine  einzige  Seite  heraus  zu  greifen,  da  gerade  auch 
diese  Kenntnisse  als  allgemein  voraussetzt,  die  der  Neuheit 
der  Wissenschaft  wegen  nicht  als  Gemeingut  angesehen 
werden  können.  Ich  werde  Ihnen  daher  kurz  die  Zweige 
der  assyrischen  Kunst  vorzuführen  versuchen. 
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Die  Assyrer,  geehrte  Versammlung,  sind  nächst  deii 
Aegyptern  eines  der  ältesten  Völker  der  Geschichte.     Das 
Thal  des  Eiiphrat  und  des  Tigris,  nördlich  Assyrien,  südlich 
Chaldäa  genannt,  von  diesem  Volke  seit  Urzeiten  bewohnt» 
galt  als  einer  der  ehrwürdigsten  Cultursitze  der  Menschheit.^ 
War  Aegypten  durch  seine  Lage  von  anderen  Nationen  mehr 
isolirt,    so   trafen   im  Euphratthale  vier  ganz  verschiedene 
Volksstämme  zusammen,  die  Semiten,  die  Indoeuropäer,  die 
Turanier,    die  Hamiten.     Namentlich   waren  es  die  beiden 
letzteren  Stämme  gewesen,   die  von  Anfang  an  diese  einst 
so   gesegneten,   jetzt   so   verlassenen  Gegenden  beherrscht 
hatten.     Das  Land  des  südlichen  Tigrisgebietes,  in  Urzeiten 
Nim r od  genannt,  hatte  erobernd  seine  Hamitischen  Insassen 
nach  Babylon  und  Assyrien  gesandt  und  letzteres  colonisirt. 
Schon  früher,   nach  der  grossen  Sündfluth,  hatten  Turaniei: 
die    weite  Ebene   inne   gehabt   und  die   heilige  Stadt   ge- 
gründet,   das  Götterthor  Käanra,    später  Bab-el  in  semiti- 
scher   Sprache    genannt.      An    sie  schloss  sich    die  Sagte 
an,    von  der  Rettung  der   der  Sündfluth  entronnenen ,   aus 
der  Arche  des  antediluvianischen  Königs  Xisuthrus  entlas-^ 
senen  Menschen,  daher  die  älteste  Bezeichnung  des  Götter- 
thores  auch  war:  „Stätte  der  geretteten  Schaar.''    An  Ba- 
bel  knüpfte   sich  auch  die  Legende  der  Sprachverwirrung, 
und  ihr  Name  selbst  wurde  von  Assyrern,  wie  später  von 
den  Juden,  aus  dieser  uralten  Sage  gedeutet.    Und  hier  fin- 
den   wir    sogleich    ein    merkwürdiges    kunstgeschichtliches 
Moment,    die    Erbauung    eines    grossen   himmelstürmenden 
Thurmes  aus  Ziegeln  und  Erdpech,   eine  Construction,   die 
den  Grundcharakter  der  babylonischen  Baukunst  und  Orna- 
mentur  bildet. 

Als   das  Volk  aus   dem  Lande  Nimrod    zuerst  Baby- 
lon unterworfen,  wo  turanische  Völkerschaften  gehaust,  zog 
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ks  dann  nördlich  gegen  Nordmesopotamien,  wo  ein  semi- 
tischer Stamm  Assur  ansässig  war.  Dort  baute  das  er- 
obernde Volk  Städte  wie  Ninive  und  Calach  (Nimrud),  und 
4ie  grosse  Hauptstadt  des  ürzeitalters  Resen.  Hier  waren 
die  Bedingungen  der  Kunstanfönge  durch  andere  klima- 
tische und  physische  Beschaffenheiten  des  Bodens  bedingt, 
wie  wir  später  aus  der  ganzen  Entwicklung  der  assy- 
rischen Kunst  sehen  werden. 

Die  verschiedenen  ethnographischen  Elemente,  die  durch 
die  in  den  assyrischen  Inschriften  erwähnten  Völker  der 
Sumir  und  der  Accad  ausgedrückt  sind,  Elenrente,  die  durch 
das  sie  beherrschende  semitische  Moment  zu  einem  Gan- 
ten vereinigt  wurden,  bildeten  das  assyrische  Volk.  Wie 
alle  anderen  Völker  des  Alterthums  und  der  Neuzeit  war 
es  auch  aus  verschiedenen,  genetisch  sehr  von  einander 
abweichenden  Stämmen  gebildet  worden,  und  war  in  dem 
Grade  wie  die  Griechen  im  Alterthum,  wie  die  Franzosen 
lind  Spanier  in  der  Neuzeit,  im  eigentlichen  Sinne  ein 
Mischvolk,  das  von  einem  seiner  Elemente  die  semitische 
Sprache,  von  einem  anderen  die  turanische  Schrift  über- 
kommen hatte.  Aus  solcher  Mischung  hatte  das  assyrische 
Volk  jenes  Gepräge,  das  wir  auch  in  der  Kunst  wieder- 
finden. Nichts  ist  hier  vergleichbar  den  grossartigen  Jahr- 
tausende überdauernden  Steinbauten  Aegyptens,  den  colossa- 
len  Felsfiguren  Nubiens,  dem  bewältigenden  Sphinx,  dem 
Tempeldache,  auf  dem  heute  ganze  Ortschaften  ruhen  können. 
Statt  dieser  Bauten  sind  es  ebenso  grossartige,  aber  leichter 
construirte  Werke,  die  in  Hinsicht  des  grandiosen  Anblickes 
gewiss  ihres  Gleichen  selbst  nicht  in  Aegypten  haben.  Finden 
wir  dort  ungeheure  Steinpyramiden,  von  denen  nicht  „vierzig 
Jahrhunderte",  sondern  siebzig  auf  uns  herabsehen,  so  ha- 
ben  die  analogen   Gebäude    im  Euphratthal   nicht   einmal 
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einem  Xerxes  trotzen  können.  Einen  practischeren  Zweck 
hatten  sie,  denn  sie  dienten  der  Sternbetrachtung,  nicht 
dem  religiösen  Wahne  eines  um  seine  Ewigkeit  besorgten 
Herrschers.  Sehen  wir  in  Aegypten  ungeheure  Sphinxalleen, 
so  finden  wir  um  Babylon  eine  neun  deutsche  Meilen  lange 
Mauer  von  colossaler  Höhe  und  Breite,  aber  zu  dem  nütz- 
lichen Zwecke,  diese  Stadt  und  ihr  Gebiet  unabhängig  und 
unbekümmert  um  die  andere  Welt,  möglicherweise  während 
jahrelanger  Belagerungen  vertheidigen  zu  können.  Ueber- 
all ,  in  der  Kunst  wie  im  Leben,  stossen  wir  auf  das  prac- 
tische  Volk,  d^s  unter  andern  uns  die  älteste  Institution 
der  Menschheit  hinterlassen,  und  diese  so  unserer  Lebens- 
weise auferlegt  hat,  dass  selbst  die  gewaltigste  Umwälzung 
der  Neuzeit  unfähig  war,  sie  zu  verdrängen;  wir  meinen 
die  Woche  und  die  Wochentage.  Ist  das  älteste  ägyptische 
Schriftstück  eine  der  unsterblichen  Seele  dargebrachte  Hul- 
digung, so  ist  eines  der  ältesten  Keilschriftdocumente  ein 
Wechsel,  eine  Handelsverschreibung.  Und  diesen  weniger 
auf  das  Nach-  imd  Ueberirdische,  sondern  auf  das  Nahe- 
stehende bedachten  Sinn  des  Volkes  finden  wir  in  der 
Kunst  ausge^lrückt:  selbst  die  Götter  in  Ninive  tragen,  um 
sich  zu  schmücken,  falsche  Barte  und  Perrücken  wie  die 
Sterblichen.  Diese  aber  im  Technischen  hochstehende  Cul- 
tur  werden  wir  kurz  zu  beleuchten  versuchen. 

Vier  Künste  sind  in  den  assyrischen  Alterthümern 
vertreten,  obgleich  ziemlich  ungleich;  die  Architectur,  die 
Bildhauerei,  die  Malerei,  die  Steinschneidekunst ;  nament- 
lich die  beiden  ersten  werden  uns  beschäftigen. 

Möge  es  mir  erlaubt  sein,  noch  rasch  von  einer  fünf- 
ten zu  reden.  Wir  wissen  noch  nichts  von  assyrischer 
Musik,  doch  nicht  ist  es  unmöglich,  dass  die  „Zukunft**  uns 
auch  diese  Musik  lehre.    Wir  haben  einen,  wenn  auch  nur 
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kleinen  Theil  der  chaldäischen  Litteratur,  und  die  Erhal- 
tung verdanken  wir  dem  Material,  auf  dem  sie  geschrie- 
ben war.  Die  Schreiber  waren  auch  Steinschneider;  sie 
vertrauten  ihre  Ideen  dem  Thon,  auf  welchen  sie  Zeichen 
mit  Elfonbeinstiftchen  eingruben. 

Die  Baukunst,  und  sie  wird  uns  in  erster  Linie  be- 
schäftigen, bietet  einen  von  allen  Gegenden  verschiedenen 
Styl  dar.  Mesopotamien,  von  Ninive  bis  zum  persischen 
Meerbusen,  ist  ein  wesentlich  flaches  und  ganz  von  Steinen 
entblösstes  Land.  Die  Chaldäer  haben  ein  Mittel  gefun- 
den, diesem  Mangel  abzuhelfen.  Sie  haben  schon  sehr 
früh  die  Kunst  gelernt,  Ziegel  und  Backsteine  zu  machen, 
und  sie  sind,  in  Babylon  namentlich,  darin  bis  zu  einer  Voll- 
kommenheit gekommen,  die  selbst  in  neuerer  Zeit  nicht 
wieder  erreicht  worden  ist.  Die  assyrischen  Ziegel  stehen 
sehr  denjenigen  Nebuchadnezars  nach.  Neue  Entdeckungen 
bestätigen  vollends  die  Angabe  der  Bibel  über  diesen 
Punkt;  wir  können  noch  nach  3000  Jahren  das  Erd- 
pech nachweisen,  welches  die  Ziegel  verband,  gerade  wie 
es  das  11.  Cap.  der  Genesis  erzählt.  Man  bereitete  die 
Materialien  selbst  mit  grossem  Fleisse  vor;  alle  Ziegel, 
die  zu  einem  Bau  benutzt  werden  sollten,  hatten  dieselbe 
Breite  und  Dicke.  Sie  sind  quadratisch,  einen  Fuss  lang  und 
breit,  und  eine  Messung  von  600  Ziegeln  hat  uns  so  in 
den  Stand  gesetzt,  die  babylonischen  Maasse  wieder  her- 
zustellen. Die  Ziegel  hatten  ihre  Legungsmarke,  wie  es  alle 
Ziegel,  die  man  aus  neuern  Ausgrabungen  zieht,   beweisen. 

Um  dem  Cement  mehr  Widerstandskraft  zu  geben, 
legte  man  unter  die  Ziegel  Schilfgeflechte;  diese  waren  in 
der  Blüthezeit  Babylons  sehr  fein  und  schön  gearbeitet, 
und  wurden  immer  schlechter  mit  dem  Verfall  des  chal- 
däischen Reiches.     Waren   es   öfl'entliche  Bauten,    so   liess 
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der  König  seinen  Namen  auf  die  Ziegel  drücken,  in  Baby-^ 
Ion  mit  einem  Holzstempel,  in  Ninive  grub  man  ihn  jedes*- 
mal  mit  der  Hand  ein.  Dieser  Stempel  findet  sich  immei* 
nach  der  unteni  Seite ;  man  muss  den  Ziegel  auftiehniefr, 
um  die  Schrift  zu  erkennen.  Dieses  Merkmal  reicht  hin,  uiü 
zu  wissen,  ob  ein  Denkmal  wirklich  babylonischen  Ur- 
sprungs, oder  ob  es  blos  aus  einem  demolirten  alten  Monu- 
mente gebaut  sei. 

Noch  heute  bestehen  gigantische  Constructionein  iü 
Babylon,  die  mit  getrockneten  Ziegeln  aufgeführt  wordeit 
sind;  ein  Mauerblock,  der  des  Birs-Nimrud,  hält  30,000 
Cubikfuss.  Am  Kasr  oder  dem  königlichen  Schloss  gibt 
es  Bauwerke  von  einer  bewundernswürdigen  Eegelmäissig-' 
keit,  welche  die  Pylone  eines  Palastes  darstellen. 

Neben  der  gewöhnlichen  Bauart  mit  gebrannten  Ziegeln 
baute  man  auch  mit  an  der  Sonne  getrocknetem  Thone.' 
In  Babvlon  finden  sich  in  den  Fundamenten  nur  an  der  Sonne^ 
getrocknete  Ziegel;  in  Ninive  hat  man  gewöhnlich  diesen 
Modus  durch  eine  besondere  Construction  ersetzt,  von  der  ich 
reden  werde.  Diese  ist  für  das  Klima  dieser  G^end  die 
glücklichste  Wahl,  die  man  treffen  konnte,  und  wenn  et- 
was von  dem  practischen  Talent  der  Assyrer  eine  Idee 
geben  kann,  so  ist  es  gewiss  die  Art,  wie  sie  sich  zu- 
gleich vor  der  übermässigen  Hitze  des  Sommers  und 
der  zuweilen  sehr  strengen  Kälte  des  Winters  schützen 
konnten;  sie  vereinigten  zugleich  zwei  sonst  wenig  ver- 
einbare Vortheile,  die  Wohlfeilheit  und  den  Glanz  der 
Bauart. 

Sie  errichteten  aus  einer  feinen  Erde  dichte  Mauern; 
die  stärksten  sind  6  Fuss  dick,  obgleich  sie  häufig  nur  sehr 
wenig  grosse  Kammern  von  einander  trennen.  Diese  Wände 
sind   immer   mit   einer   mathematischen  Genauigkeit   con- 
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stroirt,  und  ihre  Länge  reducirt  sich  demnach  auf  eine 
bestimmte,  häufig  auf  eine  runde  Zahl  assyrischer  Ellen 
(0"54).  Oben  sind  diese  Mauern  entweder  mit  einer  Schichte 
Gyps  belegt,  oder  mit  Basreliefs-  oder  glatten  Marmor- 
platten versehen.  Alle  in  Europa  befindlichen  Basreliefs 
kommen  aus  solchen  aus  Erde  ausgeführten  Kammern. 

Man  hat  sich  häufig  gefragt ,  wie  diese  so  con- 
struirten  Zimmer  bedeckt  waren,  da  die  heutigen  Beste  der- 
selben nicht  hoch  genug  hinaufreichen,  um  die  Spuren  der 
alten  Bedeckung  zu  verrathen;  man  hat  die  Annahme,  diese 
letztere  sei  mit  Holz  geschehen,  bekämpft,  obgleich  selbige 
nach  den  Inschriften  Nebuchadn^^rs  sicher  in  Babylon  be- 
standen hat.  Es  findet  sich  in  Ninive  keine  Spur  von  Balken, 
so  dass  man  geglaubt  hat,  die  ninivitischen  Gebäude  wä- 
ren gar  nicht  bedeckt  gewesen.  Eine  schöne  Entdeckung 
des  Hm.  Place  hat  gezeigt,  dass  wenigstens  einige  dieser 
Bäume  Eundgewölbe  gewesen,  und  dass  die  Gewölbe  aus 
Erde  bestanden  haben.  Der  Eingang  war  mit  blauen  und 
weissen  Bosetten  gezeichnet,  und  zwei  von  diesen  Gewöl- 
ben bestehen  noch  heute.  Zwischen  den  Bosetten  waren 
Stier-  und  Menschengestalten  angebracht,  die  dem  Gan- 
zen ein  ganz  eigenthümliches  Aussehen  verliehen.  Dieser 
Fund  erklärte  eine  merkwürdige  Thatsache.  Botta  hatte 
oft  an  dem  Eingang  der  Thore,  unter  dem  Schutt,  sehr 
zahlreiche  Fragmente  gemalter  Ziegel  gefunden;  aber  diese 
verloren  sich  immer,  wenn  man  einmal  das  Portal  über- 
schritten hatte.  Die  Ornamentirung  fand  sich  aber  nur 
an  den  Eingängen,  und  diese  Zierrathe  waren  namentlich  aus 
Systemen  von  Halbsäulen  gebildet,  die  von  sieben  oder 
drei  solcher  Ausbauchungen  geformt  waren,  und  die  oben 
wahrscheinlich  in  einer  Art  Capital  mit  Fries  und  Archi- 
trav  endeten.    In  Khorsabad  hat  Place  diese  an  den  Aus- 
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senseiten  des  Harems  gefunden;  in  Chaldäa,  in  den  älte- 
sten Bauwerken  der  Stadt  Ur,  dem  Stammsitz  Abrahams, 
fand  sie  Loftus  in  gi'osser  Varietät,  und  als  einzig  erhal- 
tenes Moment  der  äusserlichen  Omamentation. 

Von  einzeln  stehenden  Säulen  scheint  man  in  Ninive 
wirklich  nichts  entdeckt  zu  haben,  wenn  man  nicht  einen 
knopfartigen  Wulst  für  einen  Theil  einer  Säule  halten  wilL 
Dieser  Ueberrest  ist  aber  dennassen  colossal,  dass  es  voll- 
ends unmöglich  ist,  die  Existenz  einer  Säulencolonnade 
anzunehmen,  da  doch  von  derselben  sehr  viel  hätte  über- 
bleiben müssen,  w^enn  ein  Knopf  sich  so  gut  erhalten  hat; 
der  Ueberrest  kann  einer  Statue  oder  sonst  einem  andern 
einzelnen  Gegenstande  angehört  haben. 

Die  Säule  ist  wahrscheinlich  babylonischen  Ursprungs, 
Auf  einem  Rechtsdocument,  das  man  den  Stein  Michaux's 
nennt,  sieht  man  Säulen  abgebildet  mit  Diglyphen  im 
Friese.  Ferner  hat  man  in  Babylon  selbst  Karyatiden  ge- 
funden, in  der  die  Menschengestalten  mit  ihren  hohen 
Kopfbekleidungen  als  Träger  des  Architraves  figuriren. 
Die  meisten  der  Säulen  in  Babylon  und  spiäter  auch  in 
Ninive  waren  von  Holz  und  ihre  Existenz  ist  in  beiden 
Städten  durch  die  Inschriften  sicher  gestellt. 

Das  Gewölbe  scheint  in  Babylon  nicht  exclusiv  ge- 
braucht zu  sein,  schon  deshalb,  weil  man  mit  harten  Zie- 
geln baute.  Die  Inschriften  sprechen  von  Holzgetäfel  und 
geben  selbst  die  Natur  an ;  wir  lesen  von  Cedern,  Cypressen, 
Tamarisken  und  wilden  Pistacien.  Die  Säulen  waren  von 
diesem  Holz,  und  häufig  vergoldet  und  versilbert.  Noch 
im  heutigen  Babylonien  baut  man  mit  Ziegeln  und  Säulen 
von  Holz;  im  geraden  Gegensatz  zum  neuen  Ninive  (Mos- 
sul),  wo  man  mehr  mit  Eohziegeln  Gewölbe  bildet;  und 
wenn  man  jetzt  nicht  in  gestampfter  Erde  und  mit  Marmor- 
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platten  baut,  finden  sich  doch  viele  Gewölbe  mit  Leisten 
verziert  und  mit  Holzgetäfel  ausgestattet.  Der  heutige  Ge- 
brauch weist  uns  auf  den  des  Alterthums  hin,  denn  Jahr- 
tausende haben  nicht  das  Gepräge  des  Orients  geändert. 

Eine  ganz  eigenthümliche  Bauart  ist  die  der  Terrasse 
und  der  übereinander  gesetzten  Thürme.  So  baute  Nebu- 
chadnezar  seine  hängenden  Gärten,  die  ich  in  der  heutigen 
Ruine  Amran-ibn-Ali  wiederfand;  so  stellte  er  auch  den 
Belusthurm  wieder  her,  den  seine  Voreltern  begonnen  hat- 
ten. Aus  diesem  System  ist  dann  der  Pfeilthurm  entstan- 
den, ebenfalls  babylonischen  Ursprungs,  und  von  dort  zu 
den  Arabern  Mesopotamiens  übergegangen;  diesen  findet 
man  in  den  berühmten  Beispielen  des  Grabmals  der  Ge- 
mahlin Harun-el-Raschid,  Sitteh  Zobaideh,  und  in  der  Sonnen- 
moschee zu  Babylon.  Diese  übereinanderstehenden  Thürme 
haben  sich  auch  nach  Judäa  verpflanzt;  das  Monument,  be- 
kannt unter  dem  Namen  Absalons  Grab,  gibt  davon  Zeug- 
iiiss.  Die  Thürme  waren  gewöhnlich  ganz  massiv;  in  gewis- 
sen Entfernungen  waren  quadratische  Löcher  von  9  Zoll 
Höhe  und  Breite,  die  nach  allen  Richtungen  hin  den 
Thurm  durchbohrten.  Diese  Bauten  waren  von  massiven 
Backsteinen,  aber  lagerten  auf  einer  Substruction  von  Roh- 
ziegeln. In  früheren  Zeiten  war  das  Gebäude  ganz  von 
Eohziegeln  gebaut  wie  ein  merkwürdiger  Thurm  in  Khor- 
sabad,  den  Place  aufgefunden. 

Wir  haben  von  dem  Thurm  von  Babel  gesprochen 
und  lassen  hier  unsere  Uebersetzung  einer  Inschrift  folgen, 
die  in  der  Ruine  des  Birs-Nimrud  gefunden  wurde.  Sie  be- 
zieht sich  auf  den  Tempel  der  sieben  Sphären,  der  an  der 
Stelle  des  alten  Urdenkmals  sich  befand. 

Inschrift  von  Borsippa. 

„Nebuchadnezar,  König  von  Babylon,  wahrhafter  Völ- 
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kerhirte,  der  Zeuge  der  standhaften  Gunst  Merodachs,  der 
hohe  Fürst,  Anbeter  des  Nebo,  der  einsichtige,  der  wis- 
sende, dessen  Ohren  den  Lehren  des  höchsten  Grottes  lau- 
sclien,  der  nie  ruhende  Statthalter,  Wiederhersteller  der 
Pyramide  und  des  Thurmes,  ältester  Sohn  Nabopallagsars, 
König  von  Babylon,  ich. 

„Wir  sagen:  Merodach,  der  grosse  Meister,  hat  mich 
selbst  gebildet,  er  hat  mir  auferlegt,  seine  Heiligthümer 
wiederherzustellen.  Nebo,  der  Aufseher  über  die  Schaaren 
des  Himmels  und  der  Erde,  hat  meine  Hand  mit  dem 
Scepter  der  Gerechtigkeit  belastet. 

„Die  Pyramide,  der  Palast  des  Himmels  und  der  Er^e, 
ist  der  Wohnsitz  des  HeiTn  der  Götter,  Merodach;  die 
Orakelzelle,  das  Euhelager  seiner  Herrlichkeit,  habe  idj 
mit  glänzendem  Golde  domförmig  hergerichtet. 

„Den  Thurm,  das  ewige  Haus,  habe  ich  neu  gegrün«? 
det  und  gebaut,  mit  Gold,  Silber,  glasirten  Ziegeln,  Stei^ 
nen,  Bronze,  Tamarisken  und  Cedern  habe  ich  seine  Pracht 
vollendet. 

„Das  Haus  des  Grundsteines  des  Himmels  und  der 
Erde,  den  Urbau  Babylons,  habe  ich  neu  gebaut  und  voll- 
endet, in  Ziegeln  und  Marmor  habe  ich  sein  Haupt  er- 
hoben. 

„Wir  sagen  von  diesem  hier:  den  Tempel  der  sieben 
Sphären  des  Himmels  und  der  Erde,  den  Urbau  Borsippa's, 
hatte  ein  alter  König  angefangen  und  42  Fuss  hoch  er- 
baut, doch  sein  Haupt  nicht  erhöht.  Von  der  Zeit  der  Sünd- 
fluth  her  war  er  verlassen,  und  ohne  Ordnung,  waren  die 
Ableitungen  der  Wasser.  Regen  und  Erdbeben  hatten  die 
Rohziegel  gelockert.  Die  Brennziegel  der  Bekleidung  wa- 
ren gespalten,  die  Rohziegel  des  Kernes  hatten  sich  in 
Hügel   ringsum    ergossen.     Zu    seiner   Herstellung    feuerte 
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Merodach,  der  grosse  Herr,  mein  Her^  an.  Ich  rührte  nicht 
an  dem  Platze,  ich  änderte  nicht  den  Grundstein.  Im 
Monate  des  Glückes,  am  Tage  des  Heils  fügte  ich  die 
Rohziegel  des  Kernes  und  die  Brennziegel  der  Bekleidung 
zu  Etagen  zusammen;  die  gewundeuen  Aufgänge  erneute 
ich,  und  die  Schrift  meines  Namens  brachte  ich  in  den 
Friesen  der  Thürme  an.  Um  den  Tempel  zu  bauen  und 
sein  Haupt  zu  erhöhen,  erhob  ich  die  Hand.  Wie  er  vor 
Alters  gewesen,  so  gründete  ich  ihn,  baute  ich  ihn;  wie  er 
in  einstigen  Tagen  dagestanden,   so  erhob  ich  sein  Haupt. 

„Nebo,  der  ewige  Sohn  höchster  Einsicht,  Herrscher 
der  den  Merodach  preist,  begünstige  meine  Werke  allein 
zum  Heile.  Langes  Leben,  siebenfache  Nachkommenschaft, 
Beständigkeit  des  Thrones,  Ewigkeit  in  den  Eegierungs- 
jahren,  Vernichtung  der  Rebellen,  Eroberung  feindlicher 
Länder,  schenke  mir  gnädiglich!  In  deiner  ewigen  Tafel, 
welche  den  Umlauf  des  Himmels  und  der  Erde  feststellt, 
gewähre  die  Verlängerung  meiner  Tage,  verzeichne  die  Nach- 
kommenschaft, in  Gegenwart  Merodachs,  Königs  des  Him- 
mels und  der  Erde,  des  Vaters,  der  dich  erzeugt.  Segne 
mein  Werk,  lasse  meinen  Willen  in  Erfüllung  gehn!  Ne- 
büchadnezar,  der  König  der  Wiedererbauer,  möge  wohnen 
vor  deinem  Antlitze!** 

Die  Construction  der  Mauern  von  Babylon  hatte  einen 
andern  Charakter;  der  Kern  war  von  Erde,  die  Bekleidung 
von  gebrannten  Ziegeln.  Diese  haben  zum  Aufbau  der  be- 
nachbarten Städte  gedient;  die  Erde  selbst,  ihrer  Stütze 
beraubt,  stürzte  zusammen,  durch  die  Ueberschwemmungen 
wurde  die  ganze  Gegend  nivellirt  und  die  Erde  kehrte  zurück 
zu  der  Erde,  aus  der  sie  genommen  war. 

Die  Sculptur,  zu  der  ich  nun  übergehe,  ist  die  am 
besten   bekanten  Kunst  der   alten  Assyrer.    In  der  Sculp- 
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tur  strahlt  der  eigenthümliche  Geist  der  Assyrer  wie- 
der, die  Beobachtungsgabe,  die  Hinneigung  zum  Realis- 
mus; sie  sind  die  Holländer  des  Alterthums.  Die  genaue 
Wiedergabe  lebloser  und  thierischer  Gestalten  ist,  was 
erstere  angeht,  unübertroffen,  was  letztere,  unerreicht. 

Wir  haben  wenig  assyrische  Statuen;  die  schönste, 
die  man  kennt,  ist  die  eines  Königs  Asur-nasir-habal, 
Sardanapal  IIL  (930—906  v.  Chr.),  jetzt  im  britischen 
Museum.  Es  ist  sonderbar,  dass  wir  von  der  Statuenbil- 
dung und  von  Hochreliefs  so  wenig  übrig  haben;  eine  ver- 
stümmelte Göttinnenstatue  aus  dem  XL  Jahrhundert,  und 
eine  Götterstatue,  von  Place  in  Klorsabad  gefunden,  dienten 
höchst  wahrscheinlich  als  Elemente  der  Baukunst.  Die 
Stiere  mit  Menschenantlitz  lassen  sich  kaum  hierher  zählen, 
denn  sie  sind  nicht  wirkliche  Bildsäulen,  sondern  eigentlich 
nur  sculpturale  Ornamente  der  Architectur.  So  bleibt  uns 
für  die  Beurtheilung  der  assyrischen  Kunst  nur  das  Bas- 
relief übrig,  aus  dem  sich  auch  mit  Gewissheit  die  Würdi- 
gung ihrer  Kenntnisse  in  Perspective  und  Optik  entneh- 
men lässt. 

Was  diese  anbelangt,  so  war  die  practische  Anwen- 
dung derselben  bei  den  Assyrern  noch  sehr  unvollkommen. 
Sclavische  Nachbildner  der  Natur,  wollten  sie  keine  Pro- 
jection  der  andern  opfern,  glaubten  die  Aufnahme  der 
Vogelperspective  mit  der  horizontalen  Anschauung  nicht 
vereinigen  zu  können;  sie  liessen  sie  daher  alle  beide  gel- 
ten. Wir  finden  z.  B.  den  Plan  einer  Festung,  die  von  den 
Truppen  angegriffen  wird,  als  ob  sie  perspectivisch  ge- 
zeichnet wäre.  In  einem  planmässig  projicirten  Hause  sieht 
man  Weiber  Brod  backen  und  die  Kinder  pflegen,  die 
Männer  sich  ihren  Geschäften  überlassen. 

Natürlich  gibt  es,   wie  überall,    auch  hier  seine  Ab- 
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stufungen.  Die  alte  Kunst  ist  durch  die  Stadt  Calah  ver- 
treten, deren  Ruinen  Nimrud  heissen,  und  von  deren  Pro- 
ducten  das  antiquarische  Museum  von  Zürich  einige  Proben 
besitzt.  Der  Glanzpunkt  der  Sculptur  ist  die  Zeit  Sargons 
und  Sennacheribs  (700),  die  sich  namentlich  in  den  Pracht- 
bauten von  Kliorsabad  und  Koyundjik  erhalten  hat.  Eine 
weitere  Ausbildung  erfuhr  die  Kunst  durch  Sennacheribs 
Enkel,  Sardanapal  VI.  (668— 625),  wo  sie  indessen  schon 
in  einen  stark  ausgeprägten  Realismus  übergeht,  und  die 
wirklich  künstlerischen  Seiten  fallen  lässt.  Die  Figuren 
sind  kleiner.  Wo  früher  ein  Gegenstand  allein  eine  Wand 
einnahm,  ist  dieselbe  später  in  Streifen  und  Register  zer- 
schnitten; die  Darstellungen  jedoch  sind  vielartiger.  Die 
menschlichen  Figuren  lassen  zu  wünschen  übrig,  dagegen  sind 
die  Thiere  mit  einer  Wahrheit  und  Markigkeit  ausgedrückt, 
dass  die  vierzig  Jahre  altern  Darstellungen  hinter  ihnen 
entschieden  zurückstehen.  Die  Details  der  Kleider,  der 
Verzierungen,  der  Waffen  sind  anderseits  mit  einer  Sorg- 
falt wiedergegeben,  die  einer  Uebertreibung  sehr  nahe 
kömmt.  In  den  älteren  Sculpturen  findet  man  wenige 
Sujets,  die  nicht  auf  den  Krieg  Bezug  hätten;  hier  finden 
wir  ausser  Jagden  Scenen  von  Festen,  Tänzen  und  häus- 
lichen Beschäftigungen.  Auf  einer  derselben  liegt  der  König 
unter  Rebengewinden  auf  dem  Lager,  ihm  gegenüber  sitzt 
eine  ziemlich  beleibte  Dame  auf  einem  hohen  Thronschemel, 
aus  einer  Schale  trinkend.  Jener  König  aber,  dessen  Palast 
einer  der  prachtvollsten  gewesen  zu  sein  scheint,  war  in- 
dess  kein  unthätiger,  feiger  Monarch,  er  führte  im  Gegen- 
theile  viele  Kriege  mit  Aegypten,  Medien  und  andern 
Nachbarländern, 

Die  Sculpturen  ersetzten  im  Allgemeinen  unsere  Ge- 
mälde, sie  waren  auch  zum  Theil  colorirt.   Diese  polychrome 
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Sculptur  wurde  von  den  Babyloniern  in  encaustische  Ma- 
lerei umgebildet. 

Was  die  Sculptur  auf  Metall  anbelangt,  so  ist  es  sehr 
leicht  7A\  begreifen,  dass  die  Habgier  der  Menschen  uns 
nur  wenig  davon  gelassen.  Ausser  einigen  sehr  schön  cise- 
lirten  Schalen  finden  wir  in  Babylon  und  Ninive  we«kig 
Gold.  Und  doch  hatte  man  silberne  und  goldene  Statuen, 
wie  wir  aus  vielen  Indicien  wissen.  Neben  den  ausdrücke 
liehen  Zeugnissen  Herodots,  Diodors  und  anderer  classi- 
scher  Schriftsteller,  heben  auch  die  Inschriften  darüber  jeden 
Zweifel. 

Die  Bildekunst  der  Münzprägung  kann  uns  nicht  be- 
schäftigen, die  Babylonier  hatten  keine  Münzen. 

Die  Ciselirkunst,  von  der  ich  oben  sprach,  ist  durch 
mehrere  Schalen  vertreten,  die  indess  ein  ägyptisches  Ger 
präge  tragen;  man  könnte  sie  für  Erzeugnisse  ägyptischer 
Künstler  halten,  welche  ninivitische  Darstellungen  ge- 
schaffen. 

Aus  der  assyrischen  Bildhauerkunst  hat  sich  die  alt- 
persische erzeugt,  die  jener  der  Juden  und  Phönizier  sehr 
ähnlich  ist.  Dieses  müssen  wir  bemerken,  da  die  assyrische 
Baukunst  nicht  in  demselben  Verhältniss  zu  derjenigen  der 
alten  Perser  gestanden  zu  haben  scheint. 

Wir  kommen  nun  zur  Malerei. 

Die  Malerei  aller  alten  Völker  ist  uns  wenig  bekannt; 
sie  bildet  die  schwache  Seite  unserer  kunstgeschichtlichen 
Kenntnisse.  Wir  sind  indessen,  was  die  assyrische  Malerei 
betrifft,  noch  verhältnissmässig  günstig  bedacht  worden. 
Sind  auch  die  Beste  assyrisch-chaldäischer  Kunst  sehr  we- 
nig bedeutend,  so  genügen  sie  doch,  eine  vollkommene 
Idee  von  dem  Standpunkte  der  Kunst  zu  geben,  nament- 
lich da  manches  von  dem  Vollendetsten  auf  uns  gekom- 
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men  zu  sein  scheint;  und  die  wissenschaftliche  Untersuchung 
dieser  üeberreste  lehrt  uns,  auf  welcher  Stufe  der  Ent- 
wicklung die  Malerei  stehen  blieb. 

Ich  komme  hier  nicht  auf  die  gemalten  Sculpturen 
zurück.  £s  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Basreliefs 
und  die  Sculpturen  ganz  und  gar  gemalt  worden  seien; 
denn  bis  jetzt  hat  man  gewisse  Spuren  der  Malerei  nur 
auf  Ornamenten  und  Kleidern  wahrgenommen.  Wären  die 
Sculpturen  ganz  mit  Farbe  bedeckt  gewesen,  so  würden  wir 
wohl  mehr  üeberbleibsel  gefunden  haben.  Denn  nach  allen 
Anzeichen  sind  die  Bildhauerwerke  Ninive's  niemals  sehr 
gefährdet  gewesen,  und  ihr  Schicksal  ist  ganz  demjenigen 
Pompeji's  und  Herculanams  vergleichbar.  Mit  einem  Male 
begraben,  sind  sie  bedeckt  geblieben,  bis  die  edle  Wiss- 
begierde der  Neuzeit  sie  aus  dem  Grabe  heraufbeschwor. 
Da  die  Erdschichten,  welche  die  italischen  Städte  be- 
decken, durch  deren  alkalischen  Gehalt  der  Farbe  verder))- 
licher  sein  müssen,  als  der  tlionreiche  Boden  Ninive's,  so 
hätten  Fresken  hier  doch  ebenso  gut  erhalten  werden 
müssen,  als  in  der  Gegend  des  Vesuvs,  imd  man  hat  auch 
sehr  schön  erhaltene  AVandgemälde  gefunden,  welche  selbst 
die  Zerstörung  des  Palastes  nicht  angegriffen  liatte.  Freilich 
hat  das  Feuer  Ninive  heimgesucht  und  des  P]lementes  furcht- 
bare Spuren  finden  sich  auf  Schritt  und  Tritt ;  aber  es  gibt 
noch  sehr  viele  Beste,  die  von  der  Flamme  verschont  ge- 
blieben, und  auf  diesen  zeigt  sich  keine  Spur  einer  einstigen 
Färbung. 

Nirgends  ist  die  Verschiedenheit  Ninive's  und  Babylons 
so  markirt,  wie  in  der  Malerei.  Was  namentlich  das  Tech- 
nische anbelangt,  so  zeigen  sich  die  Schwesterculturen  in 
einem  ganz  entgegengesetzten  Lichte.  Der  physischen  Be- 
i^chaffenheit  seines  Bodens  verdankte  Ninive  die  IJeberlegeu- 
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heit  seiner  Sculptur  über  die  Babylons;  aus  derselben  Ur- 
sache erzeugte  sich  in  der  Euphratstadt  eine  bestimmt  ab- 
gegrenzte Art  der  Malerei. 

Da  die  heilige  Stadt  der  Chaldäer  gänzlichen  Mangel 
an  Steinen  hatte,  so  ersetzte  sie  die  Basreliefs  durch  die 
Ziegelemaillirkunst.  Die  Beschreibungen  der  Alten  zeigen 
uns  Babylons  Mauern  mit  Malereien  bedeckt,  die  Jagden 
und  analoge  Gegenstände  darstellten,  welche  in  Ninive  alle 
durch  den  Meissel  verherrlicht  waren.  Wir  haben  in 
Babylon  eine  ziemliche  Anzahl  emaillirter  Ziegel  auf^= 
gefunden;  ausser  den  Bosetten  und  andern  Motiven  der 
Ornamentation  enthalten  dieselben  Fragmente  aus  diesen? 
einst  so  berühmten  Gemälden,  wie  menschliche  Figuren^ 
Thiere,  Bäume,  Berge  und  dergleichen.  Wir  haben  auch 
Keilschriftzeichen  von  bedeutender  Grösse  gefunden,  die  weis» 
auf  blau  emaillirt  waren. 

Aus  der  Zerstörung,  oder  vielmehr  der  gänzlichen  De^ 
molition,  die  Babylon  betroffen  hat,  hat  man  keine  ganzen 
Figuren  gerettet;  man  wird  dies  begreiflich  finden,  wenn 
man  sich  die  Art  und  Weise  der  Herstellung  dieser  Tafeln 
vergegenwärtigt. 

Wenn  wir  von  Gemälden  reden,  so  hat  man  sich  hier 
nicht  eine  vollkommen .  glatte  Oberfläche  zu  denken.  Die 
Objecto  ragen  2  Millimeter  über  einem  gelben  oder  blauen 
Fonde  hervor.  So  zeigt  z.  B.  die  Darstellung  eines  mensch- 
lichen Auges  sehr  deutlich  den  Vorsprung  der  Brauen  auf 
der  Höhlung,  die  den  Anfang  der  Lider  andeutet.  Die 
Erhöhung  erklärt  sich  durch  die  Art  der  Procedur.  Man 
nahm  einen  weichen  Ziegel,  besonders  präparirt,  und  stach 
mit  einem  Stichel  die  nöthigen  Umrisse  ab,  indem  man 
die  Eeliefs  leise  andeutete.  Jeder  Ziesrel  war  auf  der  Kante 
so  bearbeitet,  dass  er  32  Centimeter  lang  und  8  Centimeter 
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breit  war ,  so  dass  jeder  Theil  des  Gemäldes  nur  auf 
2Va  Quadratdecimeter  sich  belief.  Höchstens  konnte  man 
einige  Ziegel  zusammen  bearbeiten,  aber  es  war  sehr  schwer, 
durch  diese  Procedur  einen  üeberblick  über  das  Ganze  zu 
erlangen.  Diese  mit  einem  Stichel  gemachte  Zeichnung 
wurde  nun  mit  der  Emailmasse  überzogen,  welche  die  Farbe 
der  Zeichnung  wiedergab.  Zuweilen  hat  die  blaue  Farbe, 
in  einer  verglasten  Materie  aufgetragen,  mehr  als  einen 
Millimeter  Dicke.  Hierauf  drückte  man  eine  Stellungsmarke 
ein,  und  diese  nebst  andern  Umständen  beweist  die  getheilte 
Arbeit.  Eines  dieser  Anzeichen  besteht  darin,  dass  häufig 
die  Farben  des  Gemäldes  auf  die  andere  Seite  übergelaufen 
sind,  was  eine  flüssige  üebertünchung  vor  der  Brennung 
der  Ziegel  beweist.  Hierauf  wurden  die  Ziegel  gebrannt,  und 
zjv^ar  sehr  scharf,  denn  das  Email  auf  ihnen  ist  fast  wie 
das  Glas.  Man  setzte  dann  die  Ziegel  zusammen  nach 
den  Marken,  und  ohne  Cement ;  von  hinten  nur  wurden  sie 
auf  eine  Wand  befestigt  und  so  fix  erhalten.  Diese  Ziegel 
waren  dünner,  als  die  gewöhnlichen  Bauziegel,  die  einen 
Quadratfuss  Oberfläche  und  drei  Zoll  Dicke  hatten.  Die 
Dicke  der  ganzen  encaustisch  bemalten  Oberfläche  war  un- 
gefähr drei  Zoll. 

Die  Zerstörung  der  Mauer  selbst  musste  natürlich 
auch  die  des  Gemäldes  zur  Folge  haben.  Die  durch  kei- 
nen Mörtel  zusammengehaltenen  bemalten  Ziegel  fielen  hin- 
unter und  zerbrachen  sich  gegenseitig:  so  dass  wir  keinen 
ganzen  bemalten  Ziegel  übrig  haben,  während  die  voll- 
ständig erhaltenen  Bauziegel  nur  nach  Tausenden  zu  zäh- 
len sind. 

Diese  Art  die  Gemälde  zu  machen  war  sehr  mühsam, 
aber  die  Babylonier  konnten  kaum  anders  zum  Ziele  kom- 
men.    Es  ist  möglich,  dass  sie  auf  dem  Boden  eine  grosse 
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Schicht  Lehm  in  einer  grossen  Platte  machte^,  dass  sie 
dort  die  Figuren  zeichneten  und  dann  diese  Oberfläche  in 
kleinere  Stücke  zerschnitten.  So  hatten  sie  auch  die  Gefahr 
abgewehrt,  dass  auf  den  ausgedehnteren  Lehmflächen  sich 
die  Arbeit  zerstörende  Risse  bildeten. 

Ob  man  in  Babylon  Fresken  kannte,  ist  ungewiss.  Ni- 
nive  dagegen  hat  uns  noch  wirkliche  Wandgemälde  auf- 
bewahrt, nur  machen  sie  nicht  den  Eindruck  der  Bildwerke 
Babylons.  Herr  Place  entdeckte  Fresken  im  Eingange  des 
Harems  Sargons.  Man  hatte  vor  dem  Erdwall  ein  mit 
Kalk  beworfenes  Mauerwerk  gebaut.  Hierauf  waren  nun 
Kosetten,  Löwen,  Götter  und  andere  Sujets  geraalt.  Herr 
Thomas,  mein  Reisebegleiter,  sah  und  copirte  sie,  und  hat 
so  das  Andenken  an  dieselben  gerettet.  Denn  als  ich  ein 
Jahr  später  nach  Ninive  kam,  sah  ich  allerdings  noch  die 
Mauer;  der  Kalk  und  die  Malereien  hatten  nur  wenige  Tage 
ihre  Ausgrabung  überlebt,  nachdem  sie  dritthalb  Jahrtausende 
in  ihrem  schützenden  Grabe  zugebracht  hatten. 

In  Calach,  dem  heutigen  Nimrud,  hat  man  aus  einer 
zwei  Jahrhunderte  älteren  Periode  auch  freskoartig  bemalte 
Ziegel  gefunden;  einige  haben  einen  Ansatz  von  Fir- 
nis?, wenn  ich  so  sagen  darf,  doch  weit  hinter  der  baby- 
lonischen Vollkommenheit  zurückbleibend.  Aber  hier  sind 
wenigstens  noch  ganze  Sujets  erhalten.  Die  Zeichnungen 
erinnern  uns  an  andere  assyrische  Producte,  die  Farben 
sind  matt.  Gemalt  ist  auf  glatten  Ziegeln,  die  Schatten 
sind  nicht  wiedergegeben,  die  Umrisse  durch  eine  weisse 
Linie  angedeutet,  wie  in  Babylon  durch  eine  schwarze.  Im 
Ansehen  verhalten  sich  die  ninivitischen  Gemälde  zu  den 
babylonischen  wie  Aquarelle  zu  Oelgemälden.  Doch  sieht 
man  weder  reines  Blau  noch  reines  Roth;  das  Hochrothe 
wird   nirgends   gefunden,    und  die  blaue  Farbe  hat  wenig- 
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8teiis  in  den  Figuren  selbst  eine  mehr  grünliche  Färbung, 
in  den  Omamentationsziegeln,  den  Eosetten  hat  das  Blau 
einen  schöneren  Ton. 

Bei  den  Ziegeln  mit  Figuren  ward  häufig  Olivengrün 
angewendet;  das  Gelb  ist  ein  helles  Orange.  Diese  Nuance 
gibt  die  menschliche  Fleischfarbe  auf  diesen  Monumenten 
wieder,  und  doch  haben  Pferde  und  Wagen  dieselbe  Färbung. 
Das  schönste  Monument  dieser  Art  aus  Nimrud  unterscheidet 
freilich  fünf  Gemälde  mit  ganz  vei-schiedenen  Farbenarten. 
Diese  Malerei  stellt  einen  König  dar  mit  einer  weissen  Tiare, 
in  der  einen  Hand  eine  Schale,  in  der  andern  einen  Bogen 
haltend;  er  beut  ein  Trankopfer  einer  andern  Figur  dar, 
deren  Hintertheil  unglücklicherweise  zerstört  ist.  Hinter 
dem  König  stehen  zwei  Diener,  einer  ist  bartlos  und  stellt 
einen  Eunuchen  vor,  der  andere  ist  sehr  bärtig,  hat  eine  sehr 
spitze  Mütze  und  ist  mit  einer  kurzen  Kleidung  angethan; 
seine  Beine  sind  nakt.  In  diesem  Gemälde  ist  die  Fleisch- 
farbe ziemlich  nalBrlich  und  sticht  von  dem  sich  sonst 
vorfindenden  Gelb  bedeutend  ab. 

Ich  habe  mich  mit  diesem  merkwürdigen  Monument 
etwas  genauer  befasst,  weil  in  ihm  ein  Prototyp  eines  auf 
vielen  Cylindern  erhaltenen  Sujets  zu  erblicken  ist.  Wie 
auf  manchen  dieser  kleinen  Monumente  sieht  man  auch  hier 
eine  geflochtene  Terrasse,  die  ein  unteres  Eegister  von  einem 
oberen  trennt.  Diese  Guirlande  besteht  aus  zwei  sich  durch- 
schlingenden Elementen,  die  ein  Bund  bilden,  in  dessen 
Mitte  sich  häufig  kleine  schwarze  Kügelchen  finden. 

Der  erwähnte  Ziegel  gibt  uns  merkwürdige  Aufschlüsse 
über  die  Kleidung  der  Könige.  Der  Fond  des  Kleides  ist 
ein  äusserst  mattes  Grün,  auf  welchem  man  gelbe  Streifen 
und  sehr  viele  Eosetten  sieht,  welche  gewöhnlich  von  sechs 
um    einen    Kreis    geordneten    Fetalen    gebildet   sind.     Der 


—     22     — 

Untertheil  des  Gewandes  ist  mit  Franzen  besetzt,  deren 
Farbe  weiss  und  gelb  ist.  Die  Tiare  ist  weiss  mit  einer 
gelben  Eosette.  Auf  den  ersten  Augenblick  möchte  man 
sich  über  den  Mangel  an  Glanz  verwundern ;  doch  bedenke 
man,  dass  das  Gelb  das  Gold,  und  die  weisse  Farbe  das 
Silber  wiedergeben  soll.  Die  matte  grüne  Farbe  könnte  den 
Byssus  vorstellen,  der  vielleicht  nicht  gan55  weiss  war  und 
in  das  Grünliche  spielte.  Wahrscheinlich  ist  in  dem  mat- 
ten Grün  eine  Entstellung  der  blauen  Farbe  zu  finden,  cBiß 
ja  allgemein  angewandt  wurde,  und  auch  in  den  Inschriften 
neben  dem  Purpur  als  Tribut  unterworfener  Länder  er- 
scheint. Die  Schale,  die  der  König  hält,  ist  gelb,  also 
augenscheinlich  Gold,  dieselbe  Farbe  hat  ein  Armband, 
und  seine  Schwertscheide  ist  weiss  und  gelb.  Der  König 
von  Assyrien  trug  also  ein  besonderes  Kostüm,  welches 
diese  Malereien  uns  bewahrt  haben.  Er  war  bekleidet  mit 
einer  Tunika  von  blauer  oder  weisser  Farbe  mit  kurzen 
Aermeln,  mit  goldenen  und  silberneif  Franzen  und  mit 
Rosetten  aus  denselben  edlen  Metallen  versehen;  er  tmg 
eine  silberne  Tiare  mit  einer  goldenen  Rosette.  Dieser 
Kopfputz  ähnelt  einem  abgeschnittenen  Kegel,  welcher  eine, 
wahrscheinlich  von  Ebenholz  gefertigte,  schwarze  Spitze  trug. 
Die  Malerei  wurde  in  Babylon  und  Assyrien  als  Zierde 
der  Baukunst  angewendet,  und  diesem  Umstände  verdanken 
wir  jene  bedeutenden  Reste.  Der  südwestliche  Palast  von 
Nimrud  zeigt  in  seinen  Ruinen  die  merkwürdigsten  Motive, 
durch  welche  die  babylonischen  Fragmente  deutlicher  werden, 
sie  zeigen  uns  in  ungewöhnlicher  Farbenlebhaftigkeit  die 
Keime  der  hellenischen  Bauverzierung.  Die  geflochtene 
Tresse  findet  sich  mit  vielen  Farbenvariationen  sowohl  in 
der  Baukunst,  als  auf  den  Cylindern  wieder.  So  befindet 
sich  jetzt  in  London  ein  auf  blauem  Grund  gemalter  Ziegel, 
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<ler  ein  Palmettenmotiv  zeigt  und  auf  welchem  Granatäpfel 
mit  Granatblumen  abwechseln.  Wir  finden  hier  freilicli 
nicht  die  Leichtigkeit  der  äginetischen  Falmetten,  doch 
musste  die  Malerei  immerhin  Effect  machen.  Ein  anderes 
Fragment  zeigt  auf  gelbem  Grunde  zwei  weisse- Stiere,  dar- 
über einen  Stufenthurm  mit  blauen  Etagen  auf  weissem 
Grunde.  Letzteres  Motiv  ist  weder  Griechenland  noch  dem 
neuen  Oriente  fremd  und  findet  sich  auch  in  Centralamerika's 
Monumenten  wieder,  üeber  dem  Thurme  befindet  sich  ein 
System  sehr  origineller  Pendentivs. 

Auch  hier  berühren  sich  Babylons  und  Ninive's  Ma- 
lereien sehr  nahe.  Man  trifft  auf  den  ciselirten  Fussböden 
Koyundjiks  und  Nimruds  ähnliche  Motive  an. 

Die  zahlreichsten  Fragmente  von  überglasten  Ziegeln 
sind  ebenfalls  Reste  von  Bauzierrathen.  Die  übergrosse 
Zahl  ist  von  blauer  und  weisser  Farbe.  Sehr  häufig  zeigen 
die  Ziegel  blaue  Eosetten  auf  weissem,  oder  blaue  und  weisse 
auf  schwarzem  Grunde.  Einige  wenige  Reste  von  gefloch- 
tenen Guirlanden  existiren  ebenfalls.  Gewöhnlich  war  der 
Fond  der  Gemälde  ockergelb,  auf  diesen  sieht  man  An- 
deutungen von  Gebirgen,  die,  wie  auf  den  assyrischen 
Denkmälern,  aus  schuppenähnlichen  Elementen  gebildet  sind. 

Die  Ueberbleibsel  der  encaustischen  Malerei,  die  wir 
in .  Babylon  fanden,  sind  leider  mit  den  Flossen,  die  sie 
trugen,  in  den  Tigris  versunken;  doch  können  künftige 
Forscher  noch  eine  sehr  reiche  Auswahl  machen.  Der 
Sciiutt  begräbt  noch  ungeheure  Massen  solcher  Bruchstücke 
in  Blau,  Gelb,  Weiss  und  Schwarz.  Das  Blau  ist  herrlich 
und  wahrscheinlich  Eisencyan,  von  welchem  man  grosse 
Massen  in  den  Ruinen  von  Ninive  findet.  Das  Blaugrün 
scheint  Kobalt  zu  sein,  und  hat  dieselbe  helle  Farbe,  die  sich 
in  Aegypten   findet.     Ueberraschend   ist  das  fast  gänzliche 
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Fehlen  jeder  rothen  Farbe  in  Babylon.  Nur  ein  Stück  &nden 
wir,  und  auch  dieses  hatte  keine  bestimmt^  Nuance.  Doch 
erklärt  man  sich  diesen  Umstand  sehr  leicht,  wenn  man 
an  die  Materien  denkt,  die  ein  encaustisches  Both  liefern 
können.  Der  Zinober  (Schwefelmerkur)  war  vielleicht  beh 
kannt,  aber  er  musste  doch  noch  viel  seltener  sein  als  heute, 
wo  man  ihn  allerdings  in  Persien  zur  Fabrication  von 
emaillirten  Ziegeln  verwendet. 

Wir  haben  über  die  grösseren  üeberreste  gesprochöi, 
die  man  kaum  anders  als  an  Ort  und  Stelle  richtig  wür- 
digen kann,  da  die  Sculpturen  sich  in  den  Euinen  selbst 
ganz  anders  ausnehmen,  als  in  einem  Museum.  Wir  wollen 
jetzt  die  kleinem  Monumente  assyrischer  Kunst  betrachtoi, 
die  den  Vorlheil  haben,  dass  man  sie  an  jeglichem  Orte  zu 
beurtheilen  im  Stande  ist.  Hier  nehmen  mm  die  Cylinder 
den  ersten  Platz  ein. 

Vor  der  Entdeckung  Ninive's  durch  Botta  kannte  man 
ausser  einigen  Terracotten  keine  anderen  Denkmäler:  der 
assyrischen  Kunst  als  die  Cylinder,  kleine  walzenähnliche 
Steine  mit  eingegrabenen  Figuren  und  Inschriften. 

Man  hatte  früher  über  die  Bestimmung  der  Cylinder 
imrichtige  Ansichten,  man  hielt  sie  für  Amulette.  Die 
Kenntniss  der  Keilschriften  hat  uns  die  wahre  Bestim- 
mung gezeigt:  sie  waren  grossentheils  Siegel. 

Nach  Herodot  hatte  jeder  Babylonier  sein  Siegel,  und 
dieser  Umstand  erklärt  die  ungeheure  Menge  der  auf  uns 
gekommenen  Cylinder.  Ehe  man  die  Inschriften  lesen  konnte, 
hatte  man  gehofft,  aus  denselben  etwas  über  den  Charakter 
der  zahlreichen  baroken  Figuren  zu  erfahren,  den  sie  uns 
aufweisen.  Dieses  hat  sich  nicht  bewährt.  Auf  den  Cy- 
lindern  steht  gewöhnlich  weiter  nichts,  als  der  Name  eines 
Mannes,     Sohnes    eines    anderen    und    Dieners    einer   be- 
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«eiciineten  Gottheit,'  unter  deren  Schutz  sich  der  Eigen« 
thümer  des  Siegels  gestellt  hatte.  Die  Charaktere  sind 
inmier  verkehrt  gegraben,  selbst  auf  indifferenten  Siegeln,, 
was  also  augenscheinlich  auf  die  Bestimmung  des  Steines^ 
hinweist.  In  der  Mitte,  längs  der  Achse  des  Cylinderg^ 
befindet  sich  ein  Loch;  hier  war  ein  messingener  Stift  an« 
gebracht,  mit  dem  man  den  Cylinder  in  dem  weichen  Thon 
abrollte.  Wir  haben  solche  Abdrucke  auf  Verträgen  aus. 
dem  23.  Jahrhundert  vor  der  christlichen  Aera. 

Unter  den  Cylindern  finden  sich  noch  manche,  die 
einen  leeren  Kaum  enthalten;  auf  andern  sind  Linien,  die- 
dazu  bestimmt  waren,  die  Namen  des  Käufers  erst  zu 
empfangen.  Es  gab  also  Cylinderhändler  in  den  Euphrät« 
ländem,  die  dieselben  fertig  ohne  Namen  verkauften;  und 
nicht  allein  Babvlon  kaufte  diese,  sondern  auch  im  Lande 
sich  aufhaltende  Fremdlinge.  So  finden  wir  Cylinder  mit 
himyaritischen  und  phönizischen  Inschriften  und  babyloni- 
schen mythologischen  Darstellungen. 

Die  Perser  ahmten  diese  Art  des  Sicgelns  nach,  und 
wir  haben  noch  historisch  merkwürdige  Denkmäler.  So 
haben  wir  noch  einen  der  Siegel  von  Darius  I.,  Hystaspis 
Sohn,  der  im  britischen  Museum  aufbewahrt  wird.  Er  ist 
von  schönem  Bergcry stall,  wie  Glas,  und  enthält  den  Namen 
des  Königs  in  drei  Sprachen. 

Wenn  die  Cylinder  auch  keine  Amulette  waren,  so- 
wählte  man  doch  sorgfältig  die  Materie.  Schon  in  grauer 
Vorzeit  legte  man  gewissen  Steinen  einen  bestimmten  Werth 
bei,  und  die  Werke  des  Alterthums  darüber,  von  denen 
eines  dem  Orpheus  beigelegt  wird,  sowie  die  Inschriften,, 
zeigen,  dass  man  auch  in  Babylon  den  Steinarten  einen 
gewissen  Werth  beilegte,  und  Namen  bei  Plinius,  wie 
Belusauge,   Adadunephra,   weisen   direct  auf  Chaldäa  hin. 
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Noch  heute  haben  die  Steine  eine  angeblich  magische  Kraft 
für  die  Orientalen:  ein  Araber  bot  mir  einen  ganz  ordinär, 
gearbeiteten  Stein  an  und  forderte  dafür  einen  sehr  hohen 
Preis.  Als  ich  nachforschte,  erfuhr  ich,  dass  angeblich  die^e 
Steinart  den  Scorpionenstich  heilen  soll. 

Die  Babylonier  haben  sich  namentlich  eines  schwirr 
zen  Steines  für  ihre  Cylinder  bedient,  welchen  man  Hä- 
matit  nennt,  weil  er  Blutungen  zu  stillen  im  Bufe  stand.. 
Doch  findet  man  auch  viele  aus  grünem  und  schwarzem 
Jaspis,  manche  in  Lapis-Lazuli,  deren  Werth  viel  weniger 
durch  die  Materie,  als  durch  die  Arbeit  bedingt  ist. 
Die  schönsten  sind  in  Bergcry stall  oder  in  Chalcedon;  von 
Karneol  erinnere  ich  mich  nie  einen  gesehen  zu  haben, 
was  auil^llig  ist,  da  die  Chaldäer  diesen  Stein  häufig  zu 
anderen  Zwecken  gebraucht  haben.  Möglich  ist,  dass  ein 
religiöser  Grund  die  Leute  abhielt,  aus  ihm  Siegel  zu 
machen. 

Die  Darstellungen  auf  den  Oylindern  sind  sehr  ver- 
schiedenartiger Natur,  gewöhnlich  sind  es  Einweihungs-, 
Aufnahme-,  Heiraths-  und  Opferscenen.  Sie  sind  nament- 
lich wegen  der  Menge  von  Götterfiguren  merkwürdig  und 
füllen  hierdurch  die  Lücke  aus,  die  der  Mangel  an  babylo- 
nischen Sculpturen  gelassen  hat.  Sie  geben  uns  auch  die 
alleinigen  Hinweise  über  die  Kleidung  der  Chaldäer,  die 
allerdings  von  der  ninivitischen  bedeutend  abwich;  sie 
zeichnete  sich  durch  die  Volants  aus,  die  häufig  wieder- 
holt waren  und  deren  Ursprung  also  in  männlichem  und 
weiblichem  Costüm  bis  auf  Babylon  zurückgeht. 

Auf  diesen  Oylindern  bemerkt  man  namentlich  eine 
Erscheinung,  die  noch  jeder  Erklärung  entbehrt;  es  finden 
sich  hier  nämlich  eine  Menge  Symbole,  die  ganz  ohne 
Ordnung   durcheinander   geworfen  sind.     Man  sieht  Sonne, 
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Mond,  Sterne,  Planetengloben,  das  Beil  des  Weltbaumeisters, 
die  Triquetra,  die  Purpurmuschel,  den  Pliegengott,  den 
Kopfgott,  die  Zeugungssymbole  und  andere  Darstellungen, 
die  yereinigt  ein  ganz  bizarres  Ganzes  ausmachen. 

Die  Arbeit  ist  sehr  verschieden.  Die  dicken  Cylinder, 
die  vom  Unter-Euphrat  herkommen,  sind  gewöhnlich  von 
sefir  grober  Arbeit;  die  assyrischen  in  grünem  und  schwarzem 
Jaspis  sehr  selten  und  mehr  werth.  Aber  die  in  Hämatit  oder 
Bergcrystall  sind  häufig  von  sehr  feiner  Arbeit  und  lassen 
entweder  auf  sehr  gute  Instrumente  oder  auf  eine  ingeniöse 
Werkbehandlung  schliessen.  Die  Perser  haben  noch  heute 
eine  grosse  Fertigkeit  im  Graviren  der  Steine,  und  in 
Kazemein  bei  Bagdad  blühen  grosse  Industrieanstalten,  wo 
ächte  persische  und  unächte  babylonische  Steine  geschnitten 
werden  für  den  Gebrauch  der  Engländer  und  anderer  euro- 
päischer Liebhaber;  sie  zeichnen  sich  namentlich  vor  den 
ächten  durch  ihren  hohen  Preis  aus,  da  man  bei  letztern 
den  Arbeitslohn  nicht  zu  bezahlen  hat. 

Die  cylindrische  Form  ist  nicht  die  einzige,  welche  die 
Chaldäer  für  ihre  Siegel  angewendet;  viele  Monumente 
haben  die  Form  eines  Kegels  oder  eines  Kreis-  oder  ellip- 
tischen Paraboloids.  Die  meisten  dieser  Siegel  sind  von 
Chalcedon,  sie  sind  gewöhnlich  ohne  Keilinschriften,  und 
sehr  häufig  stellen  sie  einen  Mann  vor  einem  Altar  dar. 
Diese  Form  hat  später  den  Cylinder  überlebt,  und  wir  sehen 
ihn  unter  den  Sassaniden  die  einzige  Form  werden. 

Die  Keliefsteinschneiderei  ist  ebenfalls  von  den  Baby- 
loniern  geübt  worden,  wir  haben  manche  kleine  Sculpturen 
in  Karneol  und  andern  Steinen  gefunden,  die  leider  im 
Tigris  untergegangen  sind.  Auch  finden  wir  Anfönge  der 
Camee-  und  Gemmenkunst;  es  gibt  Steine  von  verschiedenen 
Farbeschichten,   die  schon  in  griechischer  Weise  bearbeitet 
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worden  sind.  Diese  verschiedenfarbigen  Steine  waren  auch 
zu  anderen  Zwecken  verwendet.  Auf  einem  runden  Steinig 
sind  in  rechter  Weise  die  Worte:  ^Palast  Sargons,  Königs 
von  Assyrien**  eingegraben.  Dieses  Monument  scheint  ein 
Abzeichen  für  Beamte  des  Königshofes  gewesen  zu  sein. 

Einen  ähnlichen  Zweck  scheint  eine  Olive,  die,  in 
Ninive  gefunden,  fast  das  einzige  Monument  der  alten  Stadt 
vor  der  ersten  Zerstörung,  gehabt  zu  haben;  man  lieöt 
darauf:  „Passirstein  im  Palast  des  Teklat-Samdan,  Königs 
von  Assyrien,  Sohn  des  Bennirar,  Königs  von  Assyrien.* 

Wir  haben  noch  von  einer  bestimmten  Art  der  Stein- 
schneidekunst zu  sprechen,  die  in  Ninive  und  Babylon  eine 
selbst  in  Aegypten  nicht  übertroflfene  Höhe  erreichte,  von 
der  Inschriften-Meisselei.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  nir- 
gends in  diesem  Zweige  Bedeutenderes  geleistet  worden,  als 
im  Euphratthale.  Mit  bewunderungswürdiger  Genauigkeit 
sind  in  die  härtesten  Steine  die  complicirtesten  Charaktere 
eingegraben,  und  zwar  haben  manche  der  Documente  eine 
Ausdehnung,  wie  sonst  keine  bekannte  Steinschrift.  Ein 
grosser  Monolith  vom  König  Asur-nasir-habal  ist  mit  einem 
Text  bedeckt,  dessen  Uebersetzung  in  engen  Octavseiten 
zwei  Druckbogen  liefert,  um  der  zahlreichen  weniger  grossen 
Inschriften  gar  nicht  zu  erwähnen.  Noch  grösser  als  die 
eben  erwähnte  ist  die  Annaleninschrift  Sargons,  die  sich  in  der 
von  ihm  gegründeten  Stadt  Dur-Sarkayan  in  einem  grossen 
Saale  befand.  Sie  bildete  die  Friese  der  Festhalle  über  den 
Darstellungen  der  Kriegsthaten  Sargons;  aus  dreizehn  Zeilen 
bestehend,  bildete  sie  so  zu  sagen  einen  Gürtel  von  Texten. 
Dieser  lange  Streifen  war  in  Spalten  abgetheilt;  man  be- 
gann die  Inschrift  zu  lesen,  indem  man  sich  am  Eingange 
links  wandte,  dann  immer  weiter  rechts  ging,  alle  Thüren 
und  Fensterbrüstungen   dnrchwandelnd,   bis  man  zum  Ein- 
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gang  zurückkam,  wo  das  Ende  zu  finden  war.  Es  gehörte 
natürlich  eine  ausserordentliche  Geschicklichkeit  dazu,  einen 
so  bedeutenden  Text  auf  eine  derartig  grosse  Fläche  zu 
vertheilen. 

Die  Perser  haben  von  den  Assyrern  diese  Kunst  erlernt 
und  allerdings  die  Gravirkuust  selbst  sehr  weit  gebracht, 
so  dass  der  berühmte  Text  der  Inschrift  von  Bisutun  zu 
den  vollendetsten  in  dieser  Art  gehört ;  doch  haben  sie,  zum 
Sehaden  unserer  historischen  Kenntnisse,  derselben  leider 
nicht  die  Ausdehnung  gegeben,  wie  die  Assyrer  und 
Babylonier. 

Möge  es  mir  nun  erlaubt  sein,  kurz  die  Stellung  der 
assyrischen  Kunst  im  Allgemeinen  darzulegen.  Wir  können 
ausserhalb  Chjna's  in  der  alten  Welt  drei  Geburtsstätten 
der  Kunst  auffinden:  Aegypten,  Indien,  Assyrien.  Jede 
dieser  Kunstarten  hat  sich  unabhängig  von  der  andern  ent- 
wickelt; die  Kunst  der  Pagoden  und  der  Felsengrotten  mit 
ihrer  masslosen  Phantasie,  ihren  überladenen  Verzierungen, 
ihren  widernatürlichen  Schöpfungen,  zeigt  in  allen  ihren 
Entwicklungen  eine  autochthone  Bildung,  dem  Aryavolk 
oigenthümlich.  Der  Einfluss  dieser  Kunst  lässt  sich  noch 
mehr  nach  Norden  nachweisen ;  der  Buddhismus  verbreitete 
und  veränderte  sie,  und  der  indische  Einfluss  hätte  sich  auch 
ganz  im  Westen  festgesetzt,  wenn  er  nicht  dort  ein  voll- 
konmien  heterogenes  Element  gefunden  hätte,  welches  mehr 
der  Natur  gehorchend  den  überschwängliclion  Fvunstaus- 
öchweifungen  Halt  gebot. 

Diese  Kunstentwicklung  war  die  assyrische  Kunst, 
der  Boden  des  Zusammenstosses  war  Persien. 

"  Die  Perser,  Arier  im  engsten  Sinne  des  Woiies,  hatten 
aus  den  alten  Stammsitzen  wohl  auch  einige  Elemente  der 
alten  indischen  Kunst  entlehnt.     Dieses  ist  möglich,  indes- 
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sen  mangelt  uns  die  Gewissheit.  Auf  jeden  Fall  haben 
sich  in  Persien  Elemente  altindischer  Baukunst  erhalten,^ 
die  in  Assyrien  fehlen. 

Die  Pläne  der  persischen  Paläste  sind  denen  der  Assy- 
rer  vollständig  unähnlich.  Wir  haben  hier  nicht  mehr  die 
Halbsäulen,  die  Systeme  von  Einbuchten,  die  wir  im  alten 
Assyrien  finden,  sondern  colossale  ganze  Säulen,  in  Belirf 
cannelirt  mit  Kapitalem  von  Thieren,  wie  Stieren,  Einhomen, 
welche  Indien  und  Tibet  in  das  Gedächtniss  zurückrufen,  oder 
solche,  die,  aus  je  vier  übereinandergesetzten  Voluten,  be*«. 
stehend,  sonst  nicht  gefunden  werden.  Auch  die  ganze 
Disposition  des  Planes  ist  eine  andere:  wo  die  Assyrer  ein 
Hypäthron  bauten,  setzten  die  Perser  eine  Colonnade  hin. 
Im  Ganzen  ersclieint  in  Persien  eine  andere  Cultur,  die  auch 
von  Aegypten  Inspirationen  empfangen  hat,  welche  nach-^. 
weisbar  nicht  erst  von  der  Eroberung  des  Nilthaies  durch 
Cambyses  herrühren.  Die  Bauten  des  Cyrus,  der  sich  einen  • 
Augenarzt  aus  Aegypten  verschrieb,  zeigen  in  ihren  Sculptur^ 
Spuren  ägyptischen  Einflusses ;  dieser  bekundet  sich  deutlich 
in  den  Trümmern  von  Marrhasion,  dem  heutigen  Murghäb,  wo 
der  König  seiner  betrauerten  Gattin  Kassandane  ein  noch 
vorhandenes  Grab  erbaute,  welches  bisher  von  Vielen  mit 
Unrecht  für  die  Kuhestätte  des  Cyrus  selbst  gehalten  wurde. 
Das  Denkmal  der  Mutter  des  Cambyses  gilt  den  heutigen  Persern 
als  dem  Andenken  der  Mutter  Suleimans  oder  Salomo's  geweiht. 

Aber  auch  assvrische  Elemente  finden  wir  wieder  in  der 
Baukunst  der  Perser,  in  den  grossen  Prachttreppen,  die  zu- 
sammengehen und  sich  wieder  trennen.  Wie  aber  die  persische 
Kunst  mit  der  assyrischen  zusammenhängt,  das  sehen  wir 
namentlich  in  der  Sculptur,  die  geradezu  eine  Abart  der 
grossen  mesopotamischen  ist  und  doch  in  vielen  Fällen  dem 
Vorbilde  der  antiken  nicht  gleichkommt. 
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In  der  Zeit  der  spätem  Achämeniden  machte  sich  in 
Persien  auch  der  gen  Osten  hin  immer  mehr  sich  ausdehnende 
hellenische  Einfluss  geltend.  Als  Artaxerxes  IL  Mnemon 
(404—360)  den  unter  Artaxerxes  I.  Langhand  (465—424) 
abgebrannten  Palast  von  Susa  wieder  aufbaute,  haben  wahr- 
scheinlich schon  griechische  Künstler  zu  diesem  Werke  bei- 
gesteuert. 

Der  eigenthümliche  Charakter  der  assyrischen  Kunst 
überlebte  Jahrhunderte  lang  den  Fall  der  politischen  Macht 
Mesopotamiens.  Nunmehr  durch  Griechenlands  gewaltige 
Cultureinwirkung  umgewandelt,  zeigt  er  sich  bis  über  die 
Parther  hinaus,  besonders  in  den  Werken  der  Sassaniden. 

Die  älteste  griechische  Kunst  dagegen  hatte,  wie  häufig 
schon  bemerkt  worden  ist,  specifisch  assyrische  Formen  auf- 
genommen. Manche  derartige  Elemente,  durch  helletiischen 
Genius  veredelt,  wurden  Eigenthum  der  antiken  Kunst,  die 
sich  keiner  fremden  Einwirkung  verschloss,  wenn  sie  derselben 
ihren  Stempel  aufdrücken  konnte.  Durch  den  Umschlag  der 
historischen  Ereignisse  sollte  nun,  im  Lauf  der  Jahrhunderte, 
auch  Hellas  zur  Umwandlung  der  assyrischen  Kunst  bei- 
tragen, und  diese  zu  der  Phase  umgestalten,  die  wir  als 
oberasiatische  Kunst  bis  an  die  Schwelle  des  Islam  hinunter 
verfolgen  können. 
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Wie  die  Poesie  im  System  der  Aesthetik  als  die  Kunst 
der  Künste  erscheint,  stellt  sich  hinwieder  das  Drama  als 
der  Gipfel  der  Dichtung  dar.  Denn  in  ihm  treffen  die 
verschiedenen  Bahnen,  welche  dieselbe  auf  ihrem  Entwicke- 
lungsgange  einschlägt,  in  einem  Punkte  auf  einander;  in 
ihm  fasst  sich  der  ganze  Reichthum,  den  sie  in  ihren  ver- 
schiedenen Gattungen  ausgebreitet,  zur  höchsten  erfüllten 
Einheit  zusammen.  Aber  die  dramatische  Dichtung  ist 
jenen  seltenen  Blüthen  vergleichbar,  die  erst  nach  lang- 
samem Wachsthum  vieler  Jahre  unter  einem  günstigen 
Himmel  und  sorgsamer  Pflege  erscheinen  und  ihren  wunder- 
vollen Kelch  erschliessen. 

Ist  es  doch  unter  den  Litteraturen  des  Alterthums  nur 
die  griechische,  innerhalb  dieser  nur  die  attische,  in  der 
sie  zur  vollen  Entfaltung  gelangt.  Im  Grunde  ist  da  nur 
die  eine  Stadt  Athen  ihre  Heimath,  über  welche  die  ganze 
Fülle  antiken  Kunstsinnes  ausgegossen  zu  sein  scheint.  Dem 
unwiderstehlichen  Impuls  der  grossen  attischen  Schauspiel- 
dichter, die  mit  so  genialem  Sinne  das  innerste  Wesen  des 
Dramas  erfasst  hatten,  folgt  das  ganze  Alterthum.  Die 
Römer  wenden  sich  von  den  Anfängen  einer  nationalen 
Bühne  ab,  um  den  doch  unerreichbaren  Mustern  der  grie- 
chischen Kunst  nachzueifern.  Durch  lange  Jahrhunderte 
nur  Nachdichtung!  Die  tragische  Bühne  einer  Stadt  be- 
herrscht die  Welt.  Nur  im  fernen  Indien  entwickelt  ein 
stammverwandtes  Volk  aus  sich,   ohne   irgend   welche  Be- 
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rührung  mit  der  Kunst  des  AVestens,  eine  hohe  Blüthe  der 
dramatischen  Poesie.  Auch  die  civilisirten  Völker  der  mo- 
dernen Welt  haben  nm*  zum  Theil  die  hohe  Aufgabe  gelöst, 
ein  wahrhaft  nationales  Drama  frei  aus  sich  auszubilden.  Im 
Epos  dagegen  singen  und  sagen  die  Völker  schon  frühe  von 
ihren  gewaltigen  Kämpfen,  von  frohem  Siege  und  tragischem 
Untergang  der  Helden,  und  im  lyrischen  Gesänge,  im  ein- 
fachen Volkslied,  wie  in  der  Kunstdichtung  der  verfeinerten 
Bildung,  prägt  sich  überall  die  volle  Eigenart  nicht  nur 
des  Volksgeistes,  sondern  auch  des  Einzelnen  auf  ursprüng- 
liche Weise  aus.  Woher  dieser  durchgreifende  Unterschied? 
Es  ist  klar,  die  selbstständige  Entwicklung  des  Dramas 
hängt  von  einer  solchen  Fülle  folgenreicher  Voraussetzungen 
ab,  wie  sie  selten  in  den  unerlässlichsten  Forderungen,  viel 
seltener  in  ihrer  Gesammtheit  verwirklicht  erscheinen;  von 
der  ursprünglichen  Naturanlage  eines  Volkes,  seinem  ge- 
schichtlichen Entwicklungsgange,  einem  fruchtbaren  Verkehre 
mit  andern  Nationen  und  der  günstigen  Einordnung  in  die 
grossen  Weltzustände.  Und  dann  bei  dem  Dichter  selbst, 
wie  viele  Vorbedingungen  seiner  geistigen  Begabung,  seiner 
Bildung  durcli's  Leben  und  der  Gunst  der  äusseren  Ver- 
hältnisse! 

Eine  hohe  Cultur  bei  völlig  nationaler  Eigenthümlich- 
•  keit  wird  erfordert,  eine  Blüthe  der  Civilisation,  wie  sie 
nur  der  rege  Völkerverkehr  mit  sich  bringt,  der  doch  die 
nationale  Entwicklung  so  vielfach  hemmt  und  kreuzt;  eine 
grosse  Vergangenheit  des  Volkes  selbst  in  staatlichen  und 
geistigen  Kämpfen  und  ein  bedeutender  städtischer  Mittel- 
punkt des  ganzen  nationalen  Lebens.  Und  das  sind  nur 
äussere,  noch  nicht  aus  dem  Wesen  der  Kunst  selbst  ent- 
nommene Voraussetzungen,  deren  theilweiser  Mangel  für  die 
Entwicklung  und  Blüthe  des  deutschen  Dramas  verhängniss- 
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voll  geworden  ist.  Dann  weiter  die  dichterische  Vorzeit 
des  Volkes.  Wie  das  Drama  das  Wesen  des  Epos  und  der 
Lyrik  zu  einem  reiferen  Gebilde  in  kunstvoller  Einheit  in 
sich  verschmilzt,  so  setzt  es  auch  die  vorgängige  Entwicke- 
lung  dieser  Dichtungsgattungen  voraus,  und  je  höher  die 
in  ihnen  erreichte  Vollendung,  desto  mehr  Hoffnung  für  die 
Lösung  der  dramatischen  Aufgabe.  Wie  der  Lyriker  hat 
der  Schauspieldichter  den  ganzen  Keichthum  des  Seelen- 
lebens zu  entfalten ;  aber  nicht  mehr  die  Welt  des  eigenen 
Busens  und  sich  selber  dichtet  er,  sondern  objectiv,  wie 
der  Epiker,  entrollt  er  das  Bild  der  äusseren  Welt  in  lebens- 
vollen Gestalten  und  verbirgt  sich,  wie  die  Gottheit  hinter 
die  Schöpfung,  hinter  sein  Werk.  Wie  der  Epiker  dichtet 
er  ein  vergangenes,  aber  wie  der  Lyriker  stellt  er  es  als 
ein  gegenwärtiges,  doch  nun  mit  dem  vollen  Schein  sicht- 
baren Geschehens  vor  das  Auge. 

Und  darin  liegt  die  ganze  Schwere  der  Bedingungen, 
welche  der  dramatische  Dichter  zu  erfüllen  hat.  Im  bunten 
Weltleben,  das  er  mit  sicherem  Blick  erfasst,  muss  er  da- 
heim sein,  wie  im  Labyrinth  der  eigenen  Brust.  Mit 
dämonischer  Kraft  muss  er  sich  in  die  Sinnesart  und  Er- 
scheinungsweise der  verschiedensten  Charaktere ,  Stände, 
A'ölker,  Zeiten  zu  versetzen,  ein  wahrer  Proteus  sich  in  alle 
Formen  der  Menschheit  zu  verwandeln  wissen,  als  sei  er 
sie  selbst  gewesen,  und  indem  er  sich  so  zu  sagen  zur  Gattung 
erweitert,  in  dichterischer  Freiheit  des  Gemüthes  das  inner- 
lich Geschaute  in  einheitsvollem  Bilde  des  Lebens  ans  sich 
heraus  stellen. 

Nach  dem  griechischen  Volksgeiste  scheint  der  ger- 
manische voJr  allen  zur  Ausbildung  der  reifsten  Form  der 
Dichtung  berufen  zu  sein. 

Aber    was   jener    vor    dem   Deutschen   zumal   voraus 
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gehabt,  ist  das  unei'setzliche  Glück  der  wunderroUen  or- 
ganischen Entwicklung  der  Kunst,  die  dort  nie  unterbrocben 
Avird,  geschweige  dass  sie  zurüctschreite.  Dieser  wird  nach 
hoflfnungsreichem  Beginne  wieder  und  immer  wieder  aus  der 
liahn  des  natürlichen  nationalen  Bildungsganges  hinausge- 
trieben und,  von  übermächtigen  äusseren  Einflüssen  ergriflfen, 
ringt  er  lange  vergebens,  sich  selber  wieder  zu  erfassen. 
G  lücklichere  Nebenbuhler  haben  ihn  weit  überflügelt  und 
sehen  mit  Missachtung  und  Spott  wie  auf  einen  Barbaren 
auf  ihn  zurück,  bis  endlich  auf  dem  Grunde  einer  tiefen 
geistigen  Entwicklung  durch  das  Genie  grosser  Dichter  das 
Unerwartete  geschieht  und  das  deutsche  Drama  in  hoher 
classischer  Vollendung  hervortritt. 

Lessing  als  den  geistigen  Vater  desselben  zu  zeigen^ 
ist  der  Zweck  dieser  Worte.  Dass  er  es  gewesen,  dass 
Schiller  und  Goethe  selbst  ohne  ihn  uns  nimmer  hätten 
werden  können,  was  sie  uns  gewesen  —  sie  selber  haben 
mit  dem  Geständniss  nicht  gekargt  —  lässt  sich  nur  dar- 
aus begreifen,  was  das  deutsche  Drama  vor  ihm  gewesen, 
wie  es  sich  bis  auf  ihn  in  wechselvollen  Schicksalen  ent- 
wickelt hat. 

Das  glückliche  Loos  der  Alten  ist  uns  nicht  gefallen; 
ihnen  blieb  ihre  eigene  Vorzeit,  blieben  die  Schöpfungen 
der  dichtenden  Volksphantasie,  ihre  Götter  und  Helden 
immer  eigen  und  heimisch.  Von  den  unsern  hat  uns 
das  Christenthum  durch  eine  unausfüUbare  Kluft  getrennt. 
Keine  gelehrte  Liebhaberei  und  Forschung  wird  sie  uns 
wiedergeben,  und  damit  haben  wir  jene  ganze  Welt  von 
tragischen  Stoffen  verloren,  welche  den  Griechen  vor  allen 
dem  Wesen  des  Dramas  zu  entsprechen  schienen. 

Erst  lange  nach  diesem  Bruch  mit  unserer  Vergangen- 
heit   zeigen   sich    im    vierzehnten    Jahrhundert    die   ersten 
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Spuren  des  Schauspiels  auf  völlig  originalen  Grundlagen 
und,  wie  wohl  überall,  aus  religiösem  Boden  erwachsen.  In 
die  christliche  Festfeier  klingen  noch  leise  dunkle  Er- 
innerungen an  heidnische  Götterverehrung  hindurch.  Bald 
tritt  dem  ernsten  Passionsspiel  der  derbe  Scherz  der  Fast- 
nachtsaufführungen zur  Seite,  wenn  schon  der  fruchtbare 
Gegensatz  von  Komödie  und  Tragödie  längst  nicht  in  der 
scharfen  Sondenmg  der  antiken  Kunst  durchgeführt  erscheint. 
Die  von  Plato  aufgeworfene  Frage,  ob  der  Tragiker  zugleich 
Komiker  sein  könne,  ist  vom  Standpunkt  der  germanischen 
Geistesform  in  Abweichung  vom  Kunstideal  des  Alterthums 
sogleich  im  Sinne  einer  Forderung  bejaht.  Nur  missver- 
standenes Dogma  und  fremde  Vorbilder  konnten  uns  zwei- 
feln lassen. 

Die  ganze  Kohheit  dieser  Anfange  des  deutschen 
Dramas  ist  keine  Instanz  gegen  die  mögliche  Erreichung 
der  höchsten  Kunstvoll endung  von  ihnen  aus.  Auch  das 
griechische  Theater  begann  mit  seinem  Thespiskarren. 
Nur  die  volle  Lösung  von  der  religiösen  Gebundenheit 
des  Geistes,  von  der  Welt  der  Wunder  und  Märtyrer, 
der  schuldlos  leidenden  Heiligen  und  jenes  Fatalismus  des 
seit  Ewigkeit  in  Gottes  Kathschluss  vorgezeichneten  Welt- 
gangs, wo  für  freies  menschliches  Handeln  kein  Kaum  bleibt, 
wäre  die  unabweisliche  Bedingung  gewesen.  Wie  sehr  diese 
Stoffe  der  Natur  des  Drama  widersprechen,  das  vor  allem 
Handlung  ist,  das  aus  seinen  eigenen  Thaten  dem  Helden 
sein  Schicksal  zubereitet,  hat  zuerst  Lessing  dem  Vorurtheil 
der  Zeit  entgegengehalten.  Noch  hat  sich  aber  das  deutsche 
Drama  nicht  aus  dieser  Verbindung  losgerungen  und  sich 
über  jene  kindlichen  Anfänge  erhoben,  von  denen  die  Pas- 
sionsspiele im  Oberammergau  eine  seltsame  Ruine  in  die 
Gegenwart  hineinragen,   als   es   durch  das  Wiedererwachen 
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der  Antike,  die  Kunst  der  Kenaissance  aus  seiner  Bahn  ge- 
trieben wird.  Selbst  ein  so  volksthümlicher  Dichter  wie 
Hans  Sachs  kann  sich  diesem  Einfluss  nicht  entziehen.  In 
unendlicher  Entfernung  von  dem  Geist  und  der  Lebens- 
anschauung der  Alten  buchstabirt  man  vergeblich  an  ihnen 
herum  und  sucht  ihre  vollendeten  Kunstformen  auf  einen 
ganz  disparaten  Inhalt  zu  übertragen.  Das  gelehrte  Schul- 
drama tritt  in  üebersetzungen  und  Nachbildungen  dem 
Volksspiel  zur  Seite;  jenes  so  unverständlich  für  die  Menge, 
als  dieses  von  der  altklugen  Gelehrsamkeit  des  Humanismus 
verachtet.  Und  bei  dem  Mangel  einer  kräftigen  nationalen 
Einheit  und  eines  tonangebenden  städtischen  Mittelpunktes 
des  Keiches  vermag  sich  nicht  einmal  ein  fruchtbarer  Wett- 
eifer zu  entzünden.  In  dieser  Zersplitterung  des  Kunstlebens 
gehen  einzelne  Erfolge  und  Fortschritte  fast  spurlos  vorüber. 
„Noch  steht  der  Mond  der  Romantik  am  Himmel, 
während  die  Sonne  der  Aufklärung,  der  neuen  Zeit,  schon 
aufgegangen",  als  in  dem  zu  einem  kräftigen  nationalen 
und  politischen  Leben  erwachten  England  die  dramatische 
Kunst  durch  das  wunderbare  Genie  jenes  furchtbar  ge- 
waltigen und  anmuthig  heitern,  unnahbaren  Shakespeare 
mit  wenigen  Schritten  den  Gipfel  der  höchsten  Vollendung 
erreicht,  zu  dem  wir  noch  immer  bewundernd  und  verzagend 
aufschauen.  Zwar  das  Göttergeschenk  des  Genies  und  die 
unergründliche  Tiefe  der  Kunstweisheit  lässt  sich  nicht  über- 
tragen; wohl  vermochte  aber  die  üeberlieferung  aller  der 
Geheimnisse  der  Bühnenkunst,  die  zur  theatralischen  Wirk- 
samkeit führen,  der  Gliederung  und  des  schnellen  Gangs 
der  Handlung,  der  Zeichnung  der  Charaktere,  die  zwar  noch 
mit  ungeschickter  Hand  entworfen,  doch  aus  der  Wirklich- 
keit des  Lebens  entnommen  waren,  durch  routinirte  Schau- 
spielerbanden   eine   zweite   gründliehe  Umwälzung    in   der 
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Schauspieldichtung  hervorzurufen.  Das  Volksspiel,  dem  der 
englische  Geschmack  geistesverwandt  entgegentritt,  folgt 
schnell  auf  der  vorgezeichneten  Bahn  nach.  Aber  zu  stolz 
und  unfähig  zum  Wetteifer  zieht  sich  das  Schuldrama,  ver- 
stimmt über  die  spectaculösen  und  rohen  „Haupt-  und 
Staatsactionen**  und  die  derben  Spässe  des  Clown  (Jahn 
Clam,  Hanswurst),  in  die  stillen  Hörsäle  der  Schulen  zurück. 
Immerhin  blieb  die  Bahn  für  einen  kräftigen  Fortschritt 
offen.  Da  wirft  uns  der  dreissigjährige  Krieg  in  unserer 
nationalen  Bildung  um  Jahrhunderte  zurück  und  vernichtet 
die  hoffnungsvollen  Anfänge  der  deutschen  Bühne  zum  Theil 
bis  auf  die  Erinnerung.  Der  Lyriker  mag  sich  vor  der 
rauhen  Berührung  des  Lebens  auf  sich  zurückziehen.  Die 
grössten  nationalen  Leiden  werden  ihm  selbst  zu  einer  Quelle 
des  Gesanges.  Der  Dramatiker  aber,  unlöslich  verwachsen 
mit  seinem  Publikum,  abhängig  von  der  Gunst  geordneter 
Zustände  und  von  der  Volkswohlfahrfc,  fand  für  die  heitern 
Festspiele  der  Bühne  in  dem  wilden  Getümmel  des  dreissig- 
j  ährigen  Krieges  keine  Stätte  mehr. 

Ein  neuer  und  schlimmerer  Bruch  mit  der  Vergangen- 
heit. Die  dramatische  Muse  flüchtet  sich  an  die  Höfe  der 
Fürsten,  der  glücklichen  Erben  der  Macht  in  dem  allgemeinen 
Kuin.  Die  an  den  Rand  der  Vernichtung  geführte  Nation 
verlor,  wie  die  politische  Macht  und  die  alte  Freiheit,  deren 
Erinnerung  fast  verloren  ging,  und  an  deren  Verlust  Lessing 
mit  Trauer  und  Zorn  dachte,  auch  den  Glauben  an  sich 
selbst.  Zersplittert  und  halb  gebrochen,  nur  auf  das  Nächste, 
auf  Frieden  und  Ruhe  bedacht,  zieht  sich  das  Volk  von  der 
Dichtung  zurück,  die  nun  wieder  ein  Geschäft  der  Gelehrten 
wird.  Auf  unendlich  kürzerem  AVege  hatten  die  glück- 
licheren Nachbarn  mit  leichter  Hand  die  Früchte  der  gei- 
stigen Wiedergeburt  des  Altorthums  gepflückt;  sie,  die  durch 
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Wohnsitze,  durch  Blutsverwandtschaft  und  Sprache,  durch 
geschichtliche  Ueberlieferung  und  seitherige  Entwicklung 
demselben  unberechenbar  näher  standen.  Losgelöst  von 
ihrem  Volke,  von  fremder  Bildung  ergriffen,  sieht  die  ge- 
lehrte Poetenzunft  in  Deutschland  kein  anderes  Mittel,  der 
Dichtung  aufzuhelfen,  als  die  Nachahmung  der  fortgeschrit- 
tenern Schwesternationen.  Und  nur  selten  wird  an  der  ersten 
Quelle  geschöpft.  Selbst  das  Alterthum  sehen  wir  durch 
die  Brille  der  Fremden.  Die  Mode,  die  Convenienz  und 
ein  auf  Treu  und  Glauben  genommenes  Dogma  beherrschen 
die  Dichtung  wie  die  Sitte.  In  der  unsagbar  kläglichen 
Zeit  der  so  eitlen  als  nichtigen  Afterdichtung  tappen  diese 
Poeten  launenhaft  und  haltlos  umher.  Von  den  Holländern 
wenden  sie  sich  zu  den  Franzosen,  von  diesen  zu  den  Italienern, 
aber  nicht  zu  jenen  unsterblichen  Geistern  einer  wunderbar 
frühen  Blüthe  der  neuern  Dichtung  von  Dante  bis  Tasse, 
sondern  zu  den  affectirten  Dichtem  der  Pastorale  und  der 
kahlen  mythologischen  Spielereien  einer  Poesie,  die,  in  einer 
nur  fingirten  Welt  weilend,  alles  wahren  Lebensgehaltes 
baar  ist;  von  dort  kehren  sie  zu  den  Franzosen  zurück,  um 
mit  den  Engländern  zu  enden.  Und  wie  unendlich  erbärm- 
lich erscheinen  diese  Nachahmer,  wenn  man  sie  an  jenen 
Mustern  von  selbst  so  zweifelhaftem  oder  einseitigem  Werthe 
misst!  Die  romanische  Kenaissancedichtung  hat  sich  bis  in 
die  Zeiten  des  Verfalles  einen  unvertilgbaren  Sinn  für  die 
äussere  Form,  für  den  Fluss  des  Verses,  den  Wohllaut  der 
Sprache,  einen  stylvollen  Anstand,  eine  gewisse  Lebendig- 
keit und  Frische  gerettet.  Wöge  der  Ekel  nicht  vor,  so 
müsste  der  Eindruck  ein  hochkomischer  sein,  zu  sehen,  wie 
in  der  deutschen  Nachdichtung  des  Renaissancedramas  die 
innere  Rohheit,  die  Barbarei  des  Geschmackes,  die  wüste 
Zügellosigkeit  der  Pliantasie  kümmerlich  durch  hohles  Pathos^ 
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die  Affeetation  eines  gezierten  Hoftones  und  gelehrten  Prunk, 
durch  den  „lieblichen  und  galanten**  Ausdruck  des  „neuen 
und  ungemeinen"  ihre  Blosse  zu  verdecken  strebt.  Furcht- 
bar mussten  die  Nerven  dieser  Leute  abgestumpft  sein, 
wenn  sie  nur  noch  durch  ekle  Bilder  der  äussersten  Wollust 
und  Schauderscenen  kannibalischer  Grausamkeit  auf  der 
Schaubühne  erschüttert  werden  konnten.  Zwar  fehlt  es  nicht 
an  «iner  Eeaction  gegen  diese  ästhetische  Barbarei  im  ele- 
ganten Hofkleide,  einem  löblichen  Streben,  das  deutsche 
Drama  zur  Natürlichkeit  und  in  die  Kreise  des  wirklichen 
Lebens  zurückzuführen,  aber  sofort  beginnt  nun  das  classische 
Schauspiel  der  Franzosen  seinen  Siegeszug  durch  Deutsch- 
land, das  es  in  seinen  Höfen  und  Fürsten  schon  erobert  hat. 

Es  ist  die  letzte  gründliche  Umgestaltung,  welche  die 
deutsche  Bühne  kurz  vor  Lessing  erfuhr.  Die  Fürsten  und 
der  Adel  begannen  sich  ihres  Volkes  zu  schämen.  Die 
Höfe  wurden  zu  kläglichen  Abbildern  en  miniature  des 
grossen  Musters  in  Versailles.  Deutsche  Sitte  und  Sprache 
waren  schon  der  fremden  gewichen;  nun  sollte  auch  die 
deutsche  Dichtung  nach  der  regelrechten  und  mustergültigen 
Form  französischer  Hofpoesie  zugeschnitten  werden.  Kühmten 
sich  doch  die  Franzosen  in  aller  Bescheidenheit,  ihre  Lehr- 
meister, die  Alten,  weit  hinter  sich  gelassen  zu  haben.  Für 
das  Drama  knüpft  sich  diese  neue  Wendung  der  Dinge  vor- 
zugsweise an  den  Namen  Gottscheds. 

Der  grosse  Dictator  des  Geschmacks  und  der  Sprache, 
der  bis  gegen  die  Mitte  des  verflossenen  Jahrhunderts  eine 
fast  unumschränkte  Herrschaft  in  litterarischen  Dingen  geübt 
hat,  um  dann  plötzlich  ein  Gegenstand  des  allgemeinen  Ge- 
lächters und  Gespöttes  zu  werden,  hat  sich  doch,  wenn  auch 
in  anderer  Weise,  als  er  selber  glaubte,  ein  nicht  geringes 
Verdienst  um  die  deutsche  Litteratur  erworben.   Jetzt  lässt 
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er  sich  leicht  übersehen,  und  der  Tadel  ist  spottbillig  ge- 
Avorden.  Nur  fürchten  wir,  dass  viele  seiner  erbarmungslosen 
Kritiker,  hätten  sie  zu  seinen  Zeiten  gelebt,  auf  die  Aus- 
sprüche des  grossen  Geschmacksorakels  Stein  und  Bein  ge- 
schworen haben  würden.  In  Gottsched  ist  nämlich  die 
nüchtern  verständige  Seite  des  deutschen  Wesens,  die  haus- 
backene Philisternatur,  das  prosaische  Bestreben,  alles  in 
das  übersichtliche,  reinlich  geordnete  System  fester  Eegeln  ' 
zu  bringen,  auf  höchst  charakteristische  Weise  Person  ge- 
worden. In  der  deutschen  Litterat ur  wird  es  nie  an  Gott- 
scheden  fehlen,  und  wir  brauchen  uns  dieser  ehrlichen 
Pedanten  nicht  zu  schämen,  so  lange  wir  ihnen  Männer  an 
die  Seite  zu  stellen  haben,  welche  die  tiefere  Natur  des 
deutschen  Volksgeistes  in  sich  zur  Darstellung  bringen. 

Und  Gottsched  bezeichnete  unzweifelhaft  zu  seiner  Zeit 
einen  relativen  Fortschritt,  nicht  blos  in  dem  Sinne,  dass 
nur  die  halben  Irrthümer  die  gefährlichen  sind,  die  con- 
sequent  durchgeführten  aber  ihre  Heilung  in  sich  selbst 
tragen;  und  in  der  Consequenz  ist  Gottsched  ohne  Furcht 
und  Tadel  erfunden  worden.  Das  Wichtigere  liegt  auf  einer 
andern  Seite. 

Es  ist  wahr,  der  Genius  trägt  die  Kegel  des  Schaffens 
in  sich  selbst,  und  ein  Volk  wie  das  griechische,  das  frei 
aus  sich  heraus,  ohne  hemmende  Einflüsse,  nach  dem  ge- 
heimen Gesetze  organischen  Wachsthums  sich  entwickelt, 
konnte  des  peinlichen  Strafgesetzbuchs  der  Poetik  entbehren. 
Aber  einer  ganzen  feindlichen  Zeitströmung,  einer  allgemeinen 
tiefen  Verbildung  erliegt  aucli  die  schönste  Dichteranlage. 
Das  konnte  ein  Gryphius,  ein  Flemming  beweisen.  Eine 
entartete,  verwilderte  Litteratur,  die  dem  nationalen  Leben 
und  den  grossen  Interessen  desselben  sich  völlig  entfremdet 
hat,  bedarf  einer  Regel,  eines  Zuchtmeisters.     Es  kann  ihr 
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nichts  schaden,  in  die  Elementarschule  eines  pedantischen 
Präceptors  zurückgeschickt  zu  werden.  Die  niedrige  Be- 
rechnung auf  den  gemeinsten  Sinnenkitzel,  der  wollüstige 
Hang  zum  Grausamen  und  Grässlichen,  ein  ohnmächtiges, 
schwülstiges  Pathos,  welches  vergebens  zum  Eindruck  des 
Erhabenen  sich  emporzuschrauben  ringt,  die  ungesalzenen, 
schmutzigen  Witze  der  Volksbühne  und  die  geistlose  Pracht 
der  sinnverwirrenden  Schaustücke  der  damaligen  Oper,  alles 
zeigt  nur  zu  deutlich  nicht  die  emporstrebende  Kraft  einer 
werdenden,  sondern  den  tiefen  Verfall  einer  entarteten 
Dichtung.  —    • 

Der  ehrliche  Gottsched  ging  mit  sich  zu  Käthe,  wie 
diesem  wüsten  Treiben  abzuhelfen  sei.  Da  wurde  er  mit 
den  Classikem  des  französischen  Theaters  bekannt,  und  das 
Universalmittel  war  gefunden.  Man  thut  ihm  Unrecht,  wenn 
man  ihn  zum  schlechten  Patrioten,  zum  Gallomanen  macht. 
Hätte  er  irgendwo  ein  höheres  Vorbild  der  Correctheit  ge- 
funden, er  hätte  dieses  als  Muster  der  poetischen  Kalligraphie 
den  deutscheu  Scribenten  vorgelegt.  Sah  er  doch  mit  anti- 
cipirtem  Nationalstolz  hoffnungsvoll  der  Zeit  entgegen,  wo 
wir  durch  deutschen  Fleiss  und  deutsche  Ausdauer  den 
Franzosen  den  Kang  in  der  , allein  vernünftigen'*  Art  zu 
dichten  abgelaufen  haben  würden.  Und  weshalb  nicht, 
wo  es  doch  allein  auf  genaue  Beobachtung  einer  bis  in's 
Einzelne  ausgerechneten,  unfehlbaren  Gesetzgebung  der  Dich- 
tung ankam.  Denn  im  vollen  Gegensatz  zum  rhetorischen 
Schwulst  der  Ueberspannung  und  dem  pathetischen  Unsinn 
der  schlesischen  Dichterschule,  freilich  auch  zu  den  zeit- 
genössischen schweizerischen  Dichtern,  die  schon  über  ihn 
hinausdeuteten,  verwies  der  aufgeklärte  Polizeimeister  der 
Poesie  die  geheimnissvoll  bildende  Schöpferkraft  des  Dichter- 
gemüthes,  die  ununterwürfige,  frei  waltende  Phantasie,    als 
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unnütze  Vagabunden  aus  dem  Garten  der  Musen,  den  er 
sich  im  Stil  Le  Nötre,  in  mathematisch  regelmässiger  An- 
lage, mit  gestutzten  Baumgängen  und  geschorenen  Hecken 
dachte,  aus  denen  kein  Zweiglein  sich  naseweis  hervor- 
wagen dürfe. 

Da  wird  nun  freilich  aus  dem  CfCheimniss  der  dich- 
terischen Schöpfung  ein  sehr  einfaches  Rechenexempel.  Das 
untrügliche  Kecept  für  die  Erfindung  einer  Tragödie  lautet : 

„  Der  Poet  wählet  sich  einen  moralischen  Lehrsatz,  den 
er  seinen  Zuschauern  auf  eine  sinnliche  Art  einprägen  will. 
Dazu  ersinnt  er  sich  eine  allgemeine  Fabel,  daraus  die 
Wahrheit  seines  Satzes  erhellet.  Hiernächst  sucht  er  in  der 
Historie  solche  berühmte  Leute,  denen  etwas  Aehnliches 
begegnet  ist,  und  von  diesen  entlehnt  er  die  Namen  für 
die  Personen  seiner  Fabel,  um  derselben  ein  Ansehen  zu 
geben.  ** 

Damit  hängt  die  lehrhafte  Tendenz  des  poetischen 
Glaubensbekenntnisses  Gottscheds  zusammen.  Die  Dichtkunst, 
welche  ihm  eine  Klietorik  in  Versen  und  deren  höchstes 
Gesetz  die  Schicklichkeit  und  der  hoffähige  Ton  der  feinen 
Welt  ist,  muss  in  den  Dienst  der  Aufklärmig  und  der  Moral 
treten.  — 

Wie  kläglich  die  Nachahmung  des  französischen  Uni- 
versalmusters ausfiel,  dafür  hatte  der  ehrliche  Gottsched 
kein  Auge.  Hatte  er  doch  genau  mit  dem  Lineal  und 
Richtscheit  gearbeitet.  Wie  ihm  ein  tieferer  Schönheitssinn 
mangelte,  hatte  er  die  unleugbaren  dichterischen  Vorzüge 
seines  Vorbildes  nie  empfunden.  In  der  dramatischen  Schwäche 
desselben  lag  gerade  für  ihn  der  grösste  Werth.  Sein 
„sterbender  Cato",  die  vollendete  Mustertragödie  im  Sinne 
seiner  Schule,  von  welcher  freilich  die  Gegner  spotteten, 
dieser  ,Cato  der  dritte"  sei  aus  dem  Cato  des  Addison  und 
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des  üeschamps  mit  der  Scheere  und  dein  Kleister  gemacht, 
zeigte,  wohin  man  in  Deutschland  mit  dieser  Afterpoesie 
und  der  Herrschaft  der  Regel  gelangen  werde.  In  der 
That,  mit  keiner  Wurzelfaser  haftete  diese  Dichtung  mehr 
im  Boden  des  nationalen  Lebens.  Gibt  es  eift  komischeres 
Bild  als  diese  Helden  des  classischen  Alterthums,  welche  auf 
der  Bühne  vor  den  deutschen  Duodezfürsten  und  ihren  Mai- 
tressen, und  einem  Parterre  von  Spiessbürgern  und  Bedien- 
ten, denen  selbst  die  Ahnung  politischen  Lebens,  politischer 
Freiheit  abhanden  gekommen,  in  hohen  Phrasen  von  Bürger- 
tugend und  Freiheit  sich  ergehen?  Das  war  die  gi'osse  Lüge 
dieser  Dichtung! 

Die  Mittel,  mit  welchen  Gottsched  eine  vorübergehende 
Dictatur  in  der  Dichtung  erreichte,  können  hier  nicht  zur 
Darstellung  kommen.  Er  war  nicht  wählerisch,  aber  seine 
Ausdauer  und  Thatkraft  verdienen  Bewunderung.  Nur  durch 
eines  konnte  er  gefahrlich  werden,  durch  das  Bündniss  mit 
der  Fürstengewalt;  wir  hätten  eine  Hofdichtung  ä  la 
Louis  quatorze  erhalten.  Die  Zersplitterung  Deutschlands, 
die  so  reich  an  Segen  und  Fluch  gewesen,  die  gänzliche 
Gedankenlosigkeit  der  Eegierungen,  der  naive  Despotismus, 
welcher  der  deutschen  Langmuth  und  der  Beschränktheit 
des  Unterthanenverstandes  für  immer  sicher  zu  sein  glaubte, 
hat  uns  gerettet.  Wie  trefflich  hätte  man  unter  der  Ober- 
vormundschaftsbehörde einer  Akademie  nach  dem  Muster 
der  französischen,  wie  Gottsched  ihren  Plan  entworfen  hatte, 
die  geistige  Strömung  in  ein  geregeltes  Bett  leiten  imd  sich 
fein  ruhig  verlaufen  lassen  können. 

Aber  auch  ohne  wirksamere  Unterstützung  der  gnädigen 
Landesväter,  welche  denn  doch  was  sie  echt  aus  Frankreich 
beziehen  konnten  der  einheimischen  Nachbildung  aus  der 
Gottsched'schen  Fabrik  vorzogen,   gelang  es  dem  unermüd- 

Kd.  I.   Lessings  Bedeutung  für  das  deutsche  Drama.  3G 
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liehen  Manne,  die  Bühne  zu  reinigen  und  das  französische 
Drama  in  üebersetzungen  und  Nachahmungen  zur  Geltung 
zu  bringen.  Den  armen  Hanswurst  traf  der  volle  Zorn  dos 
ernsthaften  Keformators  für  die  unfeinen  Spässe,  mit  denen 
er  so  lange  wider  alle  Kegeln  des  Geschmackes  die  Hörer 
erbaut  hatte.  In  einem  Vorspiel  wurde  er  zu  Leipzig  nach 
feierlichem  Process  und  vergeblicher  Vertheidigung  verbrannt^ 
um  nicht  wieder  zu  erscheinep. 

Auch  die  Oper  musste  zeitweilig  weichen.  Ihr  trug 
Gottsched  einen  besondern  Hass;  war  doch  nichts  mehr  dem 
Princip  der  verständigen  Nachahmung  der  Wirklichkeit,  das 
er  aller  Dichtung  zu  Grunde  legte,  zuwider  als  sie.  Er 
bedachte  nicht,  dass  die  Helden  der  Geschichte  ebenso  wenig 
in  gespreizten  Alexandrinern  reden,  als  unter  Trillern  ihr 
Leben  beschliessen. 

Im  Lustspiel,  einem  Gebiete,  das  der  gravitätische 
Kunstrichter  seiner  Gattin  und  getreuen  litterarischen  6e- 
liülfin  von  beweglicherem  Geiste  überliess,  ging  es  ähnlich. 
So  wurde  auch  in  den  heitern  Darstellungen  der  bürgerlichen 
Welt  französische  Sitte  und  Lebensanschauung  heimisch  ge- 
macht, nur  dass  überall  —  in  nicht  beabsichtigter  Komik 
—  die  volle  Prosa  des  damaligen  deutschen  Lebens,  die 
vergebliche  Bemühung,  den  feinen  und  witzigen  Nachbarn 
es  gleich  zu  thun,  in  rührender  Plumpheit  hervorblickt. 

Die  grosse  Zahl  der  durch  ganz  Deutschland  verbrei- 
teten Nachbeter  blieben  nicht  hinter  dem  Altmeister  zurück 
und  dichteten  im  Schweisse  ihres  Angesichts.  Die  ganze 
Impotenz  einer  auf  doctrinärem  Wege  geschaffenen  Dichtung 
musste  zu  Tage  kommen.  Nur  hie  und  da  eine  selbst- 
ständigere Regung,  eine  ursprüngliche  dichterische  Begabung, 

So  haben  wir  in  der  von  Geliert  nach  Deutschland  ver- 
])f1anzten  comedie  larmoyante  ein  Vorspiel  zur  bürgerlichen 
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Tragödie.  Johann  Elias  Schlegel,  einem  männlicheren  und 
tiefer  begabten  Geiste,  fehlt  doch  jene  geniale  Kühnheit, 
welche  den  Kampf  gegen  die  ganze  Mitwelt  und  Jahr- 
hunderte alte  Vorurtheile  aufnimmt.  Im  Denken  ist  er 
weiter  als  im  Dichten.  Hier  hält  er  nach  wenigen  Schritten 
vorwärts  bedenklich  inne;  ein  Gottschedianer,  der  freilich 
über  sich  selbst  hinausweist. 

Das  war  in  den  allgemeinsten  Zügen  der  Zustand  des 
deutschen  Dramas  vor  Lessing.  Jetzt  gilt  es  das  Bild  des 
Kämpfes  zu  entwerfen,  in  dem  er,  durch  das  hohe  Beispiel 
eigener  poetischer  Schöpfungen  unterstützt,  die  gehaltlose 
und  unfreie,  nichtige  Afterpoesie  schonungslos' zerstört,  um 
die  mächtigen  Fundamente  für  den  edlen  Kunstbau  unserer 
classischen  Dichtung  zu  legen. 

Lessing  war  nicht  eine  auf  das  dunkle  Naturgeheimniss, 
die  ungewollt  und  gewaltig  hervorbrechende  Quelle  genialer 
Dichterbegabung  angelegte  Natur.  Weist  er  doch  in  der 
berühmten,  stolzbescheidenen  Stelle  der  hamburgischen  Dra- 
maturgie selbst  den  Namen  des  Dichters  zurück.  Man  hat 
ihn  freilich  oft  in  erschreckend  naiver  Weise  bei'm  Worte 
genommen.  Alles  was  er  geworden  sei,  meint  er,  sei  er 
der  Kritik  schuldig,  durch  die  er  etwas  erlangt  habe,  was 
dem  wahren  Genie  sehr  nahe  komme.  Die  Wahrheit  ist, 
er  gehört  zu  jenen  zwischen  die  Kritik  und  die  schaffende 
Kunst  mitten  hinein  gestellten  Geistern.  Das  Dichten  ist 
in  ihm  kein  spontanes,  unmittelbares,  sondern  es  geht  die 
langen,  mühsamen  Wege  ästhetischer  Reflexion,  macht  die 
Schule  tiefer  künstlerischer  Weisheit  durch.  Darin  liegt 
aber  zugleich  die  fortschreitende  Natur,  die  nicht  altert,  die 
unendliche  Perfectibilität  des  Lessing'schen  Dichtergenius. 
Wir  sehen  ihn  nicht  mit  Trauer,  wie  Goethe,  dem  Gesetze 
der  Zeit  verfallen,  dem  bei  wachsender  Weisheit  hoher  Jahre 
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die  wunderbare  Naturgabe  der  Dichtung  immer  mehr 
schwindet.  Lessing  steigt  auch  als  Dichter  zu  immer  wach- 
sender Vollendung  empor,  jedes  Werk  ist  ein  Portschritt, 
das  letzte  ist  das  reifste  und  höchste,  das  uns  doch  noch 
eine  unendliche  Perspective  fernerer  Siege,  die  ihm  das 
neidische  Schicksal  nicht  gegönnt,  eröffnet.  Lessing  brauchte 
nicht,  wie  Achill,  jung  zu  sterben,  um  uns  als  ein  ewig 
jugendlicher,  kräftiger  und  tüchtiger  zu  erscheinen,  wie 
Goethe  nicht  ohne  Wehmuth  das  Geschick  Winkelmanns 
preist.  Er  gleicht  jenem  Kinde  der  Erziehung  —  in  seiner 
Erziehung  des  Menschengeschlechts  — :  es  fängt  mit  lang- 
samen, aber  sichern  Schritten  an,  es  holt  manches  glück- 
licher organisirte  Kind  der  Natur  ein,  aber  es  holt  es  doch 
einmal  ein  und  ist  dann  nie  wieder  von  ihm  einzuholen. 
Ueberall  geht  die  kritische  Untersuchung  dem  poetischen 
Schaffen  bei  ihm  um  viele  Schritte  voraus.  Aber  dieses 
folgt  sicher  nach,  und  mit  der  einzig  wirksamen  Kraft  des 
Beispiels  stellt  es  das  tief  und  klar  Erkannte  in  für  immer 
mustergültiger  Form  aus  sich  heraus. 

Und  eines  solchen  Geistes  bedurfte  die  Zeit;  selbst  das 
mächtige  Genie  Goethe's  hätte  dieser  besondern  Aufgabe 
nicht  genügen  können,  die  zum  grossen  Theil  mehr  im 
Wegräumen  als  im  Aufbauen  bestand.  Es  galt  vor  allem 
deu  Augiasstall  der  Vorurtheile  im  scharfen,  polemischen 
Kampfe  zu  reinigen;  es  galt  einer  ganz  unpoetisch  ge- 
stimmten Zeit  zu  zeigen,  was  denn  überhaupt  Dichtung  sei; 
es  galt  sie  zur  Empfängliclikeit  für  dieselbe  zu  stimmen 
und  zu  erziehen.  Lessing  musste  für  unsere  Litteratur  das 
werden,  was  die  grossen  Geister  der  Reformation  für  das 
religiöse  Leben  gewesen  waren.  Die  Schule  des  poetischen 
Dogmas  hatte  ihre  Aufgabe  vollendet  und  uns  aus  der  Ver- 
wilderung und  vollen  Auflösung  gezogen.    Nun  galt  es,  wo 
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die  Zeit  erfüllt  war,  mit  achtem  Widerspruchsgeist,  mit  der 
Macht  der  Ueberzeugung  einer  tiefern  Einsicht,  mit  der 
immer  schlagfertigen  Fehdelust  eines  Hütten  das  allein 
seligmachende  Dogma  einer  altklugen,  auf  grauer  Tradition 
ruhenden  Poetik  einer  uns  fremden  Bildung  zu  brechen.  Der 
Kritiker  und  der  Dichter  lassen  sich  in  Lessing  nicht  trennen, 
beide  wachsen  mit  einander.  Selbst  bei  Schiller  und  Goethe 
zeigt  es  sich  von  neuem,  dass  die  vollendetsten  Dichtwerke, 
der  theoretischen  Natur  des  Deutschen  gemäss,  auf  einen 
viel  innigeren  Zusammenhang  mit  der  ästhetisch-philoso- 
phischen Eeflexion  zurückweisen,  als  das  bei  den  Dichtern 
anderer  Nationen  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Und  der  grösste 
Kritiker  Europa's,  wie  der  Engländer  Macaulay  Lessing 
nennt,  hat  sich  erst  allmählig  durch  den  Kampf  und  Wider- 
spruch selbst  entwickelt. 

In  der  Fürstenschule  zu  Meissen  wird  er  zuerst  mit 
den  Alten  vertraut  und  eilt  schon  hier  dem  Unterrichte 
ungeduldig  voraus.  Auf  der  Universität  zu  Leipzig  wirken 
Ernesti  und  Christ  fördernd  auf  seine  Studien  ein.  Aber 
das  beste  hierin  thut  er  doch  immer  selbst.  Dort  in  dem 
„  Kleinparis  **  tritt  er  als  Student  zuerst  aus  der  dumpfen 
Enge  der  klösterlichen  Schulzucht  in  das  bewegte  Weltleben 
hinaus.  Er  lernt  einsehen,  „Bücher  würden  ihn  wohl  ge- 
lehrt, aber  nimmermehr  zu  einem  Menschen  machen'*.  Und 
Niemand  hat  die  blosse  Gelehrsamkeit  —  so  wenige  es  ihm 
in  derselben  gleichthun  konnten  —  geringer  geachtet  als 
er,  der  meinte,  das  kleinste  Capital  eigener  Erfahrung  sei 
mehr  werth,  als  Millionen  von  jener,  und  nicht  zum  Ver- 
nünfteln, sondern  zum  Handeln  sei  der  Mensch  geboren. 
Leben  zu  lernen,  alle  seine  Kräfte  zum  freien  Gebrauch  aus- 
zubilden, das  war  nun  sein  Ziel.  Er,  von  dem  Goethe  das 
ehrende  Zeugniss  gibt,  er  habe  die  persönliche  Würde  wohl 
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wegwerfen  dürfen  im  Bewusstsein,  sie  jeden  Augenblick  auf- 
nehmen zu  können,  musste  dem  altgläubigen  Sinn  der  Eltern 
daheim  in  seinem  Umgang  mit  Freigeistern  und  Schauspieleni  ■ 
als  der  verlorene  Sohn  erscheinen.  Der  Theologie,  zu  deren 
Studium  er  bestimmt  worden  war,  hatte  er  innerlich  schon 
entsagt.  Das  Leipziger  Theater  unter  der  trefflichen  Leitung 
des  Neuber  hatte  ihm  klar  gemacht,  wo  hinaus  sein  Lebens- 
weg führe.  Schon  auf  der  Schule  hatte  er  sich  mit  innigem 
Behagen  in  die  harmlose,  heitere  Welt  des  Plautus  und 
Terenz  vertieft;  in  den  TJebersetzungen  und  Nachbildungen, 
zu  denen  sie  ihn  anregen,  bewährt  er  jedoch  schon  hier  eine 
grosse  Selbstständigkeit;  er  durchschaut  klar,  wo  es  diesen 
so  trefflichen  Mustern  mangelt.  Seine  Lust  zum  Theater  ist 
so  gross,  dass  alles,  was  ihm  in  den  Kopf  kommt,  sich  in 
eine  Komödie  verwandelt. 

Es  ist  uns  aus  Lessings  Jugendjahren  eine  ganze  Reihe 
von  Dramen  oder  von  Entwürfen  zu  solchen  erhalten,  die 
freilich  heute  nur  noch  einen  litterar-geschichtlichen  Werth 
bewahren.  Nennt  er  sie  doch  selbst  Versuche  in  jenen 
Jahren  hingeschrieben,  in  welchen  man  Lust  und  Leichtig- 
keit so  leicht  für  Genie  hält.  Wohl  blickt  uns  aus  ihnen  ein 
vielversprechendes  dramatisches  Talent  entgegen,  doch  in 
der  äussern  Form  erscheint  er  noch  völlig  von  Gottsched  und 
der  Nachahmung  des  französischen  Kenaissance-Dramas  ab- 
hängig. Nur  in  einem  ist  er  schon  über  dieselben  weit 
liinaus  gekommen.  Was  ein  dramatischer  Dichter  lernen 
muss  und  durch  blosse  Leetüre  nimmer  lernen  kann,  hatte 
er  aus  dem  lebendigen  Studium  der  Bühne  und  der  Schau- 
spielkunst sich  angeeignet.  So  erscheint  hier  statt  der  herr- 
schenden Pedanterie  schon  ein  Avahres,  frisches  Kunstleben. 
Und  auch  das  ist  bezeichnend,  dass  er  Stoffe  wählte,  welche 
deutlich  auf  etwas  durchlebtes,  auf  eigene  Erfahrung  zurück- 
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weisen.  Macht  er  doch  gleich  in  seinem  ersten  Lustspiel 
jenen  Dünkel  der  dem  Leben  entfremdeten  Buchgelehrsamkeit 
lächerlich,  von  welcher  er  selbst  nicht  frei  gewesen  war. 
^Eün  junger  Gelehrter  war  die  einzige  Art  von  Narren,  welche 
mir  auch  damals  schon  unmöglich  unbekannt  sein  konnte. ** 
Ein  Act  der  Selbstbefreiung  nach  Gcethe'scher  Art ;  er  lernte 
die  reinigende  Kraft  der  Dichtung  sofort  an  sich  selber  ken- 
nen. Und  dann  zeigt  sich  auch  in  der  Sprache,  in  der 
Kürze  und  Präcision  der  Composition  ein  auffallender  Unter- 
schied von  allen  andern  Stücken,  die  damals  über  die  deutsche 
Bühne  gingen.  Was  kümmerte  es  ihn,  ob  seine  Dramen 
die  vorschriftsmässigen  fünf  Acte  hatten  oder  nicht.  Die  Hand- 
lung, zu  dieser  Einsicht  ist  er  sogleich  gelangt,  ist  die  Haupt- 
sache im  Schauspiel,  und  der  folgerechte  Gang  derselben 
soll  nicht  durcli  müssiges  Beiwerk  verdeckt  oder  gehindert 
werden. 

Aber  bevor  er  zu  selbstständigeren  Dichtungen  fort- 
schreitet, vertieft  er  sich  in  die  umfassendsten  Studien  über 
•die  Geschichte  des  Dramas,  um  von  seiner  ärmlichen  Dach- 
stube in  Berlin,  er,  der  zwanzigjährige  Jüngling,  frischen 
Muthes  die  Eeform  des  deutschen  Theaters  durchzuführen. 
Durch  die  Beiträge  zur  Historie  und  Aufnahme  des  Theaters 
und  die  theatralische  Bibliothek  sollte  die  Nation  mit  der 
Bühne  der  alten  und  der  modernen  Völker,  besonders  aber  mit 
der  englischen  und  Shakespeare  bekannt  gemacht  werden.  Hier 
liegen  überall  —  noch  mehr  in  den  spätem  Litteraturbriefen 
—  fruchtbare  Keime  der  Ansichten  ausgestreut,  die  er  dann 
im  grossen  Zusammenhang  in  der  hamburgischen  Dramaturgie 
entwickelt. 

Gleich  im  Beginn  der  theatralischen  Bibliothek  wendet 
er  seinen  Blick  auf  die  comedie  larmovante  und  die  dieser 
verwandte  bürgerliche  Tragödie.     Schien  man   doch   merk- 
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würdiger  Weke  das  Lustspiel  um  mehrere  Staffeln  erhöht^ 
das  Trauerspiel  um  ebenso  viele  herabgesetzt  zu  haben.  Die 
olassische  Tragödie  der  Franzosen  theilte  das  schon  früher 
erscheinende  Vorurtheil,  nur  Fürsten  und  Personen  von  hohem 
Stande,  wenn  nicht  antike  Helden  oder  berühmte  Feldherrn, 
dürften  auf  dem  tragischen  Kothurn  einherschreiten.  In 
England,  dem  Lande  des  mächtig  emporstrebenden  Bürger- 
thums,  „welchem  es  ärgerlich  war,  den  gekrönten  Häuptern 
so  viel  voraus  zu  lassen**,  erwuchs  nun  aus  dem  sentimentalen 
Familienroman,  und  nur  durch  die  dichterische  Form  von 
ihm  getrennt,  das  bürgerliche  Trauerspiel,  das  der  gi'osse- 
Diderot  in  seinem  gleichzeitig  mit  dem  Lessings  geführten 
Kampfe  gegen  den  französischen  Classicismus  adoptirte  und 
in  Frankreich  einführte.  Lessing  hat  auch  später  das  gute 
Recht  dieser  Dichtungsgattung  mit  Eifer  verfochten.  „Ist", 
so  lautet  seine  Beweisführung,  „der  wesentliche  Zweck  der 
Ti-agödie,  tragisches  Mitleid  und  tragische  Furcht  zu  erwecken, 
so  können  die  Namen  von  Fürsten  und  Helden  einem  Stücke 
wohl  Pomp  und  Majestät  geben,  aber  zur  Rührung  tragen 
sie  nichts  bei.  Das  Unglück  derjenigen  vielmehr,  deren  Um- 
stände den  unserigen  am  nächsten,  muss  natürlicher  Weise 
am  tiefsten  in  unsere  Seele  dringen." 

Eine  geistige,  litterarische  Umwälzung  ging  im  18.  Jahr- 
hundert der  grossen  staatlichen  Revolution  voraus.  Bevor 
der  dritte  Stand  sich  die  politischen  Menschenrechte  erkämpfte, 
reclamirte  er  die  poetischen.  Es  geht  ein  democratischer  Zug 
durch  diese  bürgerliche  Tragödie.  Die  Helden  des  Mittel- 
standes, die  Leute  aus  dem  Volk  machen  Anspruch  darauf, 
ebenso  gewaltsame  Leidenschaften,  ebenso  erhabene  Gedanken 
zu  haben,  für  ihre  Leiden  ebenso  grosses  Mitleid  zu  finden, 
als  nur  immer  die  gekrönten  Häupter.  Von  dieser  beginnen- 
den Zeitströmung  ist  Lessing  ausgegangen,  als  er  in  längerer 
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Zurückgezogenheit  in  Potsdam  seine  Miss  Sara  Sampson  schuf. 
Hat  er  nicht  in  voller  Selbstständigkeit  gedichtet  und  mit 
dieser  rein  familiären  Geschichte  eines  verführten  Mädchens 
sich  in  den  Grundmotiven  an  englische  Vorbilder  angelehnt, 
so  bleibt  ihm  der  Buhm,  als  der  erste  in  Deutschland  das 
Vorurtheil  für  das  classische  Eenaissance-Drama  durchbrochen 
und  im  bürgerlichen  Leben  selbst  alle  Elemente  tiefer  tragi- 
scher Conflicte  aufgedeckt  zu  haben.  Hier,  wie  in  dem  Frag- 
ment gebliebenen  Trauerspiel  Henzi,  dem  man  den  wachsenden 
Einfluss  Shakespeare's  ansieht,  führt  er  die  tragische  Muse  aus 
den  fernen  Zeiten,  in  die  sie  verwiesen  war,  in  die  volle  Ge- 
genwart zurück  und  knüpft  seine  Dichtung  an  einen  wahren 
Lebensgehalt  derselben  an.  Und  das  drückt  sich  auch  klar 
in  der  Sprache,  welche  seine  Personen  reden,  aus.  Denn 
wenn  Diderot  nach  der  Frau  von  Stael  an  die  Stelle  der 
conventioneilen  Afifectation  die  des  Natürlichen  setzte,  er- 
scheint bei  Lessing  die  wahre  Sprache  der  Leidenschaft  und 
des  Herzens,  die  Natur  selbst.  Die  Schwächen  dieses  Trauer- 
spiels, das  wir  nicht  mehi*  unvermittelt  zu  geniessen  vermö- 
gen, liegen  auf  der  Hand.  Ja,  sie  erscheinen  vergrössert, 
weil  die  damals  herrschende  Empfindungsweise  und  ihr  Aus- 
druck eine  tiefe  Umwandlung  erfahren  haben,  weil  jene  un- 
endliche Reizbarkeit  des  Gefühls,  jenes  Schwelgen  in  weichen 
Stimmungen,  in  denen  man  sich  so  unendlich  interessant 
und  liebenswürdig  erschien,  uns  fremd  geworden  und  selbst 
bis  zum  Eindruck  des  Komischen  auf  uns  wirkt.  Darum 
ist  es  auch  schwierig,  die  ganze  principielle  Bedeutung  dieses 
Dramas  in  jener  Zeit  zu  erklären,  wo  nach  Eamlers  Zeug- 
niss  die  Zuschauer  vier  Stunden  lang  wie  Statuen  im  Theater 
dasassen  und  in  Thränen  zerflossen.  Nun  führt  aber  jede  grosse 
Neuerung  nach  den  Gesetzen  geistiger  Bewegung  in's  Extrem. 
Lessing  hat  die  bürgerliche  Tragödie  überschätzt.    Er  selbst 
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gibt  zu,  dass  —  je  nach  den  Zwecken  des  Trauerspiels  oder 
Lustspiels  —  der  Dichter  seine  Helden  jenseits  oder  diesseits 
der  Grenzen  des  Gesetzes  wähle.  Nur  selten  aber  werden 
innerhalb  der  bürgerlichen  Tragödie  Conflicte  erscheinen,  wo 
nicht  an  die  Stelle  des  „grossen  gigantischen  Schicksals,  wel- 
ches den  Menschen  erhebt,  wenn  es  den  Menschen  zermalmt,'' 
höchst  undichterisch  das  Criminalgericht  und  Galgen  und  Kad 
treten  und  die  poetische  Gerechtigkeit  in  der  Person  des 
Richters  und  Büttels  erscheint.  Die  volle  Grossheit  und 
monumentale  Würde  ist  für  das  Trauerspiel  in  den  engen 
Schranken  des  familiären  Lebens  kaum  erreichbar.  Dorther 
haben  wir  den  nassen  Jammer  der  christlich-moralischen 
Rührstücke  von  Kotzebue  und  Consorten  erhalten. 

Auch  das  war  ein  revolutionäres  Unterfangen,  dass  Les- 
sing hier  an  die  Stelle  des  „heroischen  Verses**,  des  für  das 
Trauerspiel  unumgänglich  geglaubten  Alexandriners,-  die  Pro- 
sa setzte.  Und  für  immer  hat  er  der  Herrschaft  dieses  steifen, 
eintönigen,  überall  die  zugespitzte  Antithese  herausfordern- 
den Verses,  Avelcher  den  natürlichen  .Gang  der  Empfindung 
erstickt,  gebrochen.  Nicht  in  der  oberflächlichen  Meinung, 
als  ob  der  Vers  überhaupt  gegen  die  Natürlichkeit  Verstösse, 
sondern  er  betrachtete  die  Prosa  als  die  Schule,  in  welcher 
der  verbildete  Geschmack  erst  für  die  höhere  Schönheit  der 
wahren  dramatischen  Kunstform  herangebildet  werden  müsse. 

Die  Litteraturbriefe  führen  uns  zu  einer  neuen  Epoche 
der  Lessing'schen  Geistesent Wickelung  hinüber,  die  ältesten 
deutschen  Kritiken,  die  sich  einen  grossen  Leserkreis  erhal- 
ten haben,  die  mit  der  ganzen  Frische  und  Unmittelbarkeit 
eines  Interesses  der  Gegenwart  auftreten,  weil  sie  in  unver- 
gleichlicher Lebendigkeit  entwickeln,  was  auch  heutzutage 
noch  —  in  einer  sonst  so  durchaus  veränderten  Zeit  —  als  der 
klare  Ausdruck  unserer  ästhetischen  Ueberzeugung  erscheint. 
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Und  doch  glaubten  ihn  die  Freunde,  welchen  bei  der 
immer  gewaltiger  hervortretenden  Ueberlegenh'eit  des  Man- 
nes oft  unheimlich  zu  werden  begann,  gerade  um  diese  Zeit 
für  Dichtung  und  Wissenschaft  so  gut  wie  verloren.  Denn 
indem  Lessing  bei'm  General  Tauenzien,  dem  tapferen  Ver- 
theidiger  und  Gouverneur  der  schlesischen  Hauptstadt,  eine 
Stelle  als  Secretär  annimmt,  wird  er  in  das  unruhige  Kriegs- 
und Lagerieben  des  grossen  siebenjährigen  Krieges  hineinge- 
zogen. Goethe  meint,  gegen  sein  mächtig  arbeitendes  Innere 
habe  Lessing  stets  ein  gewaltiges  Gegengewicht  gebraucht, 
und  so  habe  er  sich  in  einem  zerstreuten  Wirthshaus-  und 
Weltleben  gefallen.  Das  trifft  nicht  ganz  das  Kichtige.  Wohl 
selten  hat  einem  Dichter  die  Huld  äusseren  Erdenglückes 
weniger  gelächelt  als  Lessing,  und  was  man  einzig  auf  seine 
unstäte  Natur,  „die  angeborne  Freiheitsliebe  des  Vogels  auf 
dem  Dache  **  zurückgeführt  hat,  erklärt  sich  leicht  aus  den 
Schwierigkeiten  seiner  Lage,  aus  dem  Wunsche,  durch  eine 
einträgliche  Stellung  später  für  einige  Jahre  der  Tagelöhner- 
arbeit für  die  Laune  des  Publicums  oder  die  Bestellung  eines 
Buchhändlers  loswerden  und  ganz  nach  seinem  Herzen  und 
inneren  Antrieb  dichten  und  forschen  zu  können. 

Und  doch  in  diesen  stürmischen  Jahren,  in  neuen,  be- 
engenden Amtspflichten,  welch'  erstaunliche  Thätigkeit  sehen 
wir  ihn  entfalten.  Er  versenkt  sich  in  das  Studium  der 
Philosophie,  zumal  in  das  erhaben  tiefsinnige  System  des 
damals  noch  völlig  verkannten  Spinoza,  dessen  Einfluss  auf 
unsere  ganze  moderne  Geistesbildung  und  somit  auch  auf 
die  Dichtung  eine  unberechenbare  geworden  ist;  er  vergräbt 
sich  in  die  umfassendsten  Studien  über  die  Entstehung  des 
Christenthums  und  der  ältesten  christlichen  Kirche  derart, 
dass  er  später  in  seinem  theologischen  Befreiungskampfe  auch 
den  gelehrtesten  Gegnern  in  ihrem  Fachdünkel  zurufen  darf: 
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,der  Baleaenste  hatte  in  dieser  Sache  nicht  mehr  Quellen 
als  ich;  der  Belesenste  kann  also  auch  nicht  mehr  wissen 
als  ich.*  Und  zu  derselben  Zeit  entstehen  zwei  Werke, 
welche  von  der  vollen  Eeife  des  Denkers  wie  des  Dichters 
zeugen:  der  Laokoon  und  die  Minna  von  Bamhelm.  Auf 
jenem  grundlegenden  Buche  ruht  unsere  ganze  Aesthetik, 
und  diese  steht  noch  heute  in  ehrenvoller  Vereinsamung  als 
das  Meisterwerk  des  edleren  deutschen  Lustspiels  da. 

Wie  der  Laokoon  in  jener  Zeit  der  äusseren  Eegelherr- 
schaft,  der  inneren  Geschmacks  Verwirrung,  des  unsichem 
Umhertastens  wirkte,  hat  uns  Goethe  in  treuer  Erinnerung 
aufbewahrt.  „Man  muss  Jüngling  sein,"  schreibt  er,  „um 
sich  zu  vergegenwärtigen,  welche  Wirkung  Lessings  Laokoon 
auf  uns  ausübte,  indem  dieses  Werk  uns  aus  der  Eegion 
eines  kümmerlichen  Anschauens  in  die  freien  Gefilde  des 
Gedankens  hinriss.  Das  so  lange  missverstandene  „ut  pictura 
poesis'*  war  auf  einmal  beseitigt,  der  Unterschied  der  reden- 
den und  bildenden  Künste  klar.  Wie  vor  einem  Blitz  erleuch- 
teten sich  uns  alle-  Folgen  dieses  herrlichen  Gedankens.* 
Hier  wie  überall  dasselbe  Princip  der  Lessing'schen  Kritik : 
Trennung  und  Reinhaltung^  der  Gattungen  in  Wissenschaft 
und  Kunst.  Wie  er  in  der  Schrift  „Pope  ein  Metaphysi- 
ker**  mit  köstlicher  Ironie  auf  die  sinnlose  Fragestellung 
einer  hochgelahrten  Berliner  Akademie  nachweist,  dass  Dich- 
tung und  Philosophie  eine  unvereinbare  Aufgabe  haben,  so 
zieht  er  in  der  Abhandlung  über  die  Fabel  mit  sicherer 
Hand  die  Scheidelinien  zwischen  der  von  seiner  Zeit  über- 
schätzten Lehrdichtung  und  der  wahren  Poesie,  so  deckt  er 
die  heillose  Begriffsverwirrung,  die  aus  der  Vermengung  der 
Religion  mit  der  Theologie  entstanden,  in  seinen  Streitschrif- 
ten auf,  und  so  entwickelt  er  im  Laokoon  aus  dem  Wesen 
der  Dichtung  und  der  bildenden  Künste  selbst  die  nothwen- 
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digen  Schranken  der  Darstellung  für  beide.  Der  Laokoon 
ist  ein  Torso  geblieben  und  hat  dadurch  nicht  jene  unmittel- 
bare Wirkung  auf  das  Drama  gewonnen,  auf  die  er  ursprüng- 
lich angelegt  war.  Denn  er  war  auf  ein  umfassendes  Ganze 
berechnet,  in  welchem  als  der  Gipfel  der  Kunst  das  Drama 
erschienen  wäre.  So  stellt  sich  denn  die  spätere  hamburgi- 
sche Dramaturgie  als  eine  nothwendige  Ergänzung  des  Lao- 
koon dar,  indem  in  ihr  durch  den  Nachweis  der  specifischen 
Aufgabe  des  Dramas  und  zumal  der  Tragödie  die  strenge 
Scheidung  der  Gattungen  auf  dem  besondern  Gebiete  der 
Dichtung  weiter  geführt  wird.  Nicht  als  ob  Lessing  ver- 
kannt hätte,  dass  das  Genie  die  Eegel  des  Schaffens  in  sich 
selber  trägt  und  sie  nicht  mehr  aus  den  Händen  der  Kritik 
7.U  empfangen  braucht.  Er  hat  als  der  erste  nachdrücklich 
darauf  hingewiesen.  Wenn  das  Genie  höherer  Absichten 
wegen  mehrere  Gattungen  in  einem  und  demselben  Werke 
zusammenfliessen  lässt,  „so  vergesse  man  das  Lehrbuch  und 
untersuche  nur,  ob  es  diese  höheren  Absichten  erreicht  hat. 
Weil  der  Maulesel  weder  Pferd  noch  Esel,  ist  er  darum 
weniger  eines  von  den  nutzbarsten  lasttragenden  Thieren?" 
Aber  wenn  der  einsame  Weg  des  Genies,  auf  dem  es  selber 
nur  zu  seinem  Ziele  sich  hindurch  zu  finden  weiss,  zur  breiten 
Heerstrasse  der  Mittelmässigkeit  umgewandelt  wird,  so  ist 
ihm  das  des  Verfalls  sicherstes  Zeichen. 

Die  hohe  Bedeutung  der  Minna  von  Barnhelm  dagegen 
liegt  zunächst  schon  darin,  dass,  wie  Goethe  sagt,  dies  Drama 
die  wahrste  Ausgeburt  des  siebenjährigen  Krieges  von  voll- 
kommen deutschem  Nationalgehalt,  die  erste  aus  einer  bedeu- 
tenden Gegenwart  gegriffene  Theaterproduction  ist,  die  eben 
deswegen  auch  eine  unberechenbare  Wirkung  that.  Mag 
nach  seinen  feinen  Ausführungen  hinzukommen,  dass  der 
nicht  wahrhaft  ausgetragene  Zwiespalt  zwischen  dem  besieg- 
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ten  Sachsen  und  dem  überstolz  gewordenen  Preussen  hier 
in  der  heitern  Höhe  der  Dichtung  eine  frohe  Ausgleichung 
findet,  indem  Anmuth  und  Liebenswürdigkeit  der  Sächsinnen 
den  Werth,  die  AVürde  und  den  Starrsinn  der  Preussen  über- 
winden. Das  wahrhaft  Zündende,  Eeformatorische  besteht 
doch  darin,  dass  der  Dichter,  indem  er  an  das  eigenste  Le- 
ben der  Nation  anknüpft,  dieser  das  Bewusstsein  ihrer  selbst 
wiedergibt.  Und  in  der  Gegenwart  vor  Augen  liegend  er- 
blickt sie  nun  die  poetischen  Elemente,  die  sie  vorher  nur 
in  der  Vergangenheit  meinte  suchen  zu  müssen.  Mit  einem 
kühnen  Griffe  gibt  er  uns  das  erste  acht  volksthümliche 
Schauspiel,  wo  noch  so  eben  die  Nachäffung  französischer 
Sitte  und  feinen  Welttons  im  Glauben  an  ihre  Alleinberech- 
tigung sich  breit  machte.  Nun  ist  es  aus  und  vorbei  mit 
der  Poesie  der  Convenienz,  der  Nachahmung.  Dies  ist  ganz 
unser  eigen!  Ohne  die  Absichtlichkeit  der  Tendenz  und  das 
Pathos  künstlicher  Begeisterung  weht  uns  ein  acht  patrioti- 
scher Geist,  das  Frohgefühl  eines  tüchtigen  Nationalbewusst- 
seins  wie  ein  belebender  Hauch  entgegen,  eines  National- 
bewusstseins,  das  schon  durch  die  Siege  Friedrichs  des  Grossen 
über  die  hochmüthigen  Nachbarn  zu  erstarken  begonnen. 

So  ist  denn  auch  der  letzte  Kest  von  den  abstracten  Ty- 
pen des  frühern  Theaters  verschwunden.  Das  sind  so  volle, 
j^anze  Menschen  wie  nur  immer  die  Shakespeare'schen.  Und 
sie  haben  Lebenskraft  bewiesen!  Malt  sie  der  Enthusiasmus  der 
Zeit  nicht  mehr  auf  Tassen  und  Pfeifenköpfe,  so  sind,  sie  uns  doch 
nach  Verlauf  eines  Jahrhunderts  keine  fremden  Menschen  ge- 
worden.  Wie  sehr  Moden  und  Sitten  sich  geändert  haben  mö- 
gen, unseren  Herzen  sind  diese  braven,  kernigen  Deutschen  nahe 
geblieben.  Ein  kräftiger,  männlicher  Geist,  wie  er  in  den  La- 
gern und  auf  den  Schlachtfeldern  des  siebenjährigen  Krieges 
erwacht  war,  spricht  aus  allen  Zügen ;  im  Ernst  einer  mächtig 
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bewegten  Wirklichkeit  hat  sich  jene  haltlose  Weichlichkeit 
der  Empfindung  verloren,  und  das  ist  der  grosse  Portschritt 
gegen  die  Miss  Sara.  Wohl  reden  diese  Menschen  die  Sprache 
des  Herzens  und  der  Natur,  aber  sie  tragen  nicht  mehr  in  un- 
dramatischer Redseligkeit  und  Gefühlsbreite  das  Herz  auf  den 
Lippen,  sondern  offenbaren  im  schnellen  vqfwärtsstrebenden 
Gang  der  Handlung  ihr  Inneres,  wie  schon  die  frühere  kleine 
Tragödie  Philotas  jene  Befreiung  aus  einer  „wässerigen,  weit- 
schweifigen, nullen  Periode"  wenn  gleich  nicht  ohne  das  Extrem 
der  Starrheit  und  der  überknappen  Concentration,  offenbart. 

Nur  eine  Gefahr  lag  nahe;  sie  konnte  damals  nur 
ein  Lessing  vermeiden.  Die  Gefahr  einer  enthusiastischen, 
aber  unwahren  Apotheose  da«?  blutigen  Cabinetskrieges  und 
des  blinden  Werkzeugs  für  die  ehrgeizigen  Pläne  der  Grossen 
oder  ihre  Launen,  des  Soldatenstands.  Aber  Lessing  war  nicht 
der  Mann,  in  die  Lobgesänge  eines  Gleim  einzustimmen. 
Ein  besserer  Deutscher  als  alle,  ohne  viele  Worte  zu  machen, 
hat  er  mehr  als  alle  dazu  beigetragen,  der  Nation  das  Ge- 
fühl der  eigenen  Kraft  und  ihres  wahren  Werthes  wieder- 
zugeben. Und  doch  ist  es  derselbe  Mann,  welcher  schreibt: 
das  Lob  eines  eifrigen  Patrioten  sei  das  letzte,  nach  dem 
er  geizen  würde,  des  Patrioten,  der  ihn  vergessen  lehrte, 
Weltbürger  zu  sein.  Solche  Vaterlandsliebe  erschien  ihm 
nur  als  heroische  Schwachheit,  ihm,  der  sich  über  den  in- 
nern  Werth  jener  blutigen  Balgerei  um  Provinzen  völlig 
klar  war.  Heutzutage,  wo  wir  wahrlich  nicht  an  der  Herzens- 
weite des  Kosmopolitismus,  sondern  an  ganz  entgegengesetzten 
Uebeln  krank  sind,  würde  er  sich  noch  viel  deutlicher  ver- 
nehmen lassen.  Sein  Teilheim  ist  ein  Mann,  der  „höchstens 
nicht  bereuen  kann,  Soldat  geworden  zu  sein'*.  „Für  die 
Grossen  thut  er  aus  Neigung  wenig,  aus  Pflicht  nicht  viel 
mehr,  sondeni  alles  der  eigenen  Ehre  wegen.  Nur  die  äusserste 
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Noth  hätte  ihn  zwingen  können,  xaus  diesem  Versuche  eine 
Bestimmung,  aus  dieser  gelegentlichen  Beschäftigung  ein 
Handwerk  zu  machen/  Ohne  Absicht  heute  hier,  morgen 
da  dienen,  heisst  ihm  wie  ein  Fleischerknecht  reisen,  weiter 
nichts!  Das  sind  Aeusserungen  des  republikanischen  Les- 
sing, von  denei^zu  lernen  man  in  Deutschland  noch  nicht 
zu  alt  geworden. 

Als  Lessing  seine  Stellung  bei  Tauenzien  aufgegeben  und 
nicht  ohne  Missmuth  über  so  manche  fehlgeschlagene  Hoffnung 
am  Markte  stand,  harrend,  „ob  Niemand  ihn  dingen  wollte,'' 
da  traf  ihn  das  Anerbieten,  in  Hamburg  an  der  Verwirk- 
lichung der  hohen  Idee  eines  Nationaltheaters  mitzuarbeiten. 
Dauerte  die  ganze  Herrlichkeit  auch  nur  ein  Jahr,  und  mochte 
Lessing  alsbald  mit  Bitterkeit  über  den  gutherzigen  Einfall 
spotten,  „den  Deutschen  ein  Natiönaltheater  zu  verschaffen, 
wo  wir  Deutsche  noch  keine  Nation  —  nicht  einmal  dem 
sittlichen  Charakter  nach  seien**,  der  grosse  Zweck,  auf  den 
es  ankam,  ist  doch  Dank  seiner  Dramaturgie,  einer  allmäh- 
lig  durch  die  Kritiken  der  Aufführungen  entstandenen  Kunst- 
lehre, wenn  nicht  sofort,  so  doch  durch  die  weit  in  die  Zukunft 
vordringenden  Wirkungen,  über  alle  Erwartung  hinaus  er- 
reicht worden.  Denn  der  Leitstern  und  die  Eichtschnur  für 
unsere  Bühnenkvmst  ist  dies  Buch  geworden,  von  dem  Gervi- 
nus  mit  Kecht  sagt,  es  gebe  kein  anderes,  bei  dem  ein  deut- 
sches Gemüth  über  den  Wiederschein  acht  deutscher  Natur, 
Tiefe  der  Erkenntniss,  Gesundheit  des  Kopfes,  Energie  des 
Charakters  und  Keinheit  des  Geschmackes  innigere  Freude 
und  gerechteren  Stolz  empfinden  dürfte. 

Alles,  was  er  vereinzelt  und  ohne  durchgreifende  AVir- 
kung  gegen  den  herrschenden  Geschmack  des  französischen 
Classicismus  früher  gedacht  und  geschrieben,  wird  hier  zu 
einem  grossen  concentrirten  Angriff  auf  das  auf  verhärtetem 
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Vorurtheil  und  der  Macht  der  Gewohnheit  sicher  ruhende 
französische  Theater  in's  Feld  geführt.  Der  Sieg  ist  völlig 
und  für  die  ganze  Folgezeit  entscheidend: 

So  zusammenhangslos  diese  geflügelten  Kritiken  auf  den 
ersten  Blick  erscheinen  mögen  —  alle  verbindet  ein  genialer 
l'eldzugsplan.  Dem  nicht  eingeweihten  Zuschauer  des  Kam- 
pfes mochte  er  damals  bei  der  keinen  üeberblick  gestatten- 
<len  Nähe  entgehen  können,  für  uns  auf  der  Höhe  der  Folgezeit 
tritt  er  völlig  klar  hervor. 

Das  erste,  was  noth  that,  war  volle  Selbsterkenntniss 
über  die  Nichtigkeit  der  deutschen  Bühne,  die,  wie  von 
vornherein  gestanden  wird,  nicht  sowohl  eine  werdende  als 
^ine  verderbte,  weil  verbildete,  war.  Sollte  Raum  für  das 
bessere  und  beste  werden,  so  mussten  die  Dinge  unerbittlich 
heim  rechten  Namen  genannt,  durfte  keine  vermeintliche 
<irösse,  durften  auch  die  eigenen  Freunde  nicht  geschont 
werden.  Schonte  er  sich  doch  selber  am  wenigsten!  —  Die 
JJühne  wurde  mit  dem  Trauerspiel  Olinth  und  Sophronia 
-des  jung  verstorbenen  und  damals  über  die  Massen  geprie- 
:senen  Cronegk  eröffnet.  Lessing  hat  für  das  an  wahrem 
tragischem  Werth  sehr  arme  Stück  nur  die  kühlen  Worte: 
<lie  Wahl  liesse  sich  tadeln,  wenn  sich  zeigen  liesse,  dass 
anan  eine  viel  bessere  hätte  treffen  können.  Wenn  Hinkende 
in  die  Wette  laufen,  bleibt  der,  welcher  von  ihnen  zuerst 
ün  das  Ziel  kommt,  doch  ein  Hinkender. 

Aber  die  deutschen  Dichter  der  Zeit  sind  ihm  nur  der 
Weg,  um  bei  den  überall  bewunderten  Franzosen,  welche  das 
beste  Theater  in  ganz  Europa  zu  haben  prahlten,  anzukom- 
men. Hatte  die  unerschrockene  Sprache  der  Wahrheit  den 
deutschen  Dichtern  den  Muth  benommen,  so  mochten  sie 
sich  an  dem  von  Lessing  geführten  Nachweis  aufrichten,  dass 
trotz  air  der  gerühmten  Eegelmässigkeit  der  französischen 
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Bühne  auch  die  Franzosen  noch  kein  wahrhaftes  tragische«? 
Theater  hätten,  dass  gerade  die  Autorität  und  die  Nach- 
ahmung derselben  in  Deutschland  den  Aufschwung  der  Schau-- 
Spieldichtung  vereitele. 

So  wendet  sich  Lessing  in  dem  polemischen  Haupttheil 
des  Werkes  zur  Vernichtung  der  Fremdherrschaft  des  Renais- 
sance-Dramas. Die  berühmtesten  Stücke  ßacine's,  Comeille's^ 
vor  allem  aber  die  seines  gefeierten  Zeitgenossen  Voltaire's^ 
werden  von  der  scharfen  Dialectik  seiner  Kritik  erbarmungs- 
los zersetzt,  und  zum  Schlüsse  darf  er  ausrufen:  „man  nenne 
mir  das  Stück  des  grossen  Corneille,  welches  ich  nicht  besser 
machen  wollte! Ich  werde  es  zuverlässig  besser  ma- 
chen und  doch  lange  kein  Corneille  sein  und  doch  lange 
noch  kein  Meisterstück  gemacht  haben**,  —  aber  in  den 
fundamentalen  Wirkungen  der  Tragödie  —  das  ist  die  Mei- 
nung der  Worte  —  werde  ich  dem  Ideale  derselben  näher 
kommen. 

Jede  heftige,  grundsätzliche  Polemik  pflegt  irgendwie 
zum  Extrem  hinüberzutreiben.  Das  zeigt  sich  bei  Lessing 
nicht  durch  Entstellung  der  Verdienste  der  Gegner,  wohl 
aber  durch  Verschweigen  ihrer  Vorzüge,  welche  freilich  nicht 
die  wesentlichen  Vorzüge  des  tragischen  Dichters  sind.  Blinde 
Nachbeter  haben  ihn  und  seine  Gegner  völlig  verkannt.  Im 
schonungslosen  Kampfe  gegen  eine  von  aussen  und  von  oben 
herab  aufgedrungene  ganz  conventioneile  Dichtung,  der  jeder 
Zusammenhang  mit  dem  nationalen  Leben  fehlte,  die  jeden 
Fortschritt  unmöglich  machte,  durfte  Lessing  sich  mit  leisen 
Andeutungen  begnügen.  Aber  Dichter,  welche  durch  Jahr- 
hunderte die  Bewunderung  und  Liebe  ihrer  Nation  sich  zu 
erhalten  vermögen,  die  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  ohne 
zu  altern  fortleben,  müssen  in  der  That  hohe  poetische  Schön- 
heiten besitzen.    Es  zeugt  nicht  von  Verständniss,  nur  von 
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blindem  Eifer,  wenn  eine  andere  Nation,  die  längst  zu  freier 
dichterischer  Gestaltung  des  eigenen  Lebens,  der  eigenen 
Sinnesweise  heranreifte,  lange  nach  den  Zeiten  eines  gerech- 
ten Kampfes  sie  verächtlich  unter  den  verbrauchten  Haus- 
rath  früherer  Jahrhunderte  in  den  Winkel  werfen  will. 

Auch  hat  Lessing  selber  dem  Missverständniss  vorge- 
baut. Er  verkennt  nicht,  „dass  verschiedene  französische 
Trauerspiele  sehr  feine,  sehr  unterrichtende  Werke  sind,  die 
er  alles  Lobes  werth  halte  **.  Er  mag  den  glänzenden  Esprit, 
die  romanische  Leichtigkeit  und  Eleganz  in  den  Lebensformen, 
den  noblen  Schwung  der  Sprache,  den  harmonischen  Fluss 
des  Verses,  den  Sinn  für  Styl  und  Composition  der  Massen 
im  Auge  gehabt  haben,  lauter  acht  nationale  Vorzüge  dieser 
Dichtung,  welche  den  Leipziger  Geschmacksrichtern  in  ihrer 
plumpen  Nachahmung  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  geblieben 
sind.  Aber  Lessing  muss  seinem  Lobe  sofort  hinzu  setzen: 
^nur  dass  es  keine  Tragödien  sind,  dass  die  Verfasser  der- 
selben nicht  anders  konnten,  als  sehr  gute  Köpfe  sein  und 
unter  den  Dichtern  keinen  geringen  Rang  verdienen;  nur 
dass  sie  keine  tragischen  Dichter  sind".  Die  Franzosen  be- 
haupteten ihre  Bühne  ganz  nach  den  Kegeln  des  Aristoteles 
eingerichtet  zu  haben.  Nun  weist  Lessing  ihnen  aber  nach, 
dass  sie  einige  beiläufige  Bemerkungen  über  die  schickliche 
äussere  Einrichtung  des  Dramas  bei  Aristoteles  für  das  We- 
sen der  Sache  angesehen,  dass  nicht  der  Geist  der  Alten, 
sondern  der  Geist  der  Etiquette  ihre  Dramen  dictirt  hat. 
So  die  missverstandene  Forderung  der  Einheit  der  Zeit  und 
des  Ortes  in  ihren  Dramen.  Beide  hatten  sich,  soweit  die 
Alten  sie  überhaupt  beobachtet  hatten,  von  selbst  aus  den 
besondern  Bedingungen  des  antiken  Theaters  ergeben;  mit 
dem  nothwendigen  AVesen  des  Schauspiels  hatten  sie  nichts 
zu  thun.    Aber  der  hinkende  Bote  folgt  nach.    Die  Gesetze 
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einer  blos  äusserliclien  und  daher  willkürlichen  Eegelmäs- 
sigkeit,  sagt  Lessing,  fallen  den  Franzosen  so  schwer  zu 
beobachten,  dass  sie  sich  nach  ihnen  entweder  so  plump  und 
schwer  bewegen  und  so  ängstliche  Verdrehungen  machen, 
dass  man  meinen  sollte,  jedes  Glied  sei  an  einen  besonderen 
Klotz  geschmiedet,  oder  dass  sie  ihnen  durch  sophistische 
Auslegung  eine  solche  Ausdehnung  geben,  dass  es  kaum 
mehr  der  Mühe  lohnt,  sie  als  Eegeln  vorzutragen.  Sie  glau- 
ben die  Einheit  des  Ortes  festzuhalten,  wenn  man  nur  eine 
einzige  Stadt  als  Einheit  desselben  setze,  wenn  man  nur  in 
einem  und  demselben  Acte  den  Schauplatz  der  Handlung 
nicht  irgendwie  verändere,  verengere  oder  erweitere.  Und 
weshalb  nicht  statt  einer  Stadt  eine  und  dieselbe  Gegend, 
eine  Provinz,  ein  Eeich?  Noch  leichter  machen  sie  sich's 
mit  der  Einheit  der  Zeit :  an  die  Stelle  der  moralischen  Ein- 
heit setzen  sie  die  physische;  sie  erfüllen  die  Worte  der 
Kegel,  nicht  den  Geist.  Denn  was  hilft  es  ihnen,  wenn- 
das,  was  sie  an  einem  Tage,  dem  vorschriftsmässigen  Raum 
von  24  —  30  Stunden  —  geschehen  lassen,  zwar  an  einem 
Tage  geschehen  konnte  —  aber  kein  vernünftiger  Mensch 
es  an  einem  Tage  thun  würde?  Und  so  in  Allem! 

Wenn  sie  nun  so  das  von  ihnen  für  unverbrüchlich  er- 
klärte Gesetz  der  Tragödie  selbst  nicht  wahrhaft  beobachten, 
sondern  sich  auf  scheinbare  Weise  mit  ihm  abfinden,  so  Ver- 
stössen sie  dagegen  auf  Schritt  und  Tritt  gegen  die  aus  dem 
Wesen  derselben  entnommenen  Forderungen.  Und  darin 
liegt  erst  die  volle  Unzulänglichkeit  ihres  tragischen  Thea- 
ters. Mit  dem  Werke  der  kritischen  Zersetzung  geht  nun 
der  positive  Aufbau  Hand  in  Hand.  Um  die  Franzosen  zu 
widerlegen  und  zugleich  den  Begriff  der  Tragödie  in  ihrem 
unwandelbaren  Wesen  festzustellen,  geht  er  auf  den  grossen, 
von  ihnen  miss^erstandenen  Kunstkritiker   des   Alterthums 
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zurück ;  nicht  zwar  als  auf  eine  Autorität,  von  der  es  keine 
Berufung  mehr  gebe.  ,,Mit  der  Autorität  des  Aristoteles 
wollte  ich  schon  fertig  werden,  wenn  ich  nur  mit  seinen 
Gründen  fertig  zu  werden  wüsste/  Diese  zwingen  ihn,  die 
Dichtkunst  dieses  Philosophen  für  ein  so  unfehlbares  Werk 
za  halten,  wie  nur  immer  die  Elemente  der  Geometrie  des 
Euklid. 

Die  Kegeln  des  Aristoteles  sind  alle  auf  die  höchste 
AVirkung  der  Tragödie  berechnet,  und  in  dieser  Methode 
der  Herleitung  folgt  Lessing  dem  grossen  Griechen  völlig. 
.In  seiner  sinnvoll  empirischen  Weise,  aber  durchaus  tref- 
fend **,  leitet  er  die  Eegeln  dieser  Dichtungsgattung  aus 
der  Gemüthsbewegung  her,  w^elche  sie  in  dem  Zuschauer 
erzeugen  müsse.  Hat  die  moderne  Aesthetik  in  ihrem  syste- 
matischen Gange  andere  Wege  eingeschlagen,  um  aus  den 
innern  Bedingungen  dieser  Kunstform  selbst  ihr  Wesen  zu 
erschliessen,  und  hat  sie  somit  den  Aristoteles  ergänzt  und 
tiefer  begründet,  in  den  Resultaten  kommt  sie  mit  ihm 
überein. 

Lessing  geht  von  der  von  ihm  weiter  entwickelten  De- 
finition des  Aristoteles  aus,  die  Tragödie  sei  die  Nachahmung 
einer  Handlung,  welche  nicht  in  der  erzählenden,  sondern 
in  der  dramatischen  Form  des  gegenwärtigen,  augenfälligen 
Geschehens  das  tragische  Mitleid  und  die  tragische  Furcht 
erwecke  und  beide  durch  sie  selber  reinige,  das  heisst  in 
„tugendhafte  Fertigkeiten **  verwandele. 

Das  sind  die  specifischen  Wirkungen  des  Trauerspiels. 
Nur  diese  Kunstform  vermag  diese  Leidenschaften  im  höch- 
sten Grade  zu  erregen.  „Wozu  ein  Theater  erbaut,  Männer 
und  Weiber  verkleidet,  Gedächtnisse  gemartert,  die  ganze 
Stadt  auf  einen  Platz  geladen,  wenn  ich  mit  meinem  Werke 
weiter  nichts  hervorbringen  will,  als  einige  von  den  Regun- 
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gen,  die  jedes  andere  Gedicht,  von  Jedem  zu  Hause  in  sei- 
nem Winkel  gelesen,  ungefähr  auch  hervorbringen  würde  ?** 
Diese  tragische  Furcht  ist  aber  lediglich  das  auf  uns 
«elbst  bezogene  Mitleid;  es  ist  die  Furcht,  dass  die  Schick- 
salsschläge, von  denen  wir  andere  getroffen  sehen,  uns  selbst 
treffen  können.  Beide  sind  unzertrennlich  eins.  Wo  jene 
Furcht  nicht  erzeugt  wird,  bleibt  nothwendig  auch  das  Mit- 
leid aus.  Um  aber  jene  Furcht  hervorzurufen,  ist  es  noth- 
wendig, dass  wir  uns  dem  tragischen  Helden  verwandt  fühlen, 
und  daraus  ergibt  sich  die  fernere  wichtige  Lehre,  dass  der 
Held  der  Tragödie  weder  der  völlig  Schuldlose,  noch  der 
absolute  Bösewicht,  den  nichts  mehr  mit  der  gemeinsamen 
Menschennatur  verknüpft,  sein  dürfe.  Finden  wir  uns  von 
beiden  durch  eine  weite  Kluft  getrennt,  so  vermag  der  zweite 
schon  darum  unser  Mitleid  nicht  in  Anspruch  zu  nehmen, 
weil  so  ein  eingefleischter  Teufel  immer  noch  von  einer  zu 
gelinden  Strafe  des  Geschickes  ereilt  zu  seiu  scheinen  wird; 
der  erste  aber,  wo  wir  ihn  einem  furchtbaren  Leiden  unter- 
liegen sehen,  verwandelt  die  süsse  Qual  des  tragischen  Mitleids 
in  eine  ungemischte  Empfindung  der  Unlust,  verwandelt  es  in 
Murren  wider  die  Vorsehung,  dem  von  weitem  Verzweiflung 
nachschleicht,  in  Jammer  und  Abscheu.  Wir  können  die  Con- 
sequenzen  dieses  fruchtbaren  Princips  nicht  weiter  verfolgen. 
Die  Franzosen  hatten  es  völlig  missverstanden,  und  Lessiug 
geht  der  Sophisterei  ihrer  Interpretirkunst,  die  den  Aristoteles 
sagen  lässt,  was  in  ihren  Kram  taugte,  bis  in  alle  Schlupf- 
winkel nach.  An  die  Stelle  der  Furcht  hatten  sie  den  Schrecken 
gesetzt  und  ihre  Bühne  allen  Greueln  des  Schauderhaften  und 
Entsetzlichen  geöffnet.  —  Corneille  hatte  den  nothwendigen 
Zusammenhang  dieser  Leidenschaften  der  Furcht  und  des 
Mitleids  nicht  erfasst.  Um  seine  eigenen  Trauerspiele  zu 
retten,   behauptet   er,    die   Erregung   der    einen    oder   der 
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andern  könne  genügen;  ebenso  wenig  sei  es  notli wendig, 
dass  beide  durch  ein  und  dieselbe  Person  in  uns  wach  ge- 
rufen würden,  und  er  findet  Ausflüchte,  um  uns  den  abstrac- 
ten  Tugendhelden  und  den  entmenschten  Bösewicht  annehmbar 
erscheinen  zu  lassen.  Aber  nicht  blos  auf  das  hohe  Bei- 
spiel der  Alten,  sondern  auch  auf  jenes  wunderbare  drama- 
tische Genie  der  neuem  Zeiten,  auf  Shakespeare,  weist  er 
hin,  um  das  wahre  Wesen  der  Tragödie  anschaulich  zu 
machen.  Nicht  um  zu  unfreier  Nachahmung  aufzufordern. 
Denn  von  ihm  könne  man  dasselbe  wie  vom  Homer  sagen: 
es  lasse  sich  eher  dem  Hercules  seine  Keule  als  ihm  ein 
Vers  abringen.  Shakespeare  wolle  studirt,  nicht  geplündert 
sein.  Wohl  solle  man  sich  aber  in  seinen  Geist  versenken 
und  die  Dinge  wie  er  sehen  lernen.  Diesem  Eufe  ist  die 
deutsche  Dichtung  gefolgt.  An  Shakespeare,  von  dem  es 
noch  kurz  zuvor  geheissen,  einen  so  rohen  und  barbarischen 
Dichter  „sollte  man  von  Kechtswegen  gar  nicht  übersetzen", 
hat  sie  sich  völlig  verjüngt.  Lessing  ist  es  gewesen,  der 
uns  für  seine  wundervolle  Welt  zuerst  die  Augen  geöffnet, 
der  uns  gezeigt  hat,  wie  er  bei  aller  Verschiedenheit  der 
Form  im  Wesen  der  Sache  mit  den  Alten  im  vollen  Ein- 
klang stehe.  Seit  Lessings  Dramaturgie  hat  sie  in  Deutsch- 
land nicht  wieder  Wurzel  fassen  können,  die  prunkende 
Khetorik  des  Kenaissance-Dramas,  welche  nur  die  innere 
Leere  deckte,  die  raffinirte  Poesie  des  Verstandes,  die  sich 
so  schlecht  auf  die  wahre  Sprache  der  Leidenschaft  verstand, 
die  höfische  Wohlanständigkeit  in  der  zierlich  gekräuselten 
AUongenperrüke  und  im  Keifrocke,  die  uns  alles  nur  keine 
wahren  Menschen  zu  zeigen  im  Stande  war,  die  an  die  Stelle 
der  Liebe  die  Galanterie,  der  Natur  die  Convenienz  setzte. 
Lessing  war  seiner  Zeit  weit  vorausgeeilt.  Seine  tiefe 
Kunsteinsicht  und  die  wahre  Grösse  Shakespeare's  wurden 
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nicht  von  ihr  begriffen.  Solche  Zeiten  einer  grossen  geisti- 
gen Neuerung  sind  stärker  im  Zerstören  als  im  Aufbauen. 
Der  revolutionäre  „Sturm  und  Drang*  brach  los  und  machte 
der  poetischen  Fremdherrschaft  völlig  ein  En^a  Lessing' 
sah  es  kommwi:  ,  Geblendet  von  diesem  plötzlichen  Strahle? 
der  Wahrheit  prallten  wir  gegen  den  Band  eines  anderen 
Abgrundes  zurück/  Jeder  Regel  wurde  der  Krieg  erklärt; 
eine  wahre  Fluth  ^Shakespeare'scher  Dramen*  brach  herein. 
Ohne  eine  Ahnung  von  der  tiefen  Weisheit  und  Kunstberech- 
nung in  der  Composition  seiner  Dramen,  meinte  man  jenem 
Unerreichbaren  durch  das  gänzlich  wilde  und  gewaltsame 
und  die  Laune  der  Willkur  nahen  zu  können.  Nur  wie  er 
räuspert  und  wie  er  spuckt,  hatten  sie  ihm  glücklich  abge- 
guckt. Für  Schöpfungen  des  geläuterten  und  klar  seiner 
Kräfte,  wie  seiner  Ziele,  bewussten  Dichtergeistes  war  die 
Zeit  noch  nicht  reif.  Selbst  die  Wirkung  von  Lessings 
Emilia  Galotti  blieb  weit  hinter  der  seiner  früheren  Dramen 
zurück.  Die  zumal  durch  ihn  hervorgerufene  Strömung  war 
weit  über  ihn  hinaus  in's  Extrem  gefluthet;  aber  um  zu 
ihm  zurückzukehren  und  wieder  an  ihn  anzuknüpfen.  Goethe 
und  Schiller  haben  sich  an  dem  unvergänglichen  Kanon  der 
Schauspielkunst  gebildet;  und  ganz  wie  Lessing,  und  wohl 
wesentlich  durch  ihn,  erschien  Aristoteles  Schillern  wie  ein 
„Höllenrichter  gegen  alle,  welche  an  der  äusseren  Form  scla- 
visch  hängen,  wie  gegen  die,  welche  sich  über  alle  Formen 
wegsetzen.  ** 

Lessings  tragischem  Meisterwerk  der  Emilia  sieht  man  es 
nicht  an,  dass  es  in  der  Vereinsamung  in  der  Wolfenbütteler 
Bibliothek  gedichtet  worden.  Mit  ihr  machte  er  die  dichte- 
rische Probe  von  der  Richtigkeit  seiner  grossen  kritischen 
Rechnung.  Die  Wahrheit  des  denkend  erkannten  bewährte 
sich  auf  das  glänzendste.     Das  von  der  Gewalt  des  tragi- 
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sehen  Geschickes  tief  ergriffene  Gefühl  gibt  Zeugniss,  dass 
die  ästhetische  Speculation  uns  nicht  in  die  Irre  geführt 
hat.  —  Schon  seit  langen  Jahren  hatte  sich  Lessing  mit 
dem  Plan  zu  einer  bürgerlichen  Virginia  getragen,  einer 
bürgerlichten,  denn  er  will  alles  von  ihr  absondern, 
was  die  römische  Virginia  für  den  Staat  interessant  machte. 
Man  hat  ihm  vorgeworfen,  dass  er  „eine  alte  berühmte, 
unauslöschlich  in  die  Weltgeschichte  eingezeichnete  That 
rauher  Eömertugend  unter  erdichtetem  Namen  in  neueuro- 
päische Verhältnisse  und  Sitten  eingekleidet  habe**.  Der  oft 
wiederholte  Tadel  wäre  gerecht,  wenn  jene  bekannte  Erzäh- 
lung des  Livius  für  Lessing  mehr  als  der  erste  Ausgangs- 
punkt seiner  Dichtung  gewesen  wäre;  so  wie  sie  geworden, 
hat  sie  nichts  mehr  mit  jener  gemein.  Wenn  dort  der 
Vater  als  Hauptfigur  in  den  Vordergrund  tritt,  so  hat  Les- 
sing mit  einem  Meistergriff  nach  den  veränderten  sittlichen 
Anschauungen  der  Zeit  die  Tochter  zur  tragischen  Heldin 
gemacht ;  denn  unserem  Gefühl  vom  Kechte  und  dem  Werth 
der  Persönlichkeit  widerspricht  jenes  blutige  Opfer  auf  dem 
Altar  des  Vaterlandes,  jene  bedingungslose  Gewalt  des  Va- 
ters über  das  Kind.  Emilia  willigt  nicht  nur  frei  in  die 
That  ein,  sie  ist  im  geistigen  Verstände  die  wahre  Thäterin 
selbst. 

Mochte  immerhin  der  Schauplatz  des  Dramas  an  einen 
italienischen  Fürstenhof  verlegt  sein,  die  Zeitgenossen  fühl- 
ten sofort  den  nahen  Bezug  zur  Gegenwart  und  unseren 
nationalen  Zuständen  heraus.  „Es  muss  ein  ganzer  Mann 
sein,  das  Stück  für  den  Hof  zu  geben  **,  schrieb  Herders 
Verlobte,  und  dieser  sah  eine  furchtbare  Mahnung  an  die 
Grossen  in  demselben.  Er  hat  der  Zeit  den  Spiegel  vorge- 
halten, einer  traurigen  Zeit  der  politischen  Eechtlosigkeit, 
Unmündigkeit  und  Lethargie  des  Volkes,  der  schamlosesten 
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Corruption,  der  gewissenlosen  Genusssueht  der  Höfe.  Dumpfe 
Schwüle  lastet  unheimlich  auf  uns  wie  vor  dem  nahen  Aus- 
bruch eines  Gewitters.  Zwar  der  Blitz  der  ewigen  Gerech- 
tigkeit schlägt  nicht  ein ;  Odoardo  muss  den  fürstlichen  Ver- 
brecher vor  das  Gericht  einer  höheren  Welt  boßcheiden.  Aber 
es  liegt  in  dieser  Dichtung  von  furchtbarem  Ernste,  mit  der 
Lessing  der  Zeit  so  kühn  den  Puls  fühlt,  ein  ahnungsreiches 
Vorgefühl  eines  Schreckensgerichtes,  das  über  die  politische 
Sündenschuld  des  Jahrhunderts  ergehen  werde.  Lessing  hat 
den  Finger  auf  die  tiefe  Wunde  der  Gesellschaft  vor  der  grossen 
socialen  Umwälzung  der  französischen  Eevolution  gelegt. 

Was  aber  den  rein  ästhetischen  Werth  dieser  herrlichen 
Schöpfung  der  tiefsten  künstlerischen  Berechnung  betrifft, 
so  ist  Goethe  ihr  schon  völlig  gerecht  geworden.  Er  nennt 
es  „ein  Stück,  das  voller  Verstand,  voller  Weisheit,  voller 
Blicke  in  die  Welt  steckt  und  überhaupt  eine  ungehem-e 
Cultur  ausspricht,  gegen  die  wir  jetzt  schon  (1812)  wieder 
Barbaren  seien ;  zu  jeder  Zeit  müsse  das  Stück  als  neu  er- 
scheinen. **  In  der  That  eine  Cultur  künstlerischer  Einsicht 
tritt  hier  zu  Tage,  welche  sich  nur  vorübergehend,  nur  in 
wenigen,  auserwählten,  hohen  Dichtergeistern  zu  erhalten 
vermochte.  Die  Komantiker,  denen  in  ihrer  sinnlosen  Ver- 
mischung aller  Dichtungsarten  und  der  ganzen  Dichtung 
mit  tendenziösen  religiösen,  politischen  und  philosophischen 
Theorieen  der  klare  Geist  Lessings  nur  als  ein  Geist  des 
principiellen  Widerspruchs  gegen  ihr  verworrenes  Treiben 
erscheinen  konnte,  haben  sich  mit  schlecht  verhehltem  Eifer 
gegen  die  Emilia  Galotti  gewandt.  Mögen  sie  dieselbe  mit 
Friedrich  von  Schlegel  „ein  gutes  Exempel  der  dramatischen 
Algebra"  nennen;  mögen  sie  dieses  „in  Schweiss  und  Pein 
producirte  Stück  des  reinen  Verstandes  frierend  bewundern 
um  bewundernd  zu  frieren,**  das  Volk  theilt  nicht  das  ür- 
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theil  dieser  frostigen  Geister,  mag  immerhin  der  Mangel 
eines  hervorstechenden  tragischen  Helden  im  Stücke  fühlbar 
sein.  Sie  rühmten  sich  als  die  wahren  Vollender  des  von 
Goethe  und  Schiller  erst  begonnenen  Werkes.  Aber  ihre 
Schriften  hat  das  Volk  längst  aus  der  Hand  gelegt;  ihre 
Dramen  stehen,  selten  berührt,  auf  staubigen  Gestellen  der 
Bibliotheken,  während  Lessings  Emilia,  das  älteste  Trauer- 
spiel unserer  classischen  Nationalbühne,  eine  Lebenskraft 
wie  kaum  ein  anderes  beweist.  In  drei  Menschenaltern  hat 
es  um  nichts  gealtert. 

Lessing  hat  immer  für  das  Theater,  für  die  volle 
Kraft  der  dramatischen  Aufiführung  gearbeitet.  Und  so 
haben  sich  denn  auch  unsere  grossen  Schauspieler  in  diese 
markigen ,  scharf  umrissenen ,  so  lebensvollen  und  tiefen 
Charaktere  mit  Vorliebe  versenkt  und  in  ihnen  immer  neue 
Triumphe  gefeiert.  Denn  die  so  gewöhnliche  Anfeindung 
oder  Geringschätzung  des  Theoretikers  durch  den  aus- 
übenden Künstler  hat  Lessing  nur  vorübergehend  und  nie 
von  Seite  der  wahren  Meister  erfahren.  Euhte  doch  seine 
ganze  Dichtung  auf  der  lebendigen  Anschauung  der  Bühne. 
Nie  ist  es  ihm  eingefallen,  Lesedramen  zu  schreiben. 
Durch  unermüdliches  Studium,  aus  dem  vertrauten  Um- 
gang mit  den  Schauspielern  selbst  hat  er  sich  die  tiefste 
Einsicht  in  das  Wesen  der  Bühnenkunst  erworben.  Der 
verdienstvolle  Geschichtsschreiber  der  deutschen  Schauspiel- 
kunst, Eduard^Devrient,  sagt:  „an  sämmtlichen  Rollen  von 
Emilia  Galotti  kommt  die  Schauspielkunst  nie  zu  Ende**,  und 
der  grosse  Eckhof  äusserte  über  die  Emilia:  „wenig  Auto- 
ren machen  es  dem  Schauspieler  so  schwer  wie  Lessing. 
Wenn  der  Autor  tief  in's  Meer  der  menschlichen  Gesinnun- 
gen und  Leidenschaften  taucht,  so  muss  ja  der  Schauspieler 
wohl  nachtauchen,  bis  er  ihn  trifft. '" 
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Nur  vorübergehend  und  nach  langer  Unterbrechung  des 
poetischen  Schaffens  war  Lessing  mit  der  Emilia  zur  Dich- 
tung zurückgekehrt.  Andere  Aufgaben  hatten  den  rastlosen 
Mann  gelockt,  und  viele  begonnene  dramatische  Entwürfe 
harrten  vergebens  der  Ausführung.  Ganz  im  Gegensatze 
zur  politisch  nullen,  interesse-  und  urtheilslosen  Zeit  sind 
es  Stoffe  aus  den  ernstesten  Conflicten  des  staatlichen  Le- 
bens, ist  es  die  Idee  der  republikanischen  Freiheit,  bei  wel- 
cher —  in  ihrem  Untergang  wie  im  Siege  —  die  Seele  des 
Dichters  mit  tiefem  Antheil  verweilt.  So  treten  nach  ein- 
ander der  Schweizer  Henzi,  Brutus  und  Virginius,  der  hel- 
denmüthige  Sclavenfeldherr  Spartacus,  der  geniale  Alcibiades 
und  der  einfache  Held  aus  dem  Volke,  der  neapolitanische 
Fischer  Masaniello,  auf  die  tragische  Bühne.  Mit  genialem 
Blick  entdeckt  er  schon  in  der  Faustsage  die  Keime  einer 
dramatischen  Dichtung  von  unendlichem  Gehalt  und  ver-- 
sucht  in  zwei  Entwürfen  sich  derselben  zu  bemächtigen. 

Das  alles  lässt  er  liegen.  Denn  auch  auf  anderen  Ge- 
bieten strebt  sein  rastloser  Geist  neue  Bahnen  zu  brechen, 
nur  durch  ihr  Alter  geheiligte  Vorurtheile  in  ihrer  Nichtig- 
keit aufzuweisen  und  lange  verborgene  geschichtliche  Wahr- 
heiten aus  dem  Schutte' der  Zeiten  an's  Tageslicht  hervor- 
zuziehen. Nur  selten  noch  werden  diese  Arbeiten  von  „kleinen 
Theateranfällen "  unterbrochen.  Schon  von  Natur  wird  er 
durch  eine  wahre  Passion  zur  gelehrten  Untersuchung  hinge- 
zogen ;  ehrenhafte  Berufstreue,  die  es  mit  ihren  Pflichten  ernst 
und  streng  nimmt,  ,  mochte  auch  der  Bücherstaub  immer 
mehr  auf  seine  Nerven  fallen",  hält  bei  ihnen  fest.  Wir 
dürfen  nicht  klagen.  Wie  geringfügig  zum  Theil  die  Gegen- 
stände  seiner  Thätigkeit  neben  der  Grösse  des  Mannes  er- 
scheinen mögen,  es  ging  ihm  wie  dem  alten  König  Midas^ 
der  alles,  was  seine  Hand  berührte,  in  eitel  Gold  verwandelte. 
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Mögen  die  Gegenstände  der  Untersuchung  für  sich  längst 
keine  lebendige  Theilnahme  mehr  beanspruchen  können,  die 
Methode  selbst  der  Untersuchung,  die  unendliche  Lebendig- 
keit der  geistigen  Bewegung  zieht  uns  unwiderstehlich  in 
ihre  Kreise;  nicht  so  sehr  das  Ziel,  an  dem  er  uns  si- 
cher eine  Aussicht  in  ein  allgemeines  und  grosses  Interesse 
zu  öfifnen  weiss,  sondern  der  Weg  selber,  den  er  uns  führt, 
übt  diese  Anziehungskraft  ganz  im  Sinne  des  tiefsinnigen 
Lessing'schen  Wortes,  dass  nicht  der  Besitz  der  Wahrheit, 
sondern  die  aufrichtige  Mühe,  die  er  sich  gebe,  hinter  die 
Wahrheit  zu  kommen,  den  Werth  des  Menschen  mache. 
Lessing  scherzt  von  seiner  Prosa  —  einer  Prosa,  „die  wir 
nie  überwinden  werden*",  seinen  Styl  möge  das  Theater  wohl 
etwas  verdorben  haben.  Er  hat  damit  das  innerste  Wesen 
desselben  angedeutet.  Mag  der  Dramatiker  nicht  mehr  von 
der  Bühne  zu  uns  sprechen,  aus  jeder  seiner  Untersuchungen, 
die  durchaus  in  Handlung  aufgelöst  sind,  redet  er  zu  uns. 
Was  er  vom  Dichter  in  der  Schilderung  des  Räumlichen 
verlangt,  übt  er  im  Grunde  auch  hier ;  wir  sehen  sein  Werk 
entstehen,  er  gibt  uns  die  Geschichte  seiner  Untersuchung, 
den  Weg,  auf  welchem  er  sich  zum  Ziel  gefunden;  er  ver- 
pflanzt die  Wahrheit  in  die  Seele  des  Lesers,  wie  sie  in  der 
Seele  des  Schriftstellers  selbst  gewachsen.  Ueberall  neigt 
er  zum  Dialog;  er  redet  zu  seinen  Gegnern  und  leiht  ihnen 
die  Antwort;  und  findet  er  keinen  andern  Theilnehmer  an 
der  Forschung,  so  trennt  er  sich  in  zwei  Personen,  und  es 
entspinnt  sich  das  lebhafteste  Selbstgespräch,  ganz  abgese- 
hen von  den  häufigen  Stellen,  wo  der  Dialog  in  aller  Form 
durchbricht,  sei  es  in  der  humoristischen  Art  des  „  Kanzel- 
dialogs'',  wo  er  den  polternden  Ehrengötze  predigend  einfühii; 
und  ihn,  „der  aufgezogen  ist  und  ablaufen  muss",  vergebens 
zu  unterbrechen  sucht,  sei  es  in  den  tiefsinnigen  Gesprächen 
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zwischen  Ernst  und  Falk  über  das  Wesen  und  die  noth- 
wendigen  Uebel  des  Staats. 

Man  sieht,  das  Feuer  des  Dramatikers  ist  in  ihm  nicht 
erloschen,  es  ist  ihm  zur  zweiten  Natur  geworden.  Und 
doch,  wenn  Lessing  noch  einmal  zur  Dichtung  zurückkehrt, 
war  es  nicht  der  ungewollt,  absichtslos  hervorbrechende 
Schöpfungsdrang,  dem  wir  das  zu  danken  haben,  sondern 
weitabliegende  äussere  Anlässe.  Nathan  der  Weise,  dieses 
heiter-ernste  Schauspiel  voll  des  tiefsten  geistigen  und  sitt- 
lichen Gehaltes,  dem  alle  Litteraturen  ebenso  wenig  wie 
Gcethe's  Faust  ein  Aehnliches  zur  Seite  zu  setzen  haben,  das. 
ganz  nur  es  selbst  ist,  entstand  zunächst  aus  der  theologi- 
schen Fehde,  in  welche  Lessing  mit  dem  buchstabengläu- 
bigen, dogmenstolzen  Pfaffenthum  des  sich  selber  ungetreu 
gewordenen  Protestantismus  verwickelt  wurde.  Nennt  ihn 
doch  der  Dichter  selbst  einen  Sohn  seines  Alters,  den  die 
Polemik  entbinden  helfen.  In  den  unsterblichen  Streit- 
schriften gegen  Goetze  und  Consorten  hat  Lessing  einen 
Befreiungskampf  gegen  die  geistige  Verdumpfung  des  Lu- 
therthums  sieghaft  durchgefochten,  dem  seit  den  Zeiten  der 
Keformation  sich  nichts  an  folgenreicher  Bedeutung  verglei- 
chen lässt.  Auch  hier  dieselbe  Tendenz  wie  in  den  früheren 
Werken :  Scheidung  der  geistigen  Gebiete,  deren  Marksteine 
man  zu  grenzenloser  Verwirrung  versetzt  hatte,  der  Nach- 
weis, wie  wenig  wahre  Religiosität  von  dogmatischer  Eecht- 
gläubigkeit,  dem  Wähnen  über  Gott  abhängig  sei. 

Von  den  im  religiösen  Fanatismus  verstockten  Gegnern 
mit  ihren  gewohnten  Waffen  angefallen,  beschimpft,  ver- 
leumdet, bei  den  Regierungen  als  staatsgefährlicher  Neuerer, 
ja  als  Feind  des  heiligen  römischen  Reiches  denuncirt,  sieht 
er  sich  endlich  das  freie  Wort  durch  einen  Machtspruch 
entzogen.     Da  wollte  er  versuchen,  ob  man  ihn  wenigstens 
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auf  seiner  ^ alten  Kanzel",  der  Bühne,  noch  ungestört  weiter 
predigen  lassen  wolle. 

Aber  wie  wenig  ahnten  selbst  seine  Freunde  die  Grösse 
des  Lessing'schen  Genius,  wenn  sie  ein  satyrisches  Stück 
erwarteten,  mit  dem  er  unter  Hohnlachen  den  Kampfplatz 
verlassen  werde.  Wie  sollten  Spott  und  Lachen  sich  für 
eine  Sache  ziemen,  in  der  Lessing  den  erbärmlichen  Geg- 
nern den  Eücken  kehrt,  um  in  einer  der  höchsten  Angele- 
genheiten der  Menschheit  sich  an  den  bessern  Geist  des 
Jahrhunderts  und  an  die  künftigen  Geschlechter  zu  wenden! 
Freilich  viel  eher,  als  er  gewähnt,  haben  sich  die  Bühnen 
dieser  edlen  Dichtung  erschlossen.  Aber  ein  bitteres  Gefühl 
muss  uns  beschleichen,  wenn  wir  bedenken,  wie  wenig  auch 
jetzt  noch  die  Welt  für  den  tiefen  sittlichen  Sinn  derselben 
herangereift  ist,  wie  weit  wir  noch  von  jener  reinen  Mensch- 
lichkeit entfernt  sind,  die  alle  in  vorurtheilsloser  Bruderliebe 
eint,  jetzt,  wo  der  Hochmuth  der  Ansichten,  welche  es 
auch  seien,  die  alleinseligmachenden  Dogmen  hüben  und 
drüben  und  pföffische  Verketzerungssucht  mehr  als  schon 
früher  die  Menschen  sich  zu  entfremden  und  zu  scheiden 
suchen. 

In  geistiger  Vereinsamung,  dem  Glück  und  Unglück 
grosser  Geister,  die  im  kühnen  Flug  dem  langsamen  Gang 
der  Zeit  vorausgeeilt  sind  und  weit  in  alle  Zukunft  vorra- 
gen, richtet  sich  Lessing  mit  dieser  Dichtung  aus  dem  herb- 
sten Schmerz  über  den  Einsturz  eines  mühsam  erbauten 
Erdenglückes  auf  und  tritt  uns  als  ein  vollendeter,  zu  Ruhe 
und  Frieden  durchgedrungener  Geist  entgegen,  den  schon 
das  milde  Licht  der  Verklärung  umfliesst. 

Selbst  die  äussere  Form  zeigt  diese  Erhöhung  der 
tief-ernsten  und  doch  so  heiter-milden  Stimmung.  Lessing 
verlässt  die  dramatische  Prosa,  in  welcher  er  sich  doch  mit 
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so  unvergleichlicher  Meisterschaft  bewegt  hat,  und  kleidet 
die  Dichtung  in  das  Gewand  fünffüssiger  Jamben,  welche 
in  leichten,  freien  Falten  dieselbe  umfliessen.  Eine  der 
folgenreichsten  Neuerungen  in  unserer  Dichtung.  Mag  er 
spotten,  seine  Verse  würden  viel  schlechter  sein,  wenn  sie 
viel  besser  wären;  mögen  ihm  Andere  in  der  Anwendung 
dieses  Masses  vorangegangen  sein ;  wie  Lessing  es  gehand- 
habt, konnte  es  erst  Schiller  und  Goethe  wahrhaft  für  das- 
selbe gewinnen.  Durch  ihn  wurde  erst  recht  eigentlich  jener 
Rythmus,  der  einzig  das  Feuer  der  dramatischen  Bewegung, 
der  lebhaft  zur  Zukunft  vordringenden  Handlung  ausdrückt, 
der  Kythmus,  den  der  geniale  Tact  der  Griechen  schon  dem 
Drama  geeignet,  der  so  leicht  wie  kein  anderer  dem  natür- 
lichen Tonfall  unserer  Sprache  sich  anschliesst  und  von  dem 
Eealismus  der  Prosa  sich  nur  um  wenige  Schiitte  entfernt, 
als  der  congeniale  poetische  Ausdruck  der  Stimmung  in  dem 
edleren  deutschen  Schauspiel  für  alle  Folgezeit  gefunden.  So 
nur  wird  es  in  eine  höhere  Atmosphäre  der  dichterischen  An- 
schauung emporgehoben;  das  Gröbere  bleibt  zurück;  nur  das 
Geistige  kann  auf  diesem  dünnen  Elemente  getragen  werden. 

Vergessen  wir  über  der  köstlichen  kunstreichen  Fassung 
nicht  den  edlen  Stein,  welchen  sie  hält. 

Einem  Werk,  wie  der  Nathan,  kann  es  nicht  an  Ver- 
kennern,  ja  Hassern  fehlen,  in  einer  Zeit,  die  noch  lange 
nicht  des  edlen  Vermächtnisses  sich  würdig  gezeigt  hat. 
Mag  man  immerhin  dieser  Dichtung  der  reinsten  Duldung, 
die  nicht  aus  blasirter  Gleichgültigkeit,  sondern  aus  der 
tiefsten  Weisheit  der  Lebenserfahrung  entsprungen,  den  Vor- 
wurf parteilicher  Geringschätzung  des  Christenthums  machen. 
Als  ob  Lessing  in  dieser  lehrhaften  Dichtung  sich  an  die 
Muhamedaner  oder  die  damals  auf  alle  Weise  gedrückten 
und  zurückgesetzten,  die  hochmüthig  verachteten  Juden  hätte 
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wenden  sollen.  Als  ob  es  nicht  wie  die  bitterste  Ironie 
hätte  erscheinen  müssen,  wenn  er  die  hohen  Vorbilder  rei- 
ner, vorurtheilsfreier  Menschlichkeit  unter  den  Bekennem 
der  christlichen  Religion,  „nicht  der  Religion  Christi**,  hätte 
wählen  wollen,  unter  welchen  allein  bei  uns  die  lebendigen 
Vorbilder  des  bornirten  Stolzes  auf  das  alleinseligmachende 
Dogma,  des  blinden  Glaubenshasses,  der  pfaffischen  Verket- 
zerungssucht  sich  breit  machten.  Beweis  genug,  dass  in 
dem  Spiegel,  welchen  Lessing  der  Zeit  vorgehalten,  der 
christliche  Pöbel  aller  Stände  sich  noch  immer  von  den 
Zügen  des  Patriarchen  und  der  Daja  getroffen  fühlt;  er, 
der  mit  mitleidigem  Lächeln  auf  den  guten  Klosterbruder 
herabschaut.  Mag  man  es  nicht  verstehen  wollen,  dass  nur 
aus  dem  Boden  christlicher  Bildung  ein  so  edles  Gewächs 
entspriessen  konnte.  Mag  die  überkluge  Kritik,  welche  Les- 
sing entweder  nicht  mehr  liest  oder  ihn  nicht  begreift,  über 
„die  einförmige,  weisse  Tünche  des  allgemein  Menschlichen, 
der  reinen  Humanität",  welche  sich  nicht  auf  die  „natur- 
wüchsigen Religionen"  verstehe,  die  Nase  rümpfen.  Wir 
kehren  ihnen  gelassen  den  Rücken,  um  von  dem  Hügel, 
auf  welchen  Lessing  uns  führt,  auch  unsere  Blicke  in  jene 
unermessliche  Ferne,  die  ein  sanftes  Abendroth  weder  ganz 
verhüllt  noch  ganz  entdeckt,  voll  froher  Hoffnung  schweifen 
zu  lassen. 

Aber  auch  von  anderer  Seite  her  sind  Ausstellungen 
an  Lessings  reifstem  Dichtwerk  laut  geworden.  Hatte  er 
doch  selbst  die  Didactik,  welche  es  nur  mit  der  Aufklärung 
unseres  Verstandes  zu  thun  habe,  von  der  eigentlichen  Dich- 
tung, welche  unsere  Leidenschaften  zu  erregen  suche,  aufs 
schärfste  abgesondert,  und  war  doch  schon  von  ihm  die 
Tendenz,  die  bewusste  Abzielung  auf  ausserhalb  der  Dich- 
tung liegende  Zwecke,  und  seien  es  die  höchsten  und  edel- 
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sten.  als  ihrem  innersten  Wesen  zuwiderlaufend  erkannt 
worden.  Meinte  er  doch,  sie  würde  ihrer  hohen  Aufgabe 
am  reinsten  genügen,  wenn  sie  nur  nach  der  eigenen  Kunst- 
schönheit trachte,  und  so  sich  selber  zum  Zwecke  setze,  im 
guten  Glauben,  dass  ihr  so  die  sittliche  und  geistige  Wir- 
kung am  vollsten  und  wie  von  selbst  zufallen  werde.  — 
Wie  nun,  wenn  er  uns  hier  selbst  auf  dem  Gebiete  der 
tendenziösen  und  lehrhaften  Dichtung  entgegentritt  und  mit 
der  ihm  eigenen  stolzen  Bescheidenheit  spricht :  „wenn  man 
sagen  wird,  dass  ein  Stück  von  so  eigener  Tendenz  nicht 
reich  genug  an  eigener  Schönheit  sei,  so  werde  ich  schwei- 
gen, aber  mich  nicht  schämen.  Ich  bin  mir  eines  Ziels 
bewusst,  hinter  dem  man  auch  noch  viel  weiter  mit  allen 
Ehren  bleiben  kann.''  Doch  lassen  wir  uns  nicht  durch 
einen  so  oft  missverstandenen  Satz  der  Aesthetik  in  die 
Irre  führen.  Nicht  das  macht  ja  eine  Dichtung  zur  ten- 
denziösen, däss  sie  ihre  Veranlassung,  ihren  Ausgangspunkt 
von  .der  Dichtung  fremden  Zwecken  genommen,  sondern 
dass  der  Dichter  nicht  ganz  in  die  freie  poetische  Anschau- 
ung seines  Stoffes  aufgegangen,  dass  in  den  Act  des  Schaf- 
fens selbst  die  kalte  Berechnung  sich  eingedrängt  hat.  Aber 
so  ist  Lessings  Nathan  nicht  entstanden.  Nur  der  erste 
Anstoss  kam  von  aussen.  Sofort  aber  hat  er  sich  in  voller 
Freiheit  des  Gemüthes  über  den  trüben  Dunstkreis  der  Par- 
teileidenschaften und  -Streitigkeiten  in  die  ideale  Phantasie- 
welt des  Dichters  erhoben,  wo  alle  „Angst  des  Irdischen'', 
alle  Absichtlichkeit  erloschen  sind,  wo  die  Kämpfe,  in  denen 
wir  uns  noch  rastlos  abmühen,  gewonnen,  wo  die  Gegen- 
sätze, die  sich  unversöhnlich  entgegenstehen,  ewig  ausge- 
glichen erscheinen;  ein  ideales  Unterpfand,  eine  poetische 
Vorwegnahme  des  endlichen  Sieges  in  ferner  Zukunft.  Auch 
diese  Dichtung  hat  das  Stoffliche  tief  unter  sich  im  Staube 
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zurückgelassen  und  steht  „frei  und  leicht  wie  aus  dem  Nichts 
entsprungen  vor  dem  entzückten  Blick/  Ganz  und  einig 
in  sich,  ein  organisches  Gebilde  der  Phantasie,  wird  die 
volle  Gegenständlichkeit  des  Dramas  nie  durch  die  Unruhe 
des  Subjectes  und  die  störende  Erinnerung  an  den  heissen 
Streit  der  Gegenwart  durchbrochen,  und  schon  die  köstliche 
Naivetät,  welche  Goethe  dem  Nathan  nachrühmt,  beweist 
am  besten,  dass  der  Dichter  im  Schaifen  selbst  sich  zu  un- 
getrübter poetischer  Stimmung  erhoben  hat. 

Wer  wollte  noch  mit  Schiller  —  aus  der  Befangenheit 
einer  poetischen  Doctrin  —  sagen,  die  frostige  Natur  des 
Stoffes  habe  das  ganze  Drama  erkältet !  ein  Drama,  aus  dem 
wir,  so  oft  wir  es  zur  Hand  nehmen,  so  oft  es  von  bedeu- 
tenden Schauspielern,  welche,  wie  früher  der  grosse  Schrö- 
der, wie  Ifflaud  und  Seydelmann,  so  auch  heute  noch  im 
Nathan  die  schönsten  Aufgaben  für  ihre  Kunst  erblicken, 
über  die  Bühne  geführt  wird,  uns  immer  neue  Herzens- 
wärme und  heitern  Muth  und  Ernst  des  Lebens  holen.  Wohl 
ist  es  wahr,  eine  gedankenhafte  ruhige  Haltung  wird  von 
einem  Schauspiel  gefordert,  das  auf  den  geistigen  Höhen 
der  Menschheit  weilt,  dessen  Grundstimmung  die  Sieges- 
gewissheit  freier  Sittlichkeit  ist,  gegen  welche  trüber  Wahn 
und  der  Hass  eines  aus  Eigennutz  geborenen,  verbissenen 
Aberglaubens  vergeblich  anringen.  So  ist  denn  in  diesem 
dramatischen  Gedicht,  wie  Lessing  es  selbst  wegen  seiner 
freieren  Form  genannt,  an  die  Stelle  der  leidenschaftlichen 
äusseren  Handlung  folgerecht  die  innere  geistige  Bewegung, 
die  Discussion,  die  lebendigste  Zwiesprache,  die  Belehrung, 
ein  rein  geistiges  Handeln  getreten.  Es  wäre  ihm  ein  leich- 
tes gewesen,  wie  man  von  gewichtiger  Stelle  von  ihm  ge- 
fordert, die  Gegensätze  bis  zum  furchtbarsten  Conflict  fort- 
schreiten zu  lassen;    den   religiösen  Fanatismus   bis  zum 
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Pyrrhussiege  eines  augenblicklichen,  nur  äusseren  Gelingens 
zu  führen,  oder  durch  eine  glückliche  Wendung  des  Ge- 
schickes nach  den  Schrecken  einer  angstvollen  Lage  mit 
einer  frohen  Vereinigung  zweier  Liebenden  zu  schliessen, 
anstatt  dass  jetzt  ein  voh  der  feurigsten  Neigung  ergriffener 
Jüngling  statt  der  ersehnten  Braut  die  Schwester  mit  nicht 
ungemischter  Freude  erkennt.  Denn  man  hat  es  Lessing 
im  vollen  Missverstande  der  Anlage  seines  Dramas  unter- 
geschoben, dass  bei  ihm  zwei  Liebende  zu  Geschwistern 
werden  müssten.  Aber  B^cha  hat  schon  lange  vor  der 
schliesslichen  Erkennung  ihre  Aufgabe,  eine  leidenschaftliche, 
aus  der  frommen  Schwärmerei  der  Phantasie  entsprungene 
Neigung  „zur  reinen  Schwesterliebe  zu  läutern,  mit  dem 
ahnenden  Instinct  einer  tiefen  und  reinen  Natur  gelöst* 
(D.Strauss).  Dass  aber  dem  Tempelherrn,  welcher  durch  blinde 
Leidenschaftlichkeit  tief  schuldig  geworden,  das  Glück  in 
anderer  Gestalt  naht,  als  er  es  mit  gewaltthätiger  Hand  zu 
ergreifen  gestrebt,  kann  nicht  nur  kein  gesundes  Gefühl 
beleidigen,  sondern  zeugt  für  die  tiefe  Durchführung  einer 
wohlverstandenen  poetischen  Gerechtigkeit.  Die  vorgeschla- 
gene Umgestaltung  müsste  dazu  geführt  haben,  dass  wir 
nichts  dem  Nathan  Aehnliches  erhalten  hätten,  dass  wir 
von  der  erhabenen  Höhe,  auf  die  Lessing  uns  geführt,  wie- 
der in  die  trübe  Gährung,  in  den  verworrenen  Kampf  des 
Lebens,  der  hier  schon  gelöst  erscheint,  herabgesunken  wä- 
ren, dass  der  dem  leichten  Lustspiel  entnommene  Abschluss 
durch  ein  glückliches  Pärchen  den  hohen  symbolischen 
Ernst  der  Handlung  vollends  aufgehoben,  indem  er  uns  aus 
der  Sphäre  der  selbstlosen  Bruderliebe,  des  Entsagens  und 
Duldens  in  die  Welt  des  Bedürfens  und  Begehrens,  eines 
heitern  Behagens,  einer  sinnlichen  Befriedigung  herabgeführt 
hätte,  hinter  welche  die  höhere  geistige  zurückgetreten  wäre. 
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So  beweisen  auch  hier  nur  alle  Einwendungen,  wie  sehr  die 
tiefere  Weisheit  des  Dichters  Recht  behält. 

Dass  aber  Lessing  Ideen  des  „Jahrhunderts  der  Auf- 
klärung" in  eine  ferne  Vergangenheit  unhistorisch  zurück- 
getragen, gegen  diesen  Vorwurf  brauchte  er  sich  nicht  einmal 
mit  der  Freiheit  zu  rechtfertigen,  welche  er  dem  Dichter 
in  der  Hamburger  Dramaturgie  gegenüber  der  Geschichte 
erkämpft  hat.  Er  selbst  hat  schon  darauf  hingewiesen,  wie 
gerade  in  Folge  der  Kreuzzüge  in  dem  gelobten  Lande,  wo 
auf  engstem  Raum  die  drei  grossen  weltgeschichtlichen  Re- 
ligionen an  den  heiligen  Stätten  ihrer  Verehrung,  ihres  Ur- 
sprungs selbst,  auf  einander  stiessen  und  sich  zu  vertragen 
lernen  mussten,  der  dichte  Schleier  religiösen  Vorurtheils 
durch  die  lebendige  Erfahrung  gelüftet  werden  und  eine 
höhere  Freiheit  der  Denkart  sich  entwickeln  musste,  wie 
es  die  Geschichte  auch  bestätigt. 

Aber  es  ist  ja  auch  gar  nicht  die  Aufgabe  des  Dra- 
matikers, in  aller  Treue  die  Lebens-  und  Geistesform  eines 
längst  entschwundenen  Zeitalters  uns  vor  Augen  zu  stellen, 
als  hätte  er  eine  ergänzende  Illustration  zu  dem  Werke  des 
Historikers  zu  liefern.  Goethe  hat  die  Römer  des  Shakes- 
peare, und  nicht  mit  Unrecht,  eingefleischte  Engländer  ge- 
nannt. Der  wahre  Dramatiker  spricht  von  der  Bühne  aus 
seiner  Zeit  zu  seiner  Zeit.  Nur  dadurch,  was  auch  wir 
menschlich  durchleben  und  empfinden,  was  tiefe  Wurzeln 
in  unserem  eigenen  Dasein  hat,  vermag  er  uns  wahrhaft  zu 
fesseln,  zu  erschüttern,  zu  erheben.  Und  deshalb  ist  es  ihm 
nicht  nur  frei  gestellt,  nein,  es  tritt  die  Forderung  an  ihn 
heran,  dass  er  in  dichterischer  Idealisirung  das,  was  nur  im 
Keime,  in  geistige  Dämmerung  verhüllt,  in  grauer  Vorzeit 
erschien,  in  die  Sprache  unserer  Empfindung,  unserer  Ge- 
danken übertrage.  Es  stände  schlimm  um  Gcethe's  Iphigenie, 
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wenn  sie  wirklich  das  „letzte  griechische  Drama"  wäre,  als 
welches  sie  unsere  Kritiker  so  oft  gepri^en.  Sie  wäre  für 
Geister  der  Unterwelt,  nicht  für  mitgeniessende  Lebende 
gedichtet  worden.  Eben  dass  sie  so  erstaunlich  modern, 
wie  Schiller  sie  mit  Recht  nennt,  hat  ihr  die  einzige  Wir- 
kung von  Geschlecht  zu  Geschlecht  gesichert. 

Und  das  ist  ja  gerade  die  hohe  Bedeutung  Lessings, 
dass  er  hier  wie  überall  die  Dichtung  mit  dem  Leben  wie- 
der ausgesöhnt,  dass  er  ihr  in  der  Gegenwart  wieder  eine 
heimische  Stätte  bereitet  hat.  Nichts  hätte  aber  weniger 
dahin  führen  können,  als  die  Beschränktheit  jener  in  sich 
unwahren  Deutschthümelei,  wie  sie  bei  Klopstock,  besonders 
aber  bei  seinen  geistlosen  Nachbetern  hervortritt,  die  Ver- 
leugnung jenes  grossen  geistigen  Völkerverkehrs  und  der 
unendlichen  Befruchtung  der  modernen  Kunst  durch  densel- 
ben, die  Verkennung,  dass  auf  dem  Grunde  der  langen 
geschichtlichen  Entwicklung  aller  früheren  Geschlechter  die 
Culturvölker  der  Gegenwart  im  innigen  Verband  zur  Lösung 
einer  grossen  gemeinsamen  Aufgabe  stehen,  in  dem  sie  wohl 
ihre  geistige  Besonderheit  bewahren,  welchen  sie  aber  nicht 
ohne  die  Strafe  eines  nothwendigen  geistigen  Bückganges 
lockern  können. 

Derselbe  Lessing,  welcher  so  specifisch  deutsch  ist,  dass 
er  in  viel  höherem  Grade  als  die  grösseren  Dichterheroen 
nach  ihm  in  seinem  innersten  Werth  den  romanischen  Völ- 
kern schwer  zugänglich  gewesen  ist  und  bleiben  wird,  hat 
wie  wenige  neben  ihm  die  Einheit,  das  immer  gleiche  We- 
sen der  Poesie  bei  den  verschiedensten  Volksgeistern  her- 
vorgehoben und  im  ästhetischen  Studium,  durch  welches 
bei  ihm  der  Weg  zur  Dichtung  selbst  führte,  die  Kunst 
des  Alterthums  und  der  Neuern  mit  durchdringendem  Scharf- 
sinn und  vorurtheilsfreier  Liebe  umfasst. 
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Aber  er  war  sich  klar,  dass  kein  Heil  darin  ist,  wenn 
man  den  hohen  Mustern  der  Vergangenheit  durch  unmittelbare 
Nachahmung  nahen  will,  da  diese  das  Wesen  des  künst- 
lerischen Schaffens  selbst  aufbebt.  Tiefes  Verständniss  der- 
selben, dichterische  Erziehung  und  Bildung  durch  sie,  um 
dann  gereiften  Geistes,  in  erhöhter  eigener  Kraft  im  Momente 
der  dichterischen  Schöpfung  nur  in  sich  selbst  zu  ruhen, 
das  ist  die  Aufgabe,  die  er  dem  modernen  Dramatiker  stellt. 
So  hat  er  denn  mit  genialem  Blicke  den  rechten  Standpunkt 
für  »das  deutsche  Drama  mitten  inne  zwischen  den  Alten 
und  Shakespeare  gefunden.  Die  Fundamente,  welche  er  ge- 
legt, haben  nicht  wieder  verrückt  werden  müssen.  Schon 
haben  sie  sich  durch  ein  Jahrhundert  bewährt.  Alles,  was 
Schiller  und  Goethe  zur  Zeit  ihrer  dichterischen  Eeife  ge- 
schaffen, ist  der  folgerechte  Fortbau  auf  diesen  gewaltigen 
Grundlagen;  in  klaren  Umrissen  ist  hier  schon  alles  ent- 
worfen und  vorbereitet.  Und  derselbe  Lessing,  welcher  so 
dem  deutseben  Drama  freie  Bahn  gebrochen,  welcher  dem 
Genie  keinerlei  Fessel  angelegt  wissen  wollte,  ist  doch  zu 
gleicher  Zeit  der  eifrigste  Verfechter  des  poetischen  Gesetzes. 
Nicht  freilich  jener  Kegel,  welche  die  Willkür  der  Mode, 
die  geistige  Trägheit  des  Vorurtheils  oder  ein  Standes-  oder 
Lebens-Interesse  geschaffen,  das  sich  ungebührlich  in  die 
Gerechtsame  der  Dichtung  eingedrängt,  sondern  des  Gesetzes, 
das  die  wohlverstandene  Freiheit  selbst  ist,  durch  dessen 
Umgehung  die  künstlerische  Impotenz  sich  verdecken  möchte, 
des  Gesetzes,  das  von  der  Dichtung  und  ihren  Gattungen 
nur.  fordert,  dass  sie  wahrhaft  sie  selbst  seien  und  nicht, 
gleich  charakterlosen  Menschen,  ihre  Aufgabe  einzig  da  su- 
chen, wo  sie  nicht  zu  finden  ist. 

Es  ist  wahr,  auch  seine  Dichterbegabung  hat  ihre  scharf 
umschriebenen  Grenzen. 
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Es  fehlt  seiner  Dichtung  an  jenen  unendlich  zarten 
Schattirungen  des  Colorits,  welche  die  Grenzen  der  Dinge 
wie  in  der  Natur  in  weichen  Uebergängen  vermitteln,  jener 
unnachahmliche  Schmelz  und  Duft  der  reinen  Naturwerke 
des  Genies.  Das  verschleierte  Seelenleben  des  Weibes,  das 
Naturgeheimniss  unbewusster  Empfindung,  die  poetische 
Traumwelt  des  Gemüthes  vermag  er  nicht  mit  der  magi- 
schen Kraft  Goethe's  in  ergreifender  Wahrheit  vor  uns  hin- 
zustellen. Wir  fühlen  uns  bei  ihm  immer  im  Eeiche  der 
geistigen  Freiheit,  der  verständigen  Tageshelle  des  Bewu^st- 
seins,  des  kräftigen  männlichen  Willens,  und  oft  bleiben  an 
der  in  scharfen  Zügen  durchblickenden  Grundgestalt  die 
Spuren  der  tiefen  Reflexion,  der  langen  geistigen  Arbeit 
sichtbar.  Die  instinctive  Unmittelbarkeit  des  Dichtergenies, 
in  dem  „noch  der  Noth wendigkeit  stilles  Gesetz,  das  stätige, 
gleiche  auch  der  menschlichen  Brust  freiere  Wellen  bewegt", 
der  schon  vor  des  Kampfes  Beginn  die  Schläfen  bekrönt 
sind,  war  ihm  nicht  eigen. « 

Aber  gerade  diese  Mischung  des  Denkers  und  Dichters 
in  dem  vollendeten  Charakter  des  im  Kampfe  und  durch 
das  Leben  gebildeten  Menschen  hat  ihn  zum  providentielleu 
Mann  seiner  Zeit  gestempelt. 

Nicht  dem  schimmernden,  köstlichen,  aber  weichen  Golde 
ist  seine  Dichtung  vergleichbar,  sondern  dem  blanken,  har- 
ten Stahl,  aus  dem  die  Kunst  der  feinen  Bearbeitung  kost- 
barere Werke  zu  schaffen  vermag,  als  aus  dem  edelsten  der 
Metalle. 

Goethe  rief  voller  Bewunderung  des  Mannes  aus:  „Ein 
Mann  wie  Lessing  thäte  uns  noth,  denn  wo  ist  noch  solch' 
ein  Charakter  zu  finden." 

Und  in  der  That,  mag  er  an  Fülle  der  Dichtergabe 
anderen  weiclien,  an  Grösse  des  Charakters,  an  jedem  Werth. 
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der,  nicht  ein  Geschenk  der  Götter,  durch  eigene  Kraft  zu 
erreichen  ist,  steht  er  hinter  keinem  zurück. 

Und  in  dieser  vollen  männlichen  Tüchtigkeit  hat  ihn 
die  Nation  in  dankbarer  Erinnerung  bewahrt. 

Als  die  Dioskuren  unserer  Dichtung  ein  poetisches 
Strafgericht  über  die  selbstgefällige  Mittelmässigkeit  der 
zeitgenössischen  Autoren  in  den  Xenien  abhielten,  als  keiner 
der  ungliickseligen  Freier  der  Muse,  die  alle  nicht  den  ge- 
waltigen Bogen  des  Odysseus  zu  spannen  vermochten,  von 
den  unsterblichen  Geschossen  verschont  wurde,  da  begrüssen 
sie  Lessing  auf  ihrer  Fahrt  in  den  Hades  als  Achilles  mit 
den  edlen  Worten: 

Vormals  im  Leben  ehrten  wir  dich  wie  einen  der  Götter, 
Jetzt,  da  du  todt  bist,  herrscht  über  die  Geister  dein  Geist. 
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